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  Topeka, Kansas. Dämonen-Hauptstadt der Welt. Nein, das ist nun doch übertrieben. Dämonen  zumindest die illegalen  leben lieber in Großstädten. Größere Anonymität. Mehr Beute. Ab und zu taucht ein Dämon aber auch an einem Ort auf, wo man ihn beim besten Willen nicht erwarten würde. Wie zum Beispiel in Topeka.


  Ich reiste mit dem Flugzeug nach Kansas City, das knapp jenseits der Staatsgrenze von Kansas im Bundesstaat Missouri liegt, und musste mir dann einen Wagen mieten, um die eineinhalbstündige Fahrt nach Topeka zurückzulegen. Ich wohne zwar in einer Vorstadt, aber tief im Herzen bin ich ein Großstadt-Mädchen. Eineinhalb Stunden lang auf einsamen Landstraßen durchs Nirgendwo zu fahren kommt meiner Vorstellung von der Hölle ziemlich nahe. Aber es wurde noch besser: Niemand hatte sich die Mühe gemacht, Kansas mitzuteilen, dass es bereits Frühling war  also schneite es wie im tiefsten Winter.


  Wie oft ich in meinem Leben bei Schnee Auto gefahren bin, lässt sich mühelos an einer Hand abzählen. Hätte ich nicht gewusst, dass man möglicherweise ein elfjähriges Mädchen bei lebendigem Leib verbrennen würde, wenn ich meinen Termin nicht einhielt, ich hätte das Unwetter wahrscheinlich in Kansas City ausgesessen.


  Das Tempolimit lag bei 70 Meilen pro Stunde, aber ich fuhr nur halb so schnell und hielt dabei mit zusammengekniffenen Augen nach Kühen Ausschau, die sich in dem Schneesturm auf die Fahrbahn verirrt hatten. Na gut, die Einheimischen hätten das Ganze vielleicht nicht unbedingt als »Schneesturm« bezeichnet. Aber so etwas ist schließlich immer eine Frage der Sichtweise.


  Wie mein eigener Heimatstaat Pennsylvania gehört auch Kansas zu jener Zahl von zehn US-Bundesstaaten, in denen es erlaubt ist, Menschen, die von einem illegalen Dämon besessen sind, hinzurichten. Ich rief vom Flughafen aus an, um Bescheid zu geben, dass ich mich verspäten würde. Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, dass die Vorwahl für Topeka 666 lautet. Da hatte das Schicksal mal wieder einen ausgeprägten Sinn für Ironie bewiesen. Zum Glück hatte es niemand besonders eilig damit, ein niedliches kleines Mädchen dem Flammentod zu übergeben  obwohl angeblich ein Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte, der für den Tod von drei Menschen verantwortlich war. Also erklärte man sich bereit, meine Ankunft abzuwarten, bevor man irgendwelche weiteren Schritte unternahm.


  Das Dämonen-Sicherungscenter  zu dem auch ein Hinrichtungsraum gehörte  lag im Keller des Gerichtsgebäudes von Topeka und wurde von mehr Wachpersonal beaufsichtigt, als die meisten Hochsicherheitsgefängnisse aufbieten können. Keinen Schimmer, wofür die vielen bewaffneten Wachleute gut sein sollten. Was würden sie schon groß machen, wenn einem Dämon der Ausbruch gelang: seinen Will erschießen? Sicher, kurzfristig wäre das eine Lösung, weil der Dämon dann keinen Körper mehr hatte, dessen er sich bedienen konnte. Gelang es ihm jedoch, auf einen anderen Wirt überzuspringen, stände das Wörtchen Rache mit Sicherheit ganz oben auf seiner Wunschliste. Die einzige Methode, einen Dämon zu töten, besteht darin, ihn mit einem Exorzismus aus dem Körper seines Wirts auszutreiben oder den Wirt bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Hübsche Vorstellung, nicht wahr?


  Ich hatte mich mit den Fakten zum Fall der kleinen Lisa Walker während des Flugs vertraut gemacht. Ihre Eltern hatten mit ihr einen Wochenendausflug nach New York unternommen. Sie sahen sich ein Broadway-Musical an, und danach wurde Lisa vor dem Eingang des Theaters von irgendeinem Gangster, der auf der Flucht vor der Polizei war, über den Haufen gerannt. Nach dem ersten Schreck hatte die Familie in dem Vorfall wahrscheinlich sogar so etwas wie ein aufregendes kleines Abenteuer gesehen  zu Hause in Topeka passierten einem solche Sachen schließlich nicht gerade jeden Tag.


  Erst als die Walkers wieder in ihre Heimatstadt zurückgekehrt waren, merkten sie, dass mit ihrer Tochter etwas nicht stimmte. Sie fing zwar nicht an, mit rotierendem Kopf Erbsensuppe durchs Zimmer zu spucken wie das besessene Mädchen in dem Film Der Exorzist. Trotzdem war sie nicht mehr dieselbe. Die Eltern merkten es an Kleinigkeiten in Lisas Verhalten. Sie war öfter trotzig, drückte sich plötzlich viel erwachsener aus und hatte manchmal einen Blick in den Augen, der nicht ihrem Alter entsprach. Die Eltern baten einen Priester, sich ihre Tochter anzusehen, und dieser kam sofort zu dem Schluss, das Mädchen sei besessen.


  Ich persönlich hätte Zweifel an diesem Urteil gehabt. Dämonen bevorzugen für gewöhnlich robuste Erwachsene als Wirtskörper und nisten sich nicht in zart gebaute elfjährige Mädchen ein. Und gleichgültig, welche Autorität sie in dieser Hinsicht beanspruchen, für gewöhnlich besitzen Priester nicht die notwendigen Qualifikationen, um bei einem Menschen den Zustand der Besessenheit festzustellen. Ein paar von ihnen sind natürlich sensitiv begabt und haben die Fähigkeit, die Aura eines Menschen zu erkennen. Aber anders als bei einem Exorzisten gehört diese Fähigkeit nicht zu ihren beruflichen Voraussetzungen.


  Wenn ich also nicht von der Besessenheit des Mädchens überzeugt war, warum hatte ich mir dann die Mühe gemacht, bis hierher ins hinterste Kansas zu fahren, um einen Exorzismus durchzuführen? Ganz einfach: Weil das Gericht es so angeordnet hatte und die Eltern sich mit der Prozedur einverstanden erklärt hatten  und weil man das arme Mädchen grillen würde, wenn es nicht gelingen sollte, es mit Hilfe eines Exorzisten von seinem Dämon zu befreien. Die Eltern hatten nach dem Besten der Branche verlangt und konnten sich mein Honorar leisten. Also kurvte ich jetzt durch dieses winterliche Kaff und fror mir den Hintern ab.


  Ich musste zwei Kontrollstellen passieren, bevor ich überhaupt in die Nähe des Sicherungscenters gelangte. Wäre ich etwas seriöser gekleidet gewesen, hätte man mich wahrscheinlicher schneller durchgewunken. Aber hätte ich bei der Arbeit Kostüme und Hosenanzüge tragen wollen, wäre ich Anwältin geworden. Meine Arbeitskleidung bestand aus knallengen Hüftjeans, einem nicht weniger eng sitzenden Pulli und einem Paar supercooler Schaftstiefel mit schmal zulaufenden Spitzen.


  Der Direktor der Topeka-Sicherungseinheit hieß Frank Jenkins, ein kleiner rundlicher Typ, der auf den ersten Blick eigentlich ganz nett wirkte. Er trat durch eine stahlverstärkte Tür zu mir heraus und lächelte freundlich  bis er mich genauer in Augenschein genommen hatte. Dann wich das Lächeln einem finsteren, missbilligenden Blick.


  Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf und streckte die Hand aus. »Morgan Kingsley«, sagte ich betont munter und aufgeräumt. »Sie müssen Mr Jenkins sein.«


  Er schüttelte meine Hand und nickte wenig erfreut.


  »Sie sind wohl auf dem schnellsten Wege hierher und haben es nicht mehr ins Hotel geschafft«, sagte er, ohne dass sein Blick sich aufhellte.


  Das stimmte  allerdings hätte ich mir auch nichts anderes angezogen, wenn ich bereits im Hotel gewesen wäre. »Ich hielt es für das Beste, wenn wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte ich. Auch das entsprach der Wahrheit. Kaum vorstellbar, was die Eltern des Mädchens gerade durchmachten. Ganz abgesehen von der Kleinen selbst: gefangen in einem Körper, der ihr nicht mehr gehorchte, eine hilflose Mitreisende auf der Amoktour eines wild gewordenen Dämons.


  Man nahm an, dass der Körper des New Yorker Gangsters von einem illegalen Dämon besessen gewesen war, der drei Menschen ermordet hatte und sich auf der Flucht vor der Polizei befand. Als er mit Lisa zusammenstieß, glaubte er einen perfekten Weg gefunden zu haben, um seinen Verfolgern zu entkommen. Er wollte den Körper des kleinen Mädchens als unverdächtiges Transportmittel benutzen, um unbemerkt über die New Yorker Stadtgrenze zu gelangen, und sich dann später einen neuen, für seine Zwecke besser geeigneten Körper suchen. Die Polizei hatte es schließlich doch noch geschafft, den flüchtenden Gangster zu fassen. Aber da war sein Gehirn schon nur noch Brei gewesen.


  »Also, dann wollen wirs mal angehen«, sagte Jenkins, immer noch mit demselben finsteren Blick wie eben. Mit meinen 1,75 Meter war ich fast einen Kopf größer als er. Und ich bekam langsam das Gefühl, dass ihm das nicht sonderlich gefiel. Eigentlich schien ihm überhaupt nichts an mir zu passen. Wahrscheinlich roch ich für seinen Geschmack einen Tick zu sehr nach Großstadt.


  Ohne ein weiteres Wort führte er mich durch die Stahltür und mitten ins Herz des Sicherungscenters.


  Warum war ein kleines Kaff wie Topeka, wo in den vorhergehenden fünf Jahren nicht mehr als zwei illegale Dämonen aufgetaucht waren, mit einem eigenen Sicherungscenter ausgestattet? Die Antwort war einfach: Weil die Menschen in Kansas nicht viel für Dämonen übrig hatten  egal, ob es sich dabei um legale oder illegale handelte. Hier gab es so viele Anhänger des biblischen Glaubens, wonach Dämonen Abgesandte des Satans sind, dass die Hinrichtung von Besessenen noch immer nicht für ungesetzlich erklärt worden war. Und die Bevölkerung wollte für den Fall gewappnet sein, dass sich die Chance auftat, die Welt von solch einer Missgeburt zu befreien.


  Was hieß das für mich? Es bedeutete, dass das Personal in dem Center zwar speziell für seine Aufgabe geschult war, aber über nur wenig bis gar keine praktische Erfahrung verfügte. Anzeichen dafür sah ich auf meinem Weg zum Hinrichtungsraum jedenfalls reichlich.


  »Mr Jenkins«, sagte ich, als wir vor der Tür zum Hinrichtungsraum Halt machten und er den Nummerncode eintippte. »Warum tragen Ihre Leute bei der Bewachung eines illegalen Dämons keine Handschuhe?« Ein körperloser Dämon braucht das ausdrückliche Einverständnis eines Menschen, um von ihm Besitz zu ergreifen. Ein Dämon, der jedoch bereits einen Wirt gefunden hat, vermag durch bloßen Hautkontakt von einem Menschen auf den anderen überzuspringen. Versucht man, einen illegalen Dämon in Schach zu halten, sollte deshalb im Umkreis von hundert Metern kein Mensch mehr Haut zeigen als unbedingt nötig.


  Jenkins sah mich ärgerlich an  jetzt hatte ich auch den letzten Rest Sympathie verspielt. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir diesen Dämon vollkommen unter Kontrolle haben, Ms Kingsley.«


  Ich hätte ihn ohne weiteres an die vielen Fälle erinnern können, bei denen ein Dämon, den man angeblich »unter Kontrolle« hatte, seinen Bewachern entkommen war und großen Schaden angerichtet hatte. Aber das verkniff ich mir lieber. Der Chef der örtlichen Sicherungseinheit schien mir momentan nicht sehr offen für konstruktive Kritik zu sein.


  Die Tür gab ein paar Klick- und Knarrgeräusche von sich, dann schob Jenkins sie auf. Dabei zischte sie leise, als sei der Raum dahinter luftdicht verschlossen gewesen.


  Schon dass die Wachleute keine Handschuhe trugen, war mir unprofessionell vorgekommen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie unprofessionell es hier zuging  bis ich den Hinrichtungsraum betrat.


  Man hatte Lisa Walker auf einen Stahltisch gefesselt. Der Tisch hatte Rollen an den Füßen und stand mit dem Fußende direkt vor zwei schweren Schwingtüren aus Metall, hinter denen die Brennkammer des Hinrichtungsraums lag. So hatte die arme Kleine ständig den Brennofen vor Augen, in dem man sie bei lebendigem Leibe braten würde, falls es mir nicht gelang, sie von ihrem Dämon zu befreien.


  Vom vielen Weinen waren die Wimpern und feinen blonden Haare des Mädchens ganz verklebt. Es zitterte vor Angst am ganzen Leib, und sein Anblick versetzte mir einen so heftigen Stich, dass ich mich zwingen musste, nicht laut aufzustöhnen. Ich ermahnte mich, dass dort auf dem Tisch möglicherweise ein Dämon lag, der das Aussehen eines zutiefst verstörten kleinen Mädchens auf Oscarreife Weise nachahmte. Wodurch ich mich kaum besser fühlte.


  Selbst wenn das Kind nicht besessen war: Von dieser traumatischen Erfahrung würde es sich vermutlich nie wieder erholen. War es tatsächlich besessen, dann stellte dieser Vorfall einen neuen Tiefpunkt im Verhalten der dämonischen Rasse dar.


  Aber es war nicht Lisa Walkers Anblick, der mich am meisten entsetzte, sondern dass am anderen Ende des Raumes ihre Eltern saßen  eng zusammengerückt wie zwei Schiffbrüchige auf einer Bank. Mrs Walker konnte kaum noch aus den Augen gucken, so verquollen waren sie vom vielen Weinen. Und auch Mr Walkers Gesicht war blass und angespannt.


  Ich drehte mich wütend zu Jenkins um. »Sie wollen die Eltern zusehen lassen? Sind Sie übergeschnappt?«


  Ein Exorzismus ist kein schöner Anblick. Für gewöhnlich geht es dabei nicht ohne Jammern und Schreien ab. Für welches der Dämon sorgt, nicht ich. Außerdem ist es in 75 bis 80 Prozent der Fälle so, dass der Wirt die Prozedur nicht überlebt  oder wenn doch, dann nur als im Wachkoma vor sich hindämmernde Kreatur. Bisher hatte noch niemand eine verlässliche Methode gefunden, um vorherzusagen, welcher Wirt das Verfahren einigermaßen unbeschadet überstehen würde und welcher nicht.


  »Das Mädchen ist schließlich die Tochter der beiden«, sagte Jenkins und plusterte sich zu seiner vollen, nicht gerade beeindruckenden Größe auf. »Außerdem müssen sie die Einwilligungserklärung unterschreiben, wenn Sie scheitern.«


  Ich sah auf Lisa Walker hinab und spürte, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. Ich verabscheue Dämonen. Für die legalen habe ich kaum mehr übrig als für die illegalen. Aber meine Einwilligung geben, ein elf Jahre altes Mädchen bei lebendigem Leibe zu verbrennen, um einem Dämon den Garaus zu machen  ich glaube, dazu wäre nicht einmal ich in der Lage gewesen. Besonders wenn es sich bei dem Mädchen um meine eigene Tochter handelt!


  »Die Erklärung hätten Sie sich genauso gut vorher unterschreiben lassen können«, zischte ich. Meine Sympathie für Jenkins war jetzt auf dem gleichen Niveau angekommen wie seine für mich.


  »Trotzdem«, beharrte er. »Abschied nehmen würden die beiden so oder so wollen.«


  Ich blickte zu den Eltern hinüber, die noch kein einziges Wort an mich gerichtet hatten. Sie schafften es nicht einmal, mich anzusehen. Nicht dass ich es ihnen verdenken konnte. Plötzlich wünschte ich mir doch, etwas seriöser gekleidet zu sein. Meine Jeans und mein Pulli wirkten bestimmt nicht gerade vertrauenerweckend auf die beiden.


  Doch wenn ich sie jetzt weiter warten ließ, würde ich alles nur noch schlimmer machen. Also setzte ich meine Tasche ab und zog den langen Ledermantel aus. Ich sah mich nach einem Platz um, wo ich den Mantel hinlegen könnte, entdeckte aber keinen, und Jenkins machte keine Anstalten, ihn mir abzunehmen. Das war kindisch von ihm, aber schließlich hatte ich ihn und seine Einrichtung kritisiert. An seiner Stelle hätte ich mich wahrscheinlich genauso albern verhalten.


  Ich legte den Mantel auf den weißen Kachelboden  der so blitzblank aussah, als könnte man davon essen  und zog dann den Reißverschluss meiner Tasche auf. Ein erstickter Seufzer aus Mrs Walkers Richtung ließ mich zusammenzucken. Im Laufe meiner Karriere war ich nur dreimal an der Austreibung eines Dämons gescheitert. Aber in keinem dieser Fälle war ich in einem Hinrichtungsstaat zu Werke gegangen -und in keinem hatte sich der Dämon im Körper eines kleinen Mädchens eingenistet. Sollte ich diesmal scheitern, wäre das in mehr als einer Hinsicht eine Katastrophe …


  Der Hinrichtungsraum war so leer und kahl, dass ich die Kerzen nirgendwo anders aufstellen konnte als auf dem Boden. Ich hätte Jenkins bitten können, mir ein paar Tische herbeizuschaffen, aber eigentlich war es egal, wo die Kerzen standen  und jeder im Raum wäre bestimmt froh, wenn ich so schnell wie möglich mit meinem Zauber beginnen würde.


  Jeder Exorzist hat eine eigene Zeremonie, die ihm hilft, sich in Trance zu versetzen. Manche dieser Zeremonien können ziemlich aufwendig sein und beinhalten spezielle Gewänder, Gesänge, Weihrauch  das ganze pseudomagische Brimborium. Meine Zeremonie ist hingegen denkbar einfach. Ich verteile Duftkerzen mit Vanillearoma im Raum und schalte das Licht aus. Dann gehe ich zu dem besessenen Menschen, lasse meine Hände ungefähr zwanzig Zentimeter über seinem Körper schweben und schließe die Augen.


  Normalerweise muss ich nur einmal tief Luft holen, um in Trance zu lallen. Doch an diesem Tag fiel es mir schwerer als sonst. Jenkins hatte angefangen, nervös an dem kleinen Plastikausweis an seiner Brust herumzuspielen. Das dadurch entstehende Geräusch war nicht besonders laut, aber nervtötend. Außerdem konnte ich hören, wie am anderen Ende des Raums Mrs Walker leise vor sich hin schniefte. Ich stellte mir vor, wie die kleine Lisa Walker auf ihrem Tisch in den Brennofen geschoben wurde. In meinem Kopf konnte ich sie bereits schreien hören.


  Abermals sog ich tief die nach Vanille duftende Luft ein und rief mir die Tatsache ins Gedächtnis, dass heutzutage niemand mehr in einer Brennkammer hingerichtet wurde, ohne vorher betäubt zu werden  also wären gar keine Schreie zu hören. Viel erträglicher wurde die Vorstellung dadurch allerdings nicht.


  Noch nie hatte ein so großer Erfolgsdruck auf mir gelastet, und ich merkte, wie sich leise Panik in mir breitmachte.


  In dem Moment begann Lisa Walker zu reden.


  »Was macht ihr mit mir?«, fragte sie mit zittriger Kleinmädchenstimme. »Mami  was ist los?«


  Ich verlor auch das letzte bisschen Konzentration und öffnete die Augen. Lisa blickte mich aus rotgeränderten, kornblumenblauen Augen an. Sie sah aus wie das Innbild kindlicher Unschuld. Doch was sie gesagt hatte, und wie sie es gesagt hatte, schien mir etwas zu deutlich darauf abzuzielen, mein Mitleid zu erregen. Ich sah sie mir genau an und erkannte, wie sich hinter ihren Augen etwas regte. Etwas, das keineswegs unschuldig und kindlich war. In dem Moment wusste ich, dass die Diagnose stimmte: Dieses kleine Mädchen war von einem Dämon besessen. Von einem Dämon, der keine Skrupel hatte, den Körper eines Kindes zu benutzen wie einen Wegwerfartikel. Sobald er einen besseren Wirt fand, würde er aus Lisas Körper herausschlüpfen  und sich einen Dreck darum scheren, dass er sie vielleicht um den Verstand gebracht hatte oder sogar ums Leben.


  Ich lächelte zynisch. »Großer Fehler«, flüsterte ich und betete, dass Lisas Eltern mich nicht hören konnten. »Du hättest besser den Mund gehalten.«


  Lisas kindlicher Schmollmund öffnete sich verblüfft. Ich schloss meine Augen und fiel umgehend in Trance. Die Wut machte es einfacher. Aus der Ferne hörte ich die Kleinmädchenstimme jammern und mich und Lisas Mutter um Hilfe anflehen. Aber ich war zu weit weg, um mehr als einzelne Wortfetzen zu verstehen.


  Wenn ich in Trance bin, sehe ich die Welt mit anderen Augen  mit Augen, die einer anderen Dimension angehören. Alles wirkt anders. Einfacher. Ich kann keine Gegenstände mehr wahrnehmen, sondern nur noch Lebewesen, und diese als verschwommene, in einer der vier Grundfarben leuchtende Umrisse. Menschen nehmen unter diesem »Blick aus dem Jenseits«, wie ich ihn manchmal nenne, eine blaue Färbung an. Jenkins zum Beispiel leuchtete in dunklem, gleichmäßigem Blau, wie ein Mensch, der ruhig und ausgeglichen ist. Sollte ihm diese Situation irgendwie an die Nieren gehen, konnte ich es nicht erkennen. Lisas Eltern hingegen waren vollkommen mit den Nerven fertig. Ihre Auren schimmerten in jedem Blauton, den man sich nur vorstellen konnte.


  Die Aura auf dem Tisch unter meinen Händen jedoch schimmerte blutrot. Es war die Aura eines Dämons  und sie war so übermächtig und intensiv, dass darunter nicht der geringste Blauton mehr auszumachen war. Die Aura wand sich verzweifelt hin und her, und ich begriff, dass der dazugehörige Körper versuchte, sich aus seinen Fesseln zu befreien. Der Dämon hatte den Ernst der Lage erkannt und unternahm einen Fluchtversuch. Ich betete, dass die Wachen nicht zu zimperlich gewesen waren, als sie der kleinen Lisa die Fesseln anlegten. Manche Dämonen verfügen über so übermenschliche Kräfte, dass sie Stahl verbiegen können. Aber das wussten hoffentlich selbst unerfahrene Wachleute.


  Ich hörte das Geräusch ächzenden Metalls. Panik stieg in mir auf. Der Bursche war ganz schön stark. Und verzweifelt. Hinter mir schrie jemand erschrocken auf. Der gelbe Farbton der Angst mischte sich in das Blau der Menschen um mich herum und ließ sie beinah grün erscheinen.


  Ebenso wie jeder Exorzist eine eigene Zeremonie hat, um sich in Trance zu versetzen, besitzt auch jeder ein eigenes Vorstellungsbild, das ihm dabei hilft, einen Dämon aus dem Körper eines Menschen auszutreiben. Mein Vorstellungsbild ist Wind.


  Ich stellte mir vor, wie ein Windstoß von der Stärke eines Wirbelsturms die rote Aura unter meinen Händen erfasst. Für jeden dahergelaufenen Durchschnittsdämon wäre das vollkommen ausreichend gewesen. Aber dieser Bastard war zäh. Die Aura schwankte nicht einmal, und von weither hallte verächtliches Gelächter.


  Wieder nahm ich erschrockene Schreie um mich herum wahr, und wieder ächzten die Stahlfesseln unter den Ausbruchsversuchen des Dämons. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und so starke Angst stieg in mir auf, dass ich mich nur noch mit Mühe konzentrieren konnte.


  Bei keinem der drei Dämonen, die sich meinen Austreibungsversuchen erfolgreich widersetzt hatten, hatte auch nur ansatzweise die Gefahr bestanden, dass sich der Dämon von seinen Fesseln befreit  wofür ich ehrlich dankbar war. Ich mochte die Geißel und Plage der Dämonen dieser Welt sein  aber auch ich war keineswegs scharf darauf, im selben Raum mit einem freilaufenden Dämon gefangen zu sein, der dringend einen neuen Wirt sucht.


  Die Angst, die von Jenkins und den Walkers ausging, zerrte an meinen Nerven, stärker noch als meine eigene Angst. Die drei schaukelten sich gegenseitig in ihrer Panik hoch. Ich betete, dass Jenkins keine Dummheit beging  wie zum Beispiel die Tür nach draußen zu öffnen, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Kaum hatte ich den Gedanken formuliert, da tat er genau das. Meine Konzentration riss wie ein überdehntes Gummiband, und ich wachte gerade rechtzeitig aus meiner Trance auf, um sehen zu können, wie Jenkins die Walkers aus dem Zimmer schob und dann selbst durch die Tür verschwand.


  Wenigstens war er geistesgegenwärtig genug, sie hinter sich zuzuziehen. Der Dämon auf freiem Fuß in den Gängen des Sicherheitscenters, umgeben von diesen grünschnäbligen, bis an die Zähne bewaffneten Wachleuten  dieses Szenario wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.


  Als ich auf den Tisch hinuntersah, blieb mir fast das Herz stehen.


  Lisas dünne Ärmchen und Beinchen wurden von dicken, am Tisch festgeschraubten Stahlklammern gehalten, und auch über ihrem Bauch lag eine große Stahlklammer. Zwar war es ihr noch nicht gelungen, sich aus ihren Fesseln zu befreien, aber sie hatte so stark daran gezerrt, dass sich der Stahltisch verzogen hatte. Blut troff von ihren Knöcheln und Handgelenken  dem Dämon war es offensichtlich egal, wie er diesen wehrlosen kleinen Körper zurichtete. Lisa entblößte die Zähne und fauchte wie eine Katze. Wieder ächzte das Metall.


  Ich holte mühsam Luft und schloss die Augen. Wenn ich mich nicht beeilte, würde dieses Ding seine Fesseln sprengen. Und dann konnte es passieren, dass ich selbst zum unfreiwilligen Wirt eines illegalen Dämons wurde.


  Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Ich versuchte mich zu beruhigen. Mein Leben hing davon ab.


  Mich wieder in Trance zurückzuversetzen, fiel mir leichter als erwartet. Erstaunlich, wozu man in der Lage ist, wenn es um Leben und Tod geht. Wieder versuchte ich, die Aura des Dämons mit einem starken Windstoß wegzufegen. Sie erzitterte kurz, blieb aber an ihrem Platz.


  Das Metall schien mittlerweile nicht mehr nur zu quietschen und zu ächzen, sondern schon lauthals zu schreien. Ich spürte einen beinah übermächtigen Drang, die Augen zu öffnen und nachzusehen, wie weit dieses Ding mit seinen Befreiungsversuchen bereits gekommen war. Aber ich schaffte es, mich zusammenzureißen.


  Eine kleine, zartgliedrige Hand griff nach mir und umschloss meinen Unterarm mit der Kraft einer Schraubzwinge. Doch zwischen der Hand und meinem Arm lag zum Glück der Ärmel meines Pullis  es bestand also kein direkter Hautkontakt.


  Ich zwang mich, nicht laut aufzuschreien, und ließ einen weiteren Windstoß auf die Aura niedersausen. Der Dämon quetschte meinen Arm so brutal zusammen, dass ich die blauen Flecken förmlich entstehen sah. Doch irgendwie gelang es mir, in Trance zu bleiben.


  Mir brannte die Lunge, und mein Herz raste. Ich hatte so viel Angst, dass ich sie förmlich auf der Zunge schmecken konnte. Aber ich durfte die Angst nicht überhandnehmen lassen  sonst war es aus mit mir.


  Ich versuchte meine ganze Kraft zu bündeln, um einen letzten Anlauf zu unternehmen. Wieder schrie das Metall laut auf, und ich wurde von einer zweiten Hand gepackt.


  Fast hätte ich die Beherrschung verloren und zu früh meinen nächsten Windstoß auf den Dämon losgelassen. Aber mir blieb nur noch dieser eine Versuch. Gelang es mir nicht, ausreichend Kraft in diesen letzten Stoß zu legen, war ich geliefert. Also unterdrückte ich meine spontane Reaktion und hielt die Konzentration noch ein paar Sekunden länger.


  Ich spürte, wie der Stoff an meinem Ärmel riss und Lisas kleine Hand meine nackte Haut berührte.


  Ich schrie lauter als jemals zuvor in meinem Leben, gepackt von übermächtiger Furcht und Abscheu. Das war immer meine schlimmste Angst gewesen. Ein Dämon, der in meinen Körper eindringt, sich meiner bemächtigt und alles zerstört, was meine Persönlichkeit ausmacht  ohne mich wirklich zu töten …


  Ich ließ meine ganze gesammelte Energie auf den Dämon los, auch wenn ich wusste, dass es eigentlich schon zu spät war. Dämonen brauchen noch nicht einmal die Zeit eines Wimpernschlags, um von einem Körper auf den anderen überzuspringen. In dem Moment, als der Dämon mich berührte, war es bereits um mich geschehen.


  Die blutrote Aura schoss meinen Arm hinauf. Doch im Bruchteil einer Sekunde, bevor ich meinen letzten Windstoß abfeuerte, wich sie wieder zurück.


  Ich hatte meine ganze Kraft in diesen letzten Stoß gelegt. Die Aura zerbarst in Millionen winzige Farbpunkte  und war verschwunden.


  Ich öffnete die Augen und konnte kaum fassen, dass ich tatsächlich noch ich selbst war.


  Der Boden schwankte unter meinen Füßen, und meine Beine knickten weg. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Trotzdem schaffte ich es nicht rechtzeitig, den Sturz mit den Händen abzufangen. Ich schlug hart mit dem Kopf auf dem kalten Kachelboden auf, und um mich herum wurde es schwarz.


  2


  


  Als ich aufwachte, sah ich über mir eine mit weißen Platten getäfelte Decke. Ich hatte rasende Kopfschmerzen. An der Stelle, wo der Dämon meinen Arm gepackt hatte, spürte ich ein schmerzhaftes Pochen. Ich war so erschöpft, dass allein schon das Atmen anstrengend war.


  Ich war dankbar, noch am Leben und ich selbst zu sein. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, mein Körper hätte sich nicht angefühlt, als sei er von einem Laster überrollt worden. Stöhnend setzte ich mich auf.


  Ich befand mich immer noch im Hinrichtungsraum mit dem weiß gekachelten Boden. Doch der Raum war jetzt völlig leer. Meine Kerzen waren weg, ebenso meine Tasche, mein Mantel, Lisa Walker und der verbogene Stahltisch, auf dem sie gelegen hatte. Sogar die Bank, auf der ihre Eltern gesessen hatten, war verschwunden.


  Schwankend stand ich auf, und mir wurde auf der Stelle speiübel. Ich fasste mir an den Bauch und spürte etwas, was dort nicht hingehörte. Als der Anflug von Übelkeit vorbei war, zog ich meinen Pulli hoch und sah, dass man mir einen Sicherheitsgürtel angelegt hatte.


  Da wurde mir klar, was passiert war.


  Ich blickte zur Decke und entdeckte die Überwachungskamera. Man hatte mich bei meiner kleinen Vorstellung beobachtet und mitbekommen, wie Lisa mich berührt hatte.


  Deshalb trug ich jetzt dieses hübsche Accessoire. Man hielt mich für besessen.


  Das einzige Mittel, mit dem sich etwas gegen einen Amok laufenden Dämon ausrichten lässt, sind Elektroschocks. Sie lassen ihn die Kontrolle über den von ihm besessenen Körper verlieren. Zu versuchen, den Gürtel wieder abzunehmen, wäre also vermutlich eine sehr schlechte Idee gewesen.


  Der Tag wurde wirklich immer besser.


  »Hallo?«, rief ich. »Kann mich irgendjemand hören?«


  Niemand antwortete, also versuchte ich es erneut. »Hallo da draußen! Ich bin nicht besessen. Ich habe den Dämon zerstört. Sie können mich jetzt hier rauslassen.«


  Immer noch keine Antwort. Wunderte mich nicht. Nach allem, was das Personal des Centers mitangesehen hatte, musste es ja unter Verfolgungswahn leiden. Man würde so vorsichtig mit mir umgehen wie mit dem Teufel persönlich.


  »Können Sie mir wenigstens sagen, wie es Lisa geht?«


  Mit einem Klicken wurde ein Mikrophon eingeschaltet. »Sie lebt«, erklärte eine körperlose Stimme. Jenkins, nahm ich an, obwohl über den Lautsprecher die Stimme blechern und hohl klang.


  »Wie schwer ist sie verletzt?« Menschliche Körper sind einfach nicht dafür gemacht, Stahlfesseln zu zerreißen. Hätte ich nicht am eigenen Leib gespürt, wie Lisas kleine Hände mich packten, wäre ich sicher gewesen, der Stahl hätte mehr aushalten können als ihre Arme.


  Wieder ein Klicken. »Sie wird wieder gesund. Körperlich wenigstens.«


  Sie hatte also den Verstand verloren. Das war zu erwarten gewesen, aber trotzdem bedauerlich. Es bestand eine winzige Chance, dass sie ihren Verstand eines Tages wieder zurückgewann. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass sie den Rest ihres Lebens im Wachkoma vor sich hinvegetieren würde.


  »Glauben Sie mir, ich bin wirklich nicht besessen«, sagte ich.


  »Wir haben gesehen, wie der Dämon Sie berührt hat.«


  »Ja, und ich habe gespürt, wie er mich berührt hat. Aber er ist nicht in mich eingedrungen. Vielleicht habe ich ihm nicht geschmeckt.« Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum der Dämon diese allerletzte Fluchtmöglichkeit nicht genutzt hatte. Aber Fakt war, dass er es hatte bleiben lassen.


  »Ist das Ihre Art von Humor, Ms Kingsley?« Die Stimme klang zwar blechern, aber das Missfallen hörte man trotzdem raus.


  Ich starrte zur Kamera hoch. Mir missfiel hier ebenfalls so einiges. »War das Ihre Art von Humor, mich in ein Zimmer mit einem Dämon einzusperren, den Sie offensichtlich keineswegs so gut ›unter Kontrolle‹ hatten, wie sie glaubten?« Bis jetzt hatte man mir noch keine Zeit gelassen, wirklich sauer zu werden. Aber es würde nur noch ein paar Minuten dauern, ehe ich einen erstklassigen Wutanfall bekam. »Wenn sie es geschafft haben, mir einen Sicherheitsgürtel anzulegen, warum hatte dann nicht auch der Dämon einen an?« Ich kannte die Antwort schon: Niemand hatte geglaubt, dass Lisa es schaffen könnte, sich von dem Tisch loszureißen. Ich hatte es genauso wenig geglaubt. Sonst hätte ich sofort etwas gesagt, als ich in den Raum kam.


  »Ein unglückliches Versäumnis«, sagte Jenkins in bester Bürokratenmanier  was meine Laune nicht gerade besserte.


  »Und danke, dass Sie mir zur Hilfe gekommen sind, als ich in Schwierigkeiten steckte«, fauchte ich.


  Er verzichtete auf weitere bürokratische Beschönigungen und klang aufrichtig zerknirscht. »Tut mir sehr leid, Ms Kingsley. Aber ich musste dafür sorgen, dass die Zivilisten aus dem Zimmer verschwinden.«


  Sicher  und ihnen dabei auf dem Fuß nach draußen folgen.


  Ich erwiderte nichts. Vielleicht, weil ich im Grunde der Meinung war, dass er das einzig Richtige getan hatte. Nur ein Vollidiot würde sich auf einen Zweikampf mit einem Dämon einlassen. Jenkins war kein einfacher Fußsoldat, sondern ein mit Bedacht handelnder Entscheidungsträger. Wahrscheinlich hatte er nur deswegen den Raum verlassen, weil er vorhatte, mit einer kleinen Armee bewaffneter Wachleute zurückzukehren.


  »Wir haben Vater Ben gebeten, ins Kellergeschoss zu kommen und sich Ihre Aura anzusehen«, fuhr Jenkins fort. »Wenn Sie tatsächlich nicht besessen sind, dann entschuldige ich mich jetzt schon für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereitet haben, Ms Kingsley.«


  Ich seufzte. Das war so ziemlich das Schlimmste, was mir hätte passieren können: in einem Hinrichtungsstaat unter den Verdacht zu geraten, ich sei von einem Dämon besessen, und dann auch noch von einem Priester untersucht zu werden, der vielleicht außerstande war, meine Aura richtig zu erkennen. Zumal Priester in der Regel dem Glauben anhingen, Dämonen seien direkt der Hölle entsprungen und nur zu dem einen Zweck auf der Welt, die Menschheit ins Verderben zu stürzen. Ich mochte ja selbst nicht besonders viel für Dämonen übrig haben, aber für den Inbegriff alles Bösen hielt ich sie deswegen noch lange nicht.


  »Sagen Sie Vater Ben, er soll sich die Mühe sparen«, sagte ich. »Rufen Sie stattdessen Valerie March an und bitten Sie sie, herzukommen und mich zu untersuchen.«


  Val und ich kannten uns von der Highschool, und sie war meine beste Freundin. Auch sie arbeitete als Exorzistin, hatte den Beruf aber aus ganz anderen Gründen gewählt als ich. Val war mit dem ehrenhaften Ziel angetreten, das allgemeine Image der Dämonen zu verbessern, indem sie die schwarzen Schafe unter ihnen aussiebte und zur Strecke brachte. Ich selbst sah meinen Job eher als gute Entschuldigung an, hin und wieder einem Dämon kräftig in den Hintern zu treten.


  Trotzdem war Val eine verdammt gute Exorzistin, und sie gehörte zu den wenigen Vertretern meines Standes, denen ich ohne weiteres mein Leben anvertrauen würde. Leider wohnte sie in Philadelphia, was bedeutete, dass sie es nicht vor morgen hierher schaffen würde. Aber lieber noch einen weiteren Tag in diesem hübschen Raum gefangen sein, als Bekanntschaft mit dem Brennofen zu machen.


  »Vater Ben könnte in weniger als einer Stunde hier sein«, sagte Jenkins. »Wohnt diese Valerie March irgendwo in der Nähe?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie ist eine ausgebildete Exorzistin.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Vater Ben …«


  »Rufen Sie sie an, Jenkins. Ich sage Ihnen die Nummer.«


  Der Lautsprecher gab so lange keinen Ton von sich, dass ich schon fürchtete, Jenkins könnte meine Bitte einfach ignorieren. Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits, wie irgendein abergläubischer Pfaffe mir den Stempel der Verdammnis aufdrückte, die Wachleute mich so lange mit ihren Tasern, diesen hübschen Elektroschockpistolen, bearbeiteten, bis ich nur noch ein still vor mich hin zuckendes Wrack war  und mich dann auf einen nigelnagelneuen Hinrichtungstisch schnallten. Fehlte nur noch der Apfel im Mund, und das Spanferkel wäre fertig für den Grill. Wenn die Leute dort draußen davon ausgingen, dass Lisa Walkers Dämon auf mich übergesprungen war, dann gingen sie ebenfalls davon aus, dass Morgan Kingsley, die erfolgreichste Exorzistin aller Zeiten, es nicht fertiggebracht hatte, diesen Dämon zu bändigen. Was es ziemlich sinnlos machte, überhaupt erst einen anderen Exorzisten gegen ihn antreten zu lassen. Lieber gleich auf Nummer sicher und rein mit ihr in den Ofen.


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, und ich rieb mir fröstelnd die Oberarme.


  »Also in Ordnung, Ms Kingsley, dann geben Sie mir die Nummer.«


  Erleichtert nannte ich sie ihm. Jetzt hieß es nur noch warten.


  Wer Valerie March und mich nebeneinander sieht, würde nie auf die Idee kommen, wir könnten miteinander befreundet sein. Wir sind mehr oder weniger das genaue Gegenteil voneinander. Ich bin groß, habe einen kräftigen Knochenbau  was nicht bedeutet, dass ich dick bin  und außerdem auffällige rote Haare, die ich fast so kurz geschnitten trage wie ein Mann. Auch habe ich oft ziemlich abgefahrene Klamotten an sowie insgesamt fünf Piercings in meinem linken Ohr (im rechten habe ich nur zwei). Knapp überm Hintern habe ich mir außerdem ein hübsches kleines Tattoo von einem Schwert machen lassen. Der Griff ist mit einem keltischen Knotenmuster verziert, und die Klinge zeigt genau auf meine Pospalte. Wenn ich eine meiner tiefgeschnittenen Jeans trage, ist der Griff über dem Bund gut zu erkennen.


  Ich habe mir das Tattoo machen lassen, als ich fünfzehn war  weil ich im Fernsehen eine Frau mit einem Tattoo gesehen hatte und fand, dass es toll aussah. Meine Eltern erklärten mir natürlich, dass Tätowierungen nicht damenhaft seien, was so ziemlich das Dümmste war, womit sie mir hätten kommen können. Gleich am nächsten Tag ging ich ins Tattoo-Studio. Ich bekam einen Monat Hausarrest, entwischte aber mindestens zwei oder drei Mal pro Woche durchs Fenster.


  Val hingegen hält sich lieber an die Regeln. Die Frau geht noch nicht einmal bei Rot über die Straße! Bei mindestens zwei Dritteln meiner persönlichen Lebensentscheidungen hatte sie mir gesagt, dass ich einen großen Fehler begehe, mochte mich aber trotzdem. Das nenne ich echte Freundschaft.


  Als sie im Gerichtsgebäude eintraf, stand ich schon seit etwas mehr als vierundzwanzig Stunden unter Bewachung. Es waren nicht gerade die besten vierundzwanzig Stunden meines Lebens.


  Ich musste die ganze Zeit in dem kahlen Raum bleiben. Auf dem nackten Kachelboden zu schlafen machte mir nichts aus. Na ja, natürlich war es nicht besonders angenehm, aber bei weitem nicht so schlimm wie die Sache mit dem Klo. In dem Raum gab es nämlich keins.


  Wollte ich zur Toilette gehen, musste ich erst um Erlaubnis fragen. Dann rückten sechs oder sieben Wachleute an und bauten sich vor der Tür auf, die Taser im Anschlag, als ob der Sicherheitsgürtel nicht genügte, um mich in Schach zu halten. Sie begleiteten mich bis in die Toilette. Schlimmer noch, ich durfte nicht einmal die Tür zu meiner Kabine schließen. Ich musste mein Geschäft erledigen, während sie ihre Taser auf mich gerichtet hielten und mir zuschauten, den Finger am Abzug und allem Anschein nach ganz versessen darauf, mir eine ordentliche Ladung zu verpassen.


  Natürlich: Hätte ich tatsächlich einen Dämon im Körper gehabt, wäre es eine unverzeihliche Dummheit gewesen, mich auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Für jeden halbwegs anständigen Dämon ist es eine Leichtigkeit, eine Kloschüssel aus dem Boden zu reißen. Und glauben Sie mir: Wenn ein Dämon Ihnen eine Kloschüssel an den Kopf schmeißt, stehen Sie so schnell nicht wieder auf.


  Ich verkniff mir also den Gang zum Klo, so lange ich konnte, aber vierundzwanzig Stunden waren ein bisschen zu viel des Guten. Die Leutchen hier konnten sicher sein, dass ich noch eine ganze Weile nicht gut auf sie zu sprechen wäre.


  Als Val endlich eintraf, kam das Schlägerkommando mit ihr in den Raum und bezog im Halbkreis um mich herum Stellung. Ich saß mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden und wäre gern aufgestanden, um Val zu begrüßen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Wachen sofort das Feuer eröffnen würden, wenn ich mich bewegte.


  Val trug genau jene Art von seriöser Geschäftskleidung, gegen die ich mich mein Leben lang gewehrt hatte, und strahlte ihre übliche Aura von Kompetenz und Pflichtbewusstsein aus. Ich meine natürlich keine echte Aura. Eigenschaften wie Kompetenz und Pflichtbewusstsein zeigen sich nicht in der Aura eines Menschen, sonst wäre das Leben wesentlich einfacher. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Zopf geflochten und trug eine Nickelbrille auf der Nase. In ihrer Freizeit benutzte sie Kontaktlinsen, aber während der Arbeit lieber eine Brille, weil sie dadurch noch seriöser wirkte.


  Sie lächelte mich an und schüttelte den Kopf.


  »Morgan, du bist der chaotischste Mensch, den ich kenne.«


  Ich grinste sie an, stand aber immer noch nicht auf. Die Wachleute schienen sich etwas entspannt zu haben, aber nicht so sehr, als dass sie nicht beim geringsten Anlass auf mich losballern würden.


  »Wem sagst du das«, erwiderte ich. »Kannst du mich bitte hier rausholen?«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  Ein weiterer Wachmann kam herein, in der Hand Vals Koffer. Wie ich bereits erwähnte, können bei manchen Exorzisten die Zeremonien ziemlich aufwendig werden. Bei Val war das der Fall. Nicht weil sie den ganzen Schnickschnack brauchte, um sich konzentrieren zu können, sondern weil sie glaubte, dass sich damit Eindruck bei den Kunden schinden ließ. Ich hielt zu diesem Thema lieber meinen Mund.


  Allerdings wäre ich froh gewesen, wenn sie ausnahmsweise nicht ganz so viel Aufwand betrieben hätte. Ich wollte so schnell wie möglich hier weg. Aber sie gab sich nun mal nicht mit halben Sachen zufrieden  dabei hatte sie bestimmt auf den ersten Blick erkannt, dass ich nicht besessen war. Ergreifen Dämonen von einem Menschen Besitz, haben sie auf das gesamte Gedächtnis dieses Menschen Zugriff und können ziemlich gut darin werden, sein übliches Verhalten nachzuahmen, aber in der Regel brauchen sie dazu Zeit und Übung. Ist der Zustand der Besessenheit noch ganz frisch, fällt Leuten, die den besessenen Menschen gut kennen, die Veränderung in seinem Verhalten für gewöhnlich schnell auf. Ob sie diese Veränderung dann auch auf die korrekte Ursache zurückführen, ist eine andere Frage.


  Ich hätte Val gern gebeten, sich zu beeilen. Ich musste wieder aufs Klo und wollte diesmal auf Publikum verzichten. Aber Val war offenbar fest entschlossen, ihr gesamtes Programm abzuspulen. Ich presste die Schenkel zusammen und betete, dass ich mir nicht in die Hose machte.


  Zu Vals Zeremonie gehörten Musik, Kerzen und ein magischer Kreis aus Salz. Bei den Wachleuten machte das Ganze offensichtlich Eindruck, und sie blickten immer wieder fasziniert von mir zu Val. Wäre ich wirklich besessen gewesen, hätte sie diese Unaufmerksamkeit leicht das Leben kosten können.


  Endlich wachte Val aus ihrer Trance auf und verkündete, ich sei sauber. Die Wachleute waren von ihrer Zeremonie so begeistert, dass sie sofort ihre Taser sinken ließen und ich aufs Klo konnte.


  Als ich wieder herauskam, wartete Jenkins vor der Tür. Ich nehme an, er wollte sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Aber sein Geseiere war das Letzte, was ich in jenem Moment ertragen konnte. Val stand neben ihm und sah mir meine Wut an. Sie fasste meinen Arm  genau dort, wo der Dämon mir die Muskeln zusammengequetscht hatte  und lächelte Jenkins höflich an.


  »Lassen Sie sich einen guten Rat geben, Mr Jenkins«, sagte sie. »Ich kenne Morgan wie eine Schwester, und wenn Sie jetzt auch nur ein Wort sagen, werde ich sie Ihnen nur mit Mühe vom Leib halten können.«


  Ihr Lächeln war zuckersüß, doch an ihrem Ton merkte man, wie ernst sie es meinte. Jenkins sah unsicher zwischen uns hin und her und blickte so jämmerlich drein, dass er mir beinahe wieder leidtat. Wäre all das jemand anderem zugestoßen, hätte ich ihm wahrscheinlich auf die Schulter geklopft und gesagt, er habe sich genau richtig verhalten. Aber in diesem Fall war ich diejenige gewesen, die unter seinem Handeln zu leiden gehabt hatte  und mich in christlicher Nachsicht zu üben, gehörte noch nie zu meinen Stärken. Da müssen Sie nur meine Familie fragen.


  Jenkins befolgte Vals Rat und nickte kurz. Stumm wie ein Butler löste er den Sicherheitsgürtel von meinen Hüften. Ich biss mir auf die Zunge, um mich nicht doch noch zu einer bösen Bemerkung hinreißen zu lassen, und ließ mich dann von Val so schnell wie möglich nach draußen führen.


  Ich hatte meinen Wagen natürlich auf einem Parkplatz abgestellt, auf dem man nur zwei Stunden stehen durfte, also war er inzwischen abgeschleppt worden. Val fuhr mich bei dem Abschleppunternehmen vorbei, damit ich ihn  und das im Kofferraum liegende Gepäck  wieder auslösen und endlich in mein Hotel einchecken konnte. Einen Lichtblick gab es jedoch: Über Nacht hatte es aufgehört zu schneien, und die Straßen waren wieder trocken und frei. Val wollte sich über die ganze Geschichte mit mir unterhalten, aber ich sagte, dass ich zuerst einmal eine Dusche und frische Kleider brauchte.


  Eine Stunde später traf ich mich mit ihr in der schäbigen kleinen Bar des Hotels. Sie hatte ihren Hosenanzug abgelegt und trug jetzt eine graue Stoffhose und einen dunkelblauen Rollkragenpulli. Das lief bei ihr schon unter »legerer Freizeitkleidung«. Ich hingegen hatte Lust gehabt, den Bürgern von Topeka ein bisschen was zum Gucken zu geben, und mir deshalb eine tief sitzende schwarze Lederhose und einen smaragdgrünen Kaschmirpulli mit tiefem Ausschnitt angezogen. Außer uns saßen nur vier weitere Gäste in der Bar, lauter Geschäftsmänner in dunklen Anzügen, und ich konnte förmlich spüren, wie jeder Einzelne von ihnen mir mit den Augen durch den Raum folgte.


  Ich gehöre nicht zu jener Art Frauen, die so tun, als wüssten sie nicht, wie sie auf das andere Geschlecht wirken. Meine Aufmachung mag manchmal für eine Frau etwas aggressiv sein, aber sie passt gut zu meiner Größe und zu meinem Auftreten, und ich habe mich daran gewöhnt, dass die Leute mich anstarren. In Wahrheit gefällt es mir sogar  auch wenn mein Freund Brian es schrecklich findet. Er bittet mich immer, etwas weniger Aufreizendes anzuziehen. Wir sind jetzt schon etwas länger als ein Jahr zusammen und verstehen uns im Bett fantastisch, aber er kennt mich immer noch nicht gut genug, um mir mit so einer Bitte gar nicht erst zu kommen. Wenn wir ausgehen, ziehe ich grundsätzlich den schärfsten Fummel an, den ich im Kleiderschrank finden kann. Was wohl auch der Grund dafür ist, dass wir es oft gar nicht erst aus dem Haus schaffen.


  Val hatte mir bereits meinen Lieblingsdrink bestellt, eine Pina Colada. Schon gut, mir ist vollkommen klar, dass es komisch aussieht, wenn man mit insgesamt sieben Piercings in den Ohren und in einer schwarzen Lederhose einläuft, aus deren Bund ein Tattoo rausguckt, und dann so einen Kindercocktail trinkt. Aber ich hasse den Geschmack von Alkohol. Wenn man bei einem Drink den Alkohol rausschmecken kann, kriege ich ihn einfach nicht runter.


  Val musste lachen, als ich mich erschöpft neben ihr auf den Hocker sinken ließ und auf einen Zug das halbe Glas leerte.


  »Darf ich fragen, warum du eine schwarze Lederhose einpackst, wenn du zu einem Geschäftstermin nach Topeka fliegst?«, fragte sie mit amüsiertem Lächeln.


  Ich grinste sie an. »Sagen wir einfach, ich hatte so eine Ahnung.«


  In Wirklichkeit hatte ich die Hose eingepackt, weil ich mich darin besonders weiblich und attraktiv fühlte. Schwarzes Leder ist zwar angeblich kein Material, das man im ersten Moment als besonders feminin bezeichnen würde. Aber so wie mich die Kerle anglotzen, wenn ich die Hose anhabe, muss es sich dabei um eine Fehleinschätzung handeln.


  Ihr Lächeln verschwand. Sie machte ein besorgtes Gesicht und legte den Kopf auf die Seite. »Also, was ist passiert?«


  Ich erzählte ihr alles. War nicht gerade angenehm, den ganzen Albtraum noch einmal in allen Einzelheiten durchzugehen. Aber nachdem sie extra hierhergekommen war, um meinen Hintern zu retten, war ich ihr das wohl schuldig.


  Nachdem ich alles erzählt hatte, lag Vals Stirn in tiefen Falten, und von ihrem Martini war kein Tropfen mehr übrig. Sie bestellte einen zweiten, und ich rührte schweigend in den geschmolzenen Überresten meiner Pina Colada herum.


  »Warum hat er nicht Besitz von dir ergriffen?«, murmelte Val und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


  Ich seufzte. »Keine Ahnung, Val. Das kapiere ich auch nicht.« Ich hatte den größten Teil der vergangenen vierundzwanzig Stunden damit verbracht, diese Frage unter jedem nur erdenklichen Blickwinkel durchzuspielen, war aber auf keine Antwort gekommen.


  Vals Drink kam, und sie nippte an ihrem Glas. »Vielleicht war er aus irgendeinem Grund zu langsam und hatte nicht genug Zeit, in deinen Körper einzudringen.«


  »Er wich zurück, bevor ich überhaupt losfeuerte.« Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte das Bedürfnis, mir schützend die Arme um den Körper zu legen. Noch nie in meinem Leben war ich so beunruhigt gewesen. Wenn man bedenkt, womit ich mein Geld verdiene, will das schon etwas heißen. Ich lächelte gequält. »Jetzt sieh uns nur mal an  deprimiert und nachdenklich, weil es einem Dämon nicht gelungen ist, sich meines Körpers zu bemächtigen.«


  Val lachte, aber auch bei ihr wirkte es gezwungen. »Bescheuert, oder?« Sie erhob ihr Glas und gab sich Mühe, nicht mehr so besorgt auszusehen. »Wen kümmert schon, wie die ganze Sache genau abgelaufen ist? Hauptsache, du bist heil da rausgekommen.«


  »Darauf trinke ich!« Ich stieß mit ihr an, und wir wendeten uns weniger schwierigen Themen zu. Trotzdem wollte mir die Sache keine Ruhe lassen.


  Nachdem wir unsere Drinks geleert hatten, aßen wir in einem kleinen Restaurant zwei ausgezeichnete Steaks, wie man sie nur im mittleren Westen serviert bekommt. Mein Appetit ließ etwas zu wünschen übrig, aber ich gab mir alle Mühe, das Essen trotzdem zu genießen. Danach kehrten wir sofort ins Hotel zurück, und ich rief Brian an, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut ging.


  Ich hatte keine Lust, ein weiteres Mal alles durchzukauen. Deshalb gab ich ihm erst gar keine Gelegenheit, mich nach Details zu fragen, und sagte stattdessen: »Ich denke gerade an eine Zahl zwischen eins und hundert. Rate mal, welche.«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. Entweder hatte er eine genauso schmutzige Phantasie wie ich, oder er überlegte, ob er es mir durchgehen lassen sollte, dass ich vom Thema ablenkte. So, wie ich ihn kannte, war Letzteres der Fall.


  »Ahm … an die zehn vielleicht?«, fragte er, doch an der Mischung aus Lachen und Lust in seiner Stimme erkannte ich, dass er längst wusste, um welche Zahl es ging.


  »Das war dein erster Versuch. Jetzt hast du nur noch zwei.«


  Ein übertrieben verzweifeltes Stöhnen. »Na gut, dann wollen wir mal sehen … Wie steht es mit der 35?«


  Ich konnte mir ein leises Kichern nicht verkneifen. Obwohl Kichern nun wirklich nicht meine Art ist.


  »Das war der zweite Versuch. Jetzt hast du nur noch einen.«


  »Hm, das ist aber hart.«


  »He! Das ist normalerweise mein Text!«


  Er ignorierte meinen Kommentar. »Du hast nicht zufällig an die 69 gedacht, oder?«


  Schön zu wissen, dass wir dermaßen ähnlich tickten. Als ich mich daran erinnerte, wie gut seine edelsten Stellen schmeckten, spürte ich das Kribbeln im ganzen Körper. »Volltreffer, Kumpel. Du hast gerade den Hauptpreis gewonnen.«


  »Schade, dass man sich den nur in Topeka abholen kann.«


  »Ja, wirklich schade«, sagte ich. »Da müssen wir wohl etwas improvisieren.« Ich klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, zog die Bettdecke zurück und schlug die Kissen auf. Dann kletterte ich ins Bett.


  »Was hör ich denn da«, sagte Brian mit leiser, verführerischer Stimme. »Machst du es dir etwa gemütlich?«


  Ich kuschelte mich in die weichen Kissen. »Mhm  und was ist mit dir?«


  »Tja, ich denke, ich werds mir auch ein bisschen bequem machen.«


  Ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, und schloss die Augen. Dann stellte ich mir vor, was sich hinter diesem Reißverschluss verbarg, und rieb meine Schenkel aneinander. Mir wurde warm, und ich wünschte, ich hätte ihn wirklich vor mir.


  »Du holst ihn schon raus?«, fragte ich mit gespielter Empörung. Gleichzeitig öffnete ich meine Hose und fuhr mit den Fingern über den seidigen Stoff zwischen meinen Beinen. »Und ich hab dich immer für einen so standhaften Typen gehalten.« Ich stellte mir vor, meine Finger wären Brians Zunge, und mir stockte der Atem.


  Er lachte tief. »Bin ich auch. Besonders, wenn ich mir vorstelle, wie du meinen Schwanz im Mund hast. Wo sind deine Hände denn gerade, wenn ich fragen darf?«


  Ich lachte. Auf frischer Tat ertappt, sozusagen. Umständlich zog ich mir mit dem Telefon am Ohr Hose und Slip aus. »Dort, wo deine Zunge sein sollte«, hauchte ich.


  Er stöhnte. Ich hörte, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr  vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein.


  Glauben Sie mir: Brian hat mit Abstand die geschickteste Zunge in der Geschichte der Menschheit. Weitaus geschickter als jedes andere Exemplar, mit dem ich jemals Bekanntschaft gemacht habe. Ich presste mich tiefer in die Kissen. Meine Finger waren nur ein schwacher Ersatz. »Was machst du gerade?«, keuchte ich.


  »Was glaubst du?«, fragte er, und ein wohlbekanntes Geräusch drang an mein Ohr. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich seine Hand um seinen Schwanz schloss, und ich wurde noch feuchter. Ihm dabei zuzusehen, wie er es sich machte, erregte mich unglaublich.


  Gerade als ich richtig auf Touren kam, verstummten jedoch am anderen Ende der Leitung plötzlich alle Laute und Kommentare, und es war nur noch schweres Atmen zu hören. Ich wusste, dass Brian noch nicht gekommen war  er war nicht der Typ, der dabei keinen Laut von sich gab. Ich versuchte den Frust zu unterdrücken, der in mir aufstieg, und hielt meine Hand still.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Nichts«, sagte er, immer noch außer Atem. »Aber da du morgen sowieso nach Hause kommst, würde ich lieber warten, bis ich dich in Fleisch und Blut vor mir habe.« Ich stöhnte  und Brian lachte. »Nur weil ich warten will, heißt das aber nicht, dass du das Gleiche tun musst.«


  Geduld war noch nie meine Stärke gewesen, aber seine Worte klangen wie eine Herausforderung  und ich war es nicht gewohnt, Herausforderungen aus dem Weg zu gehen. »Gut, dann warte ich auch«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Es dauert ja nicht mehr lange«, versicherte er mir. »Ich hol dich vom Flughafen ab.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Nach dieser ganzen Geschichte muss ich erst mal ein bisschen runterkommen. Du hättest nicht viel Freude an mir.« Ein bisschen Spaß am Telefon wäre drin gewesen. Aber mit Brian zu schlafen, bevor ich ihm alles über meinen kleinen Ausflug nach Topeka erzählt hatte  das widerstrebte mir dann doch.


  »Lass das ruhig meine Sorge sein«, sagte er.


  Trotz stieg in mir auf. Brian neigte manchmal dazu, mich einzuengen, und im Moment brauchte ich unbedingt meinen Freiraum.


  »Ich rufe dich an, wenn ich zu Hause bin«, erklärte ich bestimmt.


  Er zögerte, und ich befürchtete schon, er würde anfangen zu diskutieren. Aber dann tat er es doch nicht. »Willst mich wohl noch ein bisschen schmoren lassen«, stöhnte er.


  Ich lehnte mich erleichtert in die Kissen zurück. Für gewöhnlich ließ er mich nicht so einfach davonkommen. Vielleicht verstand er mich langsam besser. Aber wenn ich ihn jetzt am ausgestreckten Arm verhungern ließ, konnte es gut sein, dass er morgen am Flughafen auftauchte.


  Also setzte ich meine Hand in Bewegung und versuchte erst gar nicht, das leise Stöhnen zu unterdrücken, das in meiner Kehle aufstieg. Brian mochte sich in Enthaltsamkeit üben, bis er mich in Fleisch und Blut vor sich hatte. Aber meine Selbstbeherrschung kannte ihre Grenzen.


  »Hast wohl doch keine Lust abzuwarten?«, fragte er mit einem kehligen Raunen, von dem ich eine Gänsehaut bekam.


  »Überhaupt nicht.« Ich lauschte ins Telefon und hörte, wie sich sein Atem wieder beschleunigte. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie er mit den Fingerspitzen über die glatte, seidige Haut meiner empfindlichsten Stellen fuhr. Die Vorstellung fühlte sich beinahe schmerzhaft echt an, und ich seufzte leise.


  »Willst du mich in den Wahnsinn treiben?«


  Ein leises, belegtes Lachen kam aus meiner Kehle. »Kannst ja was dagegen tun.«


  »Überhaupt nichts werd ich tun«, erwiderte er, aber ich konnte förmlich hören, wie er mit sich im Clinch lag.


  »Ich bin pitschnass«, hauchte ich mit gespielter Unschuld. »Wärs nicht schön, wenn du dich selbst davon überzeugen könntest?«


  »Du bist ein ungezogenes Mädchen, Morgan.«


  »Das bin ich  aber es macht verdammt viel Spaß, ungezogen zu sein.« Ich war kurz vorm Explodieren und musste aufpassen. Bevor ich mich meinem Orgasmus überließ, wollte ich sicher sein, dass auch er nicht mehr anders konnte.


  »Ich bin brav wie ein Mönch«, keuchte er, aber die Geräusche, die aus dem Hörer kamen, vermittelten einen anderen Eindruck.


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass das deine Nase ist, die da immer länger wird, mein kleiner Pinocchio.«


  Sein Lachen klang schon fast verzweifelt. Ich stellte mir vor, wie der Schweiß auf seiner Haut glänzte und ein salzig-süßer Lusttropfen aus seiner Eichel hervorperlte. Ich biss mir hart auf die Unterlippe, weil ich kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.


  »Spürst du, wie fest sich meine Finger um ihn schließen?« Ich war überrascht, dass ich noch in klaren Sätzen sprechen konnte.


  »Nein«, protestierte er keuchend. Sein Kopf wollte vielleicht, dass ich aufhöre. Sein Körper aber ganz bestimmt nicht.


  »Und? Spürst dus?«, fragte ich wieder  und der halbherzige Protest, der daraufhin aus dem Hörer kam, sagte mir alles, was ich wissen musste. Ich ließ mich gehen und kam mit leisen Lustschreien zum Höhepunkt.


  Brian gab ein resigniertes Stöhnen von sich und hörte endlich auf, gegen das anzukämpfen, wonach ihn im Grunde genauso sehr verlangte wie mich.


  Danach gaben wir beide für eine ganze Weile nichts außer erschöpftem Keuchen von uns.


  »Ich liebe dich«, sagte Brian, als er wieder etwas zu Atem gekommen war.


  Ich seufzte zufrieden. »Ich dich auch.« »Ruf mich gleich an, wenn du wieder zu Hause bist.« »Mach ich«, sagte ich und kreuzte dabei die Finger hinterm Rücken wie ein zehnjähriges Mädchen. Ich würde ihn anrufen, sobald ich mich bereit dazu fühlte, und das wusste er auch. Im Stillen gelobte ich jedoch wenigstens, ihn nicht allzu lange zappeln zu lassen  und mich selbst auch nicht. So schön es auch gewesen war, zusammen mit ihm zu kommen: den Mann, den ich liebte, dabei in mir zu spüren, war doch etwas ganz anderes.


  Noch beim Auflegen hatte ich die feste Absicht, mich vollständig auszuziehen und mir vielleicht sogar die Zähne zu putzen. Aber meine Arme und Beine fühlten sich so schwer an, dass ich mich stattdessen entschied, erst einmal ein paar Minuten die Augen zuzumachen.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich immer noch so müde und benommen, als sei ich gerade erst eingeschlafen. Das war seltsam, denn laut meiner Uhr hatte ich volle zehn Stunden geschlafen und sollte mich einigermaßen frisch und erholt fühlen. Ich ging ins Bad, um zu duschen, und kaute dabei nachdenklich auf der Unterlippe.


  Hatte ich etwa wieder geschlafwandelt? In den vergangenen Monaten war mir das öfter passiert, und danach hatte ich mich am nächsten Morgen auch immer wie erschlagen gefühlt. Allerdings war ich dabei immer mittendrin wach geworden. Nicht gerade ein angenehmes Gefühl übrigens, mitten in der Nacht plötzlich aufzuwachen und orientierungslos im eigenen Wohnzimmer zu stehen.


  Heute war ich mir eigentlich sicher, die ganze Nacht durchgeschlafen zu haben  und fühlte mich trotzdem wie gerädert.


  Vielleicht lag es an dem ganzen Stress, den ich in den letzten Tagen gehabt hatte. Ja, so musste es sein.


  Während ich meine Koffer für den Trip zurück nach Philadelphia packte, fand ich jedoch eine eigenartige Notiz. Sie stand auf dem mit dem Schriftzug des Hotels versehenen Briefblock, der neben dem Telefon lag, und war in meiner Handschrift verfasst.


  Der Dämon ist nicht in dich eingedrungen, weil du bereits besessen bist.


  Verdammt. Schätze, ich war in der vergangenen Nacht doch mal kurz auf gewesen. Ich riss den Zettel von dem Block ab, knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Mülleimer. Ein kaltes, klammes Gefühl breitete sich auf meiner Haut aus.


  Anscheinend spielte mir mein Unterbewusstsein einen Streich. Als Exorzistin hatte mich die Frage, warum der Dämon nicht in mich eingedrungen war, im Schlaf weiter beschäftigt. Und im Laufe der Nacht war mein Unterbewusstsein offensichtlich auf die beunruhigendste Antwort gekommen, die sich überhaupt nur auf diese Frage finden ließ  und hatte mir dann beim Schlafwandeln diesen netten kleinen Gruß hinterlassen.


  Nichts, worüber ich mir ernsthaft Sorgen machen musste. Wäre ich tatsächlich besessen, hätte der Dämon schließlich die volle Kontrolle über meinen Körper. Man kann nicht besessen sein, ohne es zu merken. Außerdem hatte Val meine Aura untersucht und mich als sauber eingestuft.


  Doch von einem Dämon besessen zu sein war schon immer meine schlimmste Angst gewesen, weshalb ich auch diesen Beruf gewählt hatte. Aber gegen irrationale Ängste kann man mit rationalen Gedanken wenig ausrichten. Folglich jagte mir dieser blöde Zettel einen Schrecken ein, so sehr ich mich auch zu beruhigen versuchte.


  Eines können Sie mir glauben: Sollte man in Topeka irgendwann wieder die Dienste eines Exorzisten benötigen -ich werde die Letzte sein, die sich freiwillig meldet.
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  Nun raten Sie mal, wer mich vom Flughafen abholte, obwohl ich ihm ausdrücklich gesagt hatte, dass ich es nicht wollte. Ich hätte wissen sollen, dass Brian nicht so schnell klein beigibt. Im Befolgen von Anweisungen ist er ungefähr so gut wie ich. Als ich ihn neben dem Gepäckband auf mich warten sah, fiel es mir schwer zu entscheiden, ob ich sauer sein oder mich freuen sollte.


  »Das ist einer fürs Leben«, flüsterte mir Val zu, und ich bedachte sie dafür mit einem strafenden Blick. Sie zwinkerte und räumte dann schleunigst das Feld, um uns zwei »Turteltäubchen« allein zu lassen.


  Val ist der Meinung, ich hätte Brian längst heiraten sollen, und sie lässt keine Gelegenheit ungenutzt, mir diese Ansicht kundzutun. Er hat mir noch keinen Antrag gemacht, mir aber ziemlich klar zu verstehen gegeben, dass er gerne mit mir zusammenziehen würde. Manchmal habe ich das Gefühl, er und Val haben eine Art geheimen Pakt geschlossen, mit dem Ziel, mich so bald wie möglich in den Hafen der Ehe zu führen. Aber zum Glück durchschaue ich ihre dunklen Pläne.


  Ich umarmte Brian, schmolz aber nicht gerade in seinen Armen dahin.


  »Ich hatte dir doch gesagt, dass du mich nicht abholen sollst«, maulte ich ihm ins Ohr und löste mich dann von ihm.


  Brian strahlte mich mit einem breiten, unschuldigen Lächeln an  die Art von Lächeln, die mich fast immer meinen Ärger vergessen ließ. Manchmal war es einfach so viel leichter, diesem Lächeln nachzugeben, statt mit Brian zu streiten.


  Ich seufzte. Ich war zwar noch ein bisschen sauer, aber dieser Kerl schaffte es, mir den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Du bist eine ganz schöne Nervensäge, weißt du das?«


  Er schnaubte verächtlich. »Das sagt die Richtige.« Er bückte sich nach meinem Koffer, und ich schüttelte entrüstet den Kopf.


  »Wenn ich so eine Nervensäge bin, warum bist du dann hier?«, fragte ich, während ich ihm nach draußen auf den Parkplatz folgte. Ich hielt ein paar Schritte Abstand  nicht, weil ich nicht hinterherkam, sondern weil mir seine Art gegen den Strich ging.


  »Wegen deiner Wahnsinns-Blowjobs!«, rief er mir über die Schulter zu, so laut, dass es im Umkreis von zehn Metern jeder hören konnte.


  Ich wurde rot wie ein Feuerhydrant und hielt die Augen starr auf Brians Hinterkopf gerichtet, um nicht sehen zu müssen, wie mir die Leute neugierige Blicke zuwarfen. Brian liebt es, mich in peinliche Situationen zu bringen. Er findet es lustig, dass er diese taffe Braut mit den Ohrpiercings und dem Tattoo so einfach dazu bringen kann, rot zu werden. Wenn ich gute Laune habe, finde ich es ebenfalls lustig. Aber ich hatte keine gute Laune.


  Ich wohnte in Bryn Mawr, einem westlich gelegenen Vorort von Philadelphia, und hatte den Zug genommen, um zum Flughafen zu fahren. Wenn Brian mich nach Hause bringen wollte, musste er also erst die ganze Strecke dort raus fahren und dann wieder zurück zu seiner Wohnung in der Innenstadt. Und wenn ich als Freundin etwas taugte, würde ich ihm natürlich anbieten, die Nacht bei mir zu verbringen, um ihm die zusätzliche Fahrt zu ersparen. Ich hatte jedoch meine Zweifel, dass ich das heute Abend tun würde.


  Wir stiegen wortlos in den Wagen. Brian lächelte still vor sich hin und freute sich immer noch daran, mich in Verlegenheit gebracht zu haben. Und ich hüllte mich in meine miese Stimmung ein wie in eine schützende Decke.


  Nachdem er die exorbitant überteuerten Parkgebühren beglichen hatte und auf die Autobahn aufgefahren war, setzte er zum Sprechen an, doch ich schnitt ihm auf der Stelle das Wort ab.


  »Noch ein einziges Wort zum Thema Blowjob, und du wirst in den nächsten drei Jahren davon träumen müssen.« Ich kann sehr lange die beleidigte Leberwurst spielen, wenn ich will.


  Er lachte und legte die Hand auf meinen Oberschenkel. Ich war so sauer, dass ich sie wegstieß, aber wie ich bereits erwähnte, stimmt in körperlicher Hinsicht die Chemie zwischen uns. Bei seiner Berührung hatte sich mein Puls augenblicklich beschleunigt. Und als er die Hand sofort wieder zurück auf meinen Schenkel legte, leistete ich keinen weiteren Widerstand.


  »Wenn du mies drauf bist, gibt es nur zwei Methoden, dich aufzumuntern«, sagte er mit auf die Straße gerichtetem Blick. »Mit dummen Sprüchen oder mit Sex. Du sahst so schlecht gelaunt aus, dass ich dachte, du könntest ein bisschen von beidem gebrauchen.«


  Ich wollte ihm widersprechen, aber er ließ die Finger meinen Oberschenkel hochwandern  bis zum Reißverschluss.


  Als er begann, ihn nach unten zu ziehen, fing ich mich einigermaßen und packte sein Handgelenk.


  »Solltest du dich nicht aufs Fahren konzentrieren?«, fragte ich, wenn auch mit leicht erregter Stimme. Auf dieser Autobahn herrschte immer viel Verkehr, und streng genommen sollte er wirklich beide Hände am Lenkrad behalten.


  »Ich konzentriere mich schon, keine Angst. Was hast du unter der Jeans an?«


  Mein Gesicht begann zu glühen. Ich wollte mir meine schlechte Laune eigentlich nicht so einfach verderben lassen, aber sie beizubehalten war schwer, wenn ich mich gleichzeitig innerlich vor Lust verzehrte. Trotzdem gab ich mir Mühe.


  »Weiße Baumwollschlüpfer.«


  Wir wurden von einem Taxifahrer geschnitten, und Brian musste voll in die Eisen gehen, um ihm nicht hintendrauf zu donnern.


  Knapp dem Tod entronnen zu sein, schien ihn allerdings nicht im Geringsten aus dem Konzept zu bringen. »Du besitzt gar keine weißen Baumwollschlüpfer.«


  So gut kennt sich Brian mit meiner Unterwäsche aus. »Ich hatte nicht genug Höschen eingepackt. Also musste ich mir in Topeka welche kaufen.«


  »Ach, tatsächlich?« Aus dem Augenwinkel warf er mir einen gerissenen Blick zu. »Dann zeig doch mal.«


  Ich zog eine Grimasse. »Hör auf, Brian. Ich bin nicht in Stimmung.«


  Er grinste mich an. »Ist mir schon aufgefallen. Und ich gebe mir alle Mühe, das zu ändern.«


  Warum schaffe ich es nie, das letzte Wort zu haben, wenn ich mich mit Brian streite? Vielleicht weil er Anwalt ist? Hält mich aber nicht davon ab, es jedes Mal aufs Neue zu versuchen.


  »Holst du mich deswegen ab?«, fragte ich. »Weil du Lust hast zu vögeln?«


  »Nein«, antwortete er gedehnt. »Ich hole dich ab, weil du eine Menge durchgemacht hast und es besser ist, wenn du heute Abend nicht allein bist.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ mich tiefer in den Sitz sinken. »Es ist nicht an dir, das zu entscheiden.«


  »Du hättest mir sagen können, dass ich dich in Ruhe lassen soll. Hast du aber nicht.«


  Ich stöhnte und schüttelte den Kopf. Der Typ war wie ein kleiner kläffender Hund, der sich am Hosenbein festbeißt und dann partout nicht mehr loslassen will. Deswegen ging er aus so vielen unserer Auseinandersetzungen auch als Sieger hervor  jeder vernünftige Mensch würde das Weite suchen, wenn ich so schlechte Laune habe, aber er nicht.


  »Also, krieg ich jetzt die tolle neue Oma-Wäsche zu sehen oder nicht?«, fuhr er fort. Kläff, kläff, kläff. Knurr, knurr, knurr.


  »Habe ich bereits erwähnt, dass du eine Nervensäge bist?«


  »Mehrmals«, erwiderte er fröhlich.


  Verdammt, jetzt musste ich doch grinsen. »Also gut, du hast gewonnen. Ich habe gar keine Unterwäsche an. So, bist du nun zufrieden?« Ich gab mir Mühe, mürrisch zu klingen, aber es funktionierte nicht.


  »Geradezu verzückt!« Er streckte die Hand wieder nach meinem Reißverschluss aus. Ich schlug sie weg.


  »Spar dir das Vorspiel, bis wir von der Schnellstraße runter sind, okay?« Diejenigen, die ihn kannten und liebten, nannten den Schuylkill Expressway, auf den wir inzwischen aufgefahren waren, auch Sure-Kill-Expressway  Schnellstraße zum Tod. Wer darauf fuhr, spielte mit seinem Leben. Und wenn Brian schon mit meinem Leben spielte, war es mir lieber, er benutzte dazu beide Hände und nicht nur eine.


  Brian war zwar ein ziemlich heißblütiger Typ, aber nicht lebensmüde. Also hielt er den Blick auf die Straße gerichtet und die Hände am Lenkrad, bis wir den verkehrsreichsten Teil des Expressways hinter uns gelassen hatten und auf dem Weg ins Umland von Philadelphia waren. Dann setzten die Neckerei und die zweideutigen Sprüche wieder ein. Und ich gebs ja zu: Er brachte mich dazu, ihm mein unsichtbares Höschen zu zeigen. Wir hatten Glück, dass wir nicht gegen einen Baum fuhren, während er es sich ansah.


  Als wir schließlich in meine Straße fuhren, waren meine Jeans feucht, seine Stoffhose kurz vorm Bersten, und ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, noch im Auto über ihn herzufallen.


  Bis wir in die Auffahrt einbogen und ich dort einen mir sehr vertrauten, sehr unwillkommenen Wagen stehen sah.


  Ich fluchte leise vor mich hin. Brian ließ die Schultern hängen und gab ein frustriertes Stöhnen von sich. Nichts verdarb mir die Laune so sicher und nachhaltig wie ein Besuch von meinem großen Bruder Andrew.


  Andrew stieg aus und lehnte sich wartend gegen die Wagentür.


  Brian schüttelte den Kopf. »Das bedeutet wohl, dass wir unser Projekt vertagen müssen, hm?«


  »Sicht so aus.«


  »Sehr bedauerlich.«


  Lachend löste ich meinen Sitzgurt. Dann wandte ich mich Brian zu und strich ihm liebevoll über die Wange.


  »Danke fürs Abholen«, sagte ich. Aus erzieherischer Sicht war es nicht gerade klug, ihm für etwas zu danken, was ich ihn ausdrücklich gebeten hatte zu unterlassen. Aber ich konnte nicht abstreiten, dass es mir jetzt schon viel besser ging als zuvor.


  »Gern geschehen«, murmelte er, wandte mir den Kopf zu und küsste meine Handfläche.


  Sein Kuss hinterließ ein wohliges Prickeln auf der Haut, und mir wurde klar, dass ich eine sehr, sehr kalte Dusche nötig haben würde, bevor ich ins Bett ging.


  Widerwillig griff ich nach dem Türhebel, aber Brian hielt mich zurück, und ich sah ihn fragend an.


  »Dein Reißverschluss«, erinnerte er mich mit verschmitztem Grinsen.


  Ich fluchte leise und zog den Verschluss hoch.


  »Ich liebe dich«, sagte Brian.


  »Ich dich auch«, antwortete ich, stieg aus und nahm mein Gepäck vom Rücksitz. »Fahr vorsichtig.«


  »Treffen wir uns morgen Abend bei dir oder bei mir? Wir müssen da noch eine Kleinigkeit zu Ende bringen.« Er grinste mich anzüglich an, und ich grinste vermutlich genauso anzüglich zurück.


  »Bei mir«, sagte ich, und er nickte.


  Während ich zusah, wie er aus der Einfahrt fuhr, atmete ich tief durch und versuchte mich zu sammeln. Dann drehte ich mich um und ging in Richtung Haustür, ohne Andrew eines Blickes zu würdigen.


  Ich merkte, dass er mir folgte, wandte mich aber nicht zu ihm um, bis ich die Tür aufgeschlossen und das Licht im Flur angemacht hatte.


  »Warte hier«, sagte ich und machte ihm die Tür vor der Nase zu.


  Ich stellte meine Tasche ab und holte dann meinen Taser aus der Garderobe. Ich trage den Taser selten bei mir  wenn ich zur Austreibung eines illegalen Dämons gerufen werde, ist dieser normalerweise schon dingfest gemacht und unter Bewachung gestellt. Aber manchmal ist es ganz beruhigend, im Besitz der einzigen Waffe auf der Welt zu sein, mit der man einen Dämon in die Knie zwingen kann.


  Ich prüfte den Batteriestatus  voll aufgeladen  und löste die Sicherung. Dann machte ich die Tür wieder auf und richtete den Taser genau auf Andrews Brust.


  Sie mögen das jetzt für eine seltsame Art halten, den eigenen Bruder zu begrüßen. Aber als er das letzte Mal zu Besuch kam, haben wir uns fürchterlich gestritten, und dieser Idiot hat mir einen Kinnhaken verpasst. Hat mich einfach k. o. gehauen. Als ich wieder zu mir kam, dachte ich ernsthaft darüber nach, ihn wegen Körperverletzung anzuzeigen. Letztlich habe ich mir dann die Mühe gespart, weil ja doch nichts dabei herausgekommen wäre. Klar, im Prinzip war Körperverletzung ein Gewaltverbrechen, für das man sich vor dem Gesetz verantworten musste. Aber obwohl mich sein Schlag außer Gefecht setzte, hatte er doch nur mit der Kraft eines Menschen zugehauen. Hätte er mit seiner ganzen Kraft zugeschlagen, wäre ich jetzt tot.


  Ach, habe ich eigentlich schon erwähnt, dass mein Bruder von einem Dämon besessen ist? Schon seit seinem einundzwanzigsten Lebensjahr, dem Alter, das man laut Gesetz erreicht haben muss, um sein Einverständnis dazu geben zu können. Ich habe ihm das nie verziehen.


  Als wir Kinder waren, hatten wir ein ziemlich enges Verhältnis. Na ja, so eng jedenfalls, wie das Verhältnis zwischen Bruder und Schwester werden kann, wenn sie nur drei Jahre auseinander sind. Bis ich zehn war, habe ich ihn förmlich angebetet. Aber als er in die Pubertät kam, begann er unter dem Einfluss der Spirituellen Gesellschaft ernsthaft darüber nachzudenken, einen Dämon in seinem Körper aufzunehmen, und fing an, sich zu verändern.


  Er hatte sich schon immer mehr für die Gesellschaft interessiert als ich  zweifellos einer der Hauptgründe, warum er stets der Liebling meiner Eltern war. Aber als er in Erwägung zog, sich als Wirt zur Verfügung zu stellen, entwickelte er sich beinahe zum Fanatiker. Meine Eltern waren unglaublich stolz auf ihn, aber mir war klar, das bedeutete, dass ich eines nicht mehr allzu fernen Tages meinen großen Bruder verlieren würde, und damit war ich überhaupt nicht einverstanden.


  Andrew betrachtete den Taser und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Willst du das zur Selbstverteidigung einsetzen oder dich rächen?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Ich dachte kurz nach. Eigentlich ging ich nicht davon aus, dass er wieder auf mich losgehen würde. Letztes Mal hatte ich mich ganz schön anstrengen müssen, um ihn so weit zu kriegen. Jetzt, da ich wusste, was für ein Temperament sich hinter seinem normalerweise so gelassenen Äußeren verbarg, war ich nicht gerade scharf darauf, ihn erneut zu provozieren.


  »Um mich zu rächen.« Ich zog den Abzug durch. Die Projektile bohrten sich in Andrews Lederjacke, und 50000 Volt fuhren durch seinen Körper.


  Zu meiner großen Befriedigung ging er sofort zu Boden und krümmte sich schreiend.


  Um die Erlaubnis zum Tragen eines Tasers zu erhalten, muss man sich zunächst selbst damit einen Stromschlag verabreichen, um eine Vorstellung von der Wirkung dieser Waffe zu bekommen. Als ich meinen Taser-Schein machte, wurde ich Zeuge, wie gestandene 100-Kilo-Kerle schrien und wimmerten wie kleine Mädchen. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte den Probeschuss mit stoischer Gelassenheit über mich ergehen lassen, aber ich habe genauso laut geschrien wie alle anderen. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gespürt  und will auch nie wieder etwas Vergleichbares spüren.


  »tschuldige, Andy«, sagte ich zärtlich und richtete die Worte an meinen echten Bruder, der irgendwo in diesem Körper gefangen war. Ich wusste nicht genau, ob der Wirt den Schmerz des Dämons spüren konnte, hatte aber auf jeden Fall das Bedürfnis, mich zu entschuldigen  nur für den Fall.


  Der Dämon brauchte länger, um sich von dem Stromschlag zu erholen, als jeder normale Mensch gebraucht hätte. Die elektrische Entladung brachte die Kontrolle durcheinander, die er über das Nervensystem seines Wirts ausübte. Eine Weile lang lag Andrew noch zusammengekrümmt und keuchend vor mir auf dem Boden, dann hockte er sich auf die Knie und sah mich von unten an. Eine rotblonde lockige Strähnen hing ihm in die Augen.


  »Lohnt es sich aufzustehen?«, fragte er. »Oder ist der Spaß noch nicht vorbei?«


  Er wirkte so ruhig und gelassen, dass ich ihm am liebsten noch eine Ladung verpasst hätte. Aber er hatte mich ja auch nur ein Mal geschlagen. Da musste man fair bleiben. Was nicht bedeutete, dass ich den Taser wegsteckte. Ich tauschte nur die Kartusche aus und erlaubte Andrew, sich die kleinen Pfeile aus der Jacke zu ziehen.


  »Du weißt, dass sich das Ding auch ohne Munition wie ein ganz normaler Elektroschocker benutzen lässt«, warnte ich ihn, während ich nachlud.


  Er lachte und strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann stand er auf, ließ den Taser aber nicht aus den Augen.


  »Ich werde dran denken.«


  »Du lachst? Machen dir die Schmerzen denn gar nichts aus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Klar tun sie das. Aber bei der Arbeit muss ich auch ständig Schmerzen aushalten. Würde ich jedes Mal ein Riesending daraus machen, wäre ich nicht zu gebrauchen.«


  Andrew ist Feuerwehrmann. Fast alle legalen Dämonen geben sich Mühe, besonders nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu sein. Sie setzen ihre Kräfte zur Förderung des Guten und der Gerechtigkeit ein. Sie wissen, dass sie besonders viele gute Taten vollbringen müssen, um den Schaden wettzumachen, den die schwarzen Schafe unter ihnen anrichten  wie jenes, mit dem ich gerade in Topeka zu tun hatte. Dämonen sind in der Lage, den Körper ihres Wirts nach Verletzungen wieder zu heilen, und arbeiten deswegen oft in extrem gefährlichen Berufen. Andrew zum Beispiel ist fortwährend damit beschäftigt, Menschen aus brennenden Häusern zu retten. Er ist ein verdammter Held.


  Na gut, vielleicht ist es nicht fair, deswegen sauer auf ihn zu sein. Aber sehen Sie: Ich bin keine Heldin und werde auch nie eine sein. Manchmal komme ich mir deswegen klein und selbstsüchtig vor. Ich finde es auch toll, Gutes zu. Nur nicht zu dem Preis, den Andy dafür bezahlt.


  »Was willst du, Andrew? Ich hab ein paar echt beschissene Tage hinter mir, und ein Familiendrama ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«


  Er fuhr sich durchs Haar  eine typisch menschliche Geste. Allerdings würde auch niemand, dem er auf der Straße begegnete, auf die Idee kommen, er könnte kein Mensch sein. »Es ist jetzt zwei Monate her, dass wir unsere kleine, ähm, Meinungsverschiedenheit hatten. Ich dachte, es wäre an der Zeit, das Kriegsbeil zu begraben.«


  Na, toll. Das war genau die Art von Gespräch, auf die ich jetzt Lust hatte. Dabei hätte ich nichts dagegen gehabt, mich nie wieder mit ihm zu unterhalten.


  »Andrew …«


  »Morgan, wir gehören zur selben Familie, ob dir das passt oder nicht.«


  Es war so ziemlich das gleiche Gespräch, das wir schon beim letzten Mal geführt hatten. Ich fragte mich, ob ich ihm nicht einfach die Tür vor der Nase zuschlagen sollte.


  »Andy gehört zu meiner Familie! Du bist nur ein Parasit, der sich in seinem Körper festgesetzt hat, wie eine große, gierige Zecke, die ihm das Leben aus den Adern saugt.«


  Er verzog das Gesicht. »Netter Vergleich. Du konntest schon immer gut mit Worten umgehen.«


  Ich wollte die Tür zuschlagen, aber er streckte rasch die Hand aus und fing sie ab. Ich war so sauer, dass ich versuchte, meinen Taser als Elektroschocker einzusetzen, doch er sah meine Absicht voraus und schlug mir das Gerät einfach aus der Hand. Dabei hätte er mir mühelos ein paar Knochen brechen können. Aber irgendwie schaffte er es, meine Hand so zu treffen, dass sich meine Finger öffneten, ohne dass es auch nur wehtat.


  Trotzdem presste ich die Hand an meinen Körper und umklammerte sie, als sei sie verletzt. Wütend starrte ich ihn an und wünschte, es wäre nicht gegen das Gesetz, einen legalen Dämon gegen den Willen seines Wirtes auszutreiben. Aber das wird als Mord eingestuft, und wie sehr ich Andrews Dämon auch hasste, ich war nicht bereit, seinetwegen ins Gefängnis zu gehen oder gar zum Tode verurteilt zu werden.


  Andrew schob sich an mir vorbei und zog die Tür hinter sich zu. Seine Augen funkelten zornig, und er hatte einen unnachgiebigen Ausdruck um den Mund, zu dem Andrew nie und nimmer fähig gewesen wäre.


  »Gewalt ist keine Lösung«, sagte er empört. »Hör auf, dich wie eine Zweijährige bei einem Tobsuchtsanfall aufzuführen!«


  Ich sah ihn wütend an. »Wer hatte denn bei unserem letzten Streit seine Fäuste nicht unter Kontrolle?«


  Er kam etwas von seinem hohen Ross runter und verzog den Mund, als habe er auf etwas Saures gebissen. »Diese Sache tut mir wirklich leid, Morgan. Als ich beim letzten Mal auf der Ebene der Sterblichen gewandelt bin, hatte ich einen Mann mit einer sehr gewalttätigen Natur als Wirt, einen Krieger. Wir sind zwar in der Lage, die Persönlichkeit unseres Wirts zu unterdrücken, aber ein bisschen was kommt doch manchmal durch. Und wenn man ein ganzes Leben mit so jemandem verbracht hat, bleibt das nicht ohne Einfluss auf das eigene Verhalten. Sorry, dass ich das nicht besser unterdrückt habe … ist mir echt peinlich und wird nicht wieder vorkommen.«


  Ich legte den Kopf schief. »Du willst mir also erzählen, dass du in Wirklichkeit gar nicht derjenige warst, der mich geschlagen hast? Ich habe demnach von irgendeinem Überbleibsel deines letzten Wirts eine verpasst bekommen?«


  Als Exorzistin bin ich eigentlich eine Expertin auf dem Gebiet der Dämonologie. Auch in einer Familie aufgewachsen zu sein, die zur Spirituellen Gesellschaft gehört, war in dieser Hinsicht nützlich und hat mir zusätzliches Wissen mit auf den Weg gegeben. Aber selbst wir sogenannten Experten wissen nicht besonders viel darüber, wie das Leben der Dämonen funktioniert. Wir wissen nur das, was sie selbst uns darüber erzählen, und ich gehe jede Wette ein, dass das bei weitem nicht alles ist. Was mich nicht gerade beruhigt. Man muss sich schließlich fragen, was sie wohl nicht erzählen -und warum.


  Andrew wertete meine Frage als Zeichen, dass ich mich doch mit ihm aussprechen wollte, und ging einfach an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  Mein Haus sieht kein bisschen nach mir aus. Ich wirke wie die Art von Frau, die in einem hypermodernen Apartment mit klaren, eleganten Linien und ungemütlichen Möbeln wohnt. Doch in Wirklichkeit wohne ich in einem kleinen Landhäuschen, das man aus einer englischen Grafschaft hierher verpflanzt haben könnte. Im Vorgarten wächst sogar eine Rosenhecke, an der ein kleiner gepflasterter Weg vorbeiführt. In meinem Wohnzimmer bestehen die Sitzmöglichkeiten aus einer aufgeplusterten alten Couch mit kitschigem Blumenbezug sowie aus einem nicht weniger gut gefütterten Zweiersofa in zartem Buttergelb, in dessen Polstern ein mittelgroßer Erwachsener komplett verschwinden kann, wenn er nicht aufpasst.


  Andrew ist größer als mittelgroß. Er misst exakt 1,85 Meter und wiegt 90 Kilo, wovon jedes einzelne Gramm aus reiner Muskelmasse zu bestehen scheint. Wäre er nicht mein Bruder (oder zumindest so etwas Ähnliches), würde ihn wahrscheinlich für ziemlich attraktiv halten. Er ließ sich in das gelbe Sofa sinken, schaffte es aber irgendwie, nicht davon verschluckt zu werden.


  Ich fügte mich dem Unvermeidlichen, setzte mich auf meine Couch und legte mir ein Kissen auf den Schoß. Der Alptraum, den ich in Topeka durchgemacht hatte, steckte mir immer noch in den Knochen. Ich hatte weder Lust auf ernste Themen noch auf klärende Gespräche.


  Andrew verschränkte die Hände zwischen den Knien und betrachtete sie angelegentlich. »Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Verhalten, Morgan. Ich bin kein Wikinger mehr und sollte mich besser unter Kontrolle haben. Einar hat zwar Einfluss auf meine Persönlichkeit genommen, aber ich bin seit zehn Jahren mit Andrew verbunden. Ich hätte es inzwischen schaffen sollen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.« Er sah zu mir auf und lächelte zaghaft. »Obwohl du selbst in einem Heiligen noch den Teufel zum Vorschein bringen könntest.«


  Ich lachte, wenn auch widerwillig. Dann setzte ich wieder eine ernste Miene auf und blickte ihn eisig an. »Wie ich schon sagte, ich habe ein paar echt miese Tage hinter mir. Alles, was ich im Moment will, ist ein heißes Bad und dann schlafen gehen. Könntest du dich also bitte kurz fassen?«


  Er hob die Brauen, und ich errötete. Er hatte mich mit Brian vorfahren sehen, und natürlich war ihm vollkommen klar, dass ich ursprünglich nicht vorgehabt hatte, den Abend nur mit Ausspannen zu verbringen. Zu unser beider Glück ging er darüber hinweg, ohne mich damit aufzuziehen.


  »Ich will nur, dass die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung kommen. Oder wenigstens so weit in Ordnung wie möglich. Was kann ich tun, um mich für mein furchtbares Verhalten zu entschuldigen?«


  Mein erster Reflex war, ihm zu sagen, er solle sich seine Entschuldigung dorthin stecken, wo die Sonne nicht scheint. Aber mit zunehmendem Alter scheine selbst ich reifer zu werden, und ich verkniff mir diesen Kommentar. »In Ordnung« würden die Dinge zwischen uns nie ganz kommen  nicht solange dieser Dämon den Körper meines Bruders bewohnte. Aber da er mir schon dieses Angebot machte …


  »Du kannst mir sagen, wie du heißt«, sagte ich und wartete gespannt, ob er darauf eingehen würde. Sobald sie sich auf die Ebene der Sterblichen begeben, nehmen Dämonen den Namen ihres Wirts an, aber sie haben auch eigene. Diese Namen besitzen Zauberkraft  wenn mir auch nie ganz klar geworden ist, wie sie sich äußert. Noch so eins ihrer Geheimnisse.


  Andrew sah mich lange forschend an. »Wenn ich dir meinen Namen sage, versprichst du dann, mich nie in der Öffentlichkeit damit anzusprechen und ihn nie jemandem zu verraten?«


  »Großes Indianerehrenwort«, erwiderte ich prompt.


  Er sah mich noch für einen Moment länger an und nickte dann. »Ich heiße Raphael«, sagte er. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass mir vor Erstaunen die Kinnlade runterklappte.


  Hatte er mir tatsächlich einfach so geglaubt? Ich an seiner Stelle hätte das bestimmt nicht getan.


  Mist. Wenn er tatsächlich darauf vertraute, dass ich sein Geheimnis bewahre, war es vermutlich eine Frage der Ehre für mich, es auch zu tun.


  »Ich möchte dein Freund sein, wenn du mich lässt«, fuhr er fort.


  »Vorher friert die Hölle zu.« Nach seinem freundlichen Friedensangebot nicht die netteste Antwort. Aber ich sage nun mal, was ich denke. Und es fiel mir im Traum nicht ein, plötzlich so zu tun, als seien wir die besten Kumpel.


  Meine Antwort schien ihn zu treffen, wodurch ich mir noch gemeiner vorkam. Aber zurücknehmen wollte ich sie auf keinen Fall. Er seufzte und stand auf.


  »Wie dem auch sei: Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da, Morgan.« Er lächelte mich traurig an. »Ich glaube, dein Taser ist unter der Couch gelandet.«


  »Danke«, sagte ich und begleitete ihn zur Tür. Er machte einen Schritt nach draußen, und zu meinem eigenen Erstaunen streckte ich plötzlich die Hand aus und fasste ihn am Arm. Schnell zog ich sie wieder zurück, überrascht über mein Verhalten.


  Er drehte sich um, sah mich an und wartete geduldig ab, was ich ihm noch sagen wollte. Ich räusperte mich und wünschte mir, ich hätte ihn einfach gehen lassen.


  Ich mag viele schlechte Eigenschaften haben, aber feige bin ich eigentlich nicht  oder nur sehr selten. Also hielt ich den Kopf aufrecht und sah ihm geradewegs in seine traurigen braunen Augen.


  »Du sollst nur wissen, dass es nichts Persönliches ist«, sagte ich. »Du scheinst ein ganz netter Kerl zu sein  für einen Dämon. Aber deinetwegen ist mein Bruder tot, und das kann ich dir nicht vergeben.«


  »Er ist nicht tot«, sagte Raphael mit sanfter Stimme.


  »Es käme aber auf das Gleiche hinaus.« Meiner Ansicht nach war Andys Zustand noch schlimmer als der Tod. Er war ein Gefangener, und sein Geist lebte in einem Körper, über den er keine Kontrolle mehr hatte. Er konnte sich nie mit jemandem unterhalten, konnte nie jemanden berühren, konnte in keiner Form mit irgendeinem anderen menschlichen Wesen in Kontakt treten. Und ich würde nie verstehen, wie sich jemand freiwillig bereit erklärte, sich auf diese Weise vereinnahmen zu lassen, egal wie viele Heldentaten man dadurch vollbringen konnte. Mag sein, dass ich oberflächlich bin und nur an mich selbst denke  jedenfalls ist meine Familie dieser Meinung. Aber ich bin nun einmal so, wie ich bin.


  Raphael machte den Anschein, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging zu seinem Wagen.


  4


  


  Als ich aufwachte, saß ich in meinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Ich blinzelte schläfrig und blickte mich verwirrt um.


  Es war dunkel im Zimmer, nur durch eines der Fenster schien etwas Mondlicht herein. Laut den digitalen Leuchtziffern der Uhr, die auf der anderen Seite des Raums auf einem Bücherregal stand, war es halb zwei in der Nacht.


  Ich stöhnte. Nicht schon wieder! Dieses bescheuerte Schlafwandeln ging mir langsam auf die Nerven. Ich wollte meinen Stuhl zurückschieben, um aufzustehen, merkte dabei aber, dass ich einen Füller in der Hand hielt. Vor mir auf dem Tisch lag ein Blatt Papier. Ich konnte erkennen, dass etwas darauf geschrieben stand, aber um die Worte zu lesen, war es zu dunkel.


  Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr schläfrig. Mein Puls begann zu rasen, und mein Mund war auf einmal ganz trocken. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich das Blatt einfach zusammenknüllte und wegschmiss.


  Ja, genau das sollte ich tun. Ich wollte nicht schon wieder mit einer meiner unbewussten Ängste konfrontiert werden. Doch statt meinem Rat zu folgen, knipste ich die Schreibtischlampe an. Geblendet schloss ich einen Moment lang die Augen.


  Dann atmete ich tief durch und öffnete die Augen, um zu lesen, was ich im Schlaf geschrieben hatte.


  Morgan, dies ist keine Nachricht deines Unterbewusstseins. Du bist wirklich von einem Dämon besessen. Aber deine Persönlichkeit ist so stark, dass ich keinen Fuß in die Tür kriege, außer wenn deine Wachsamkeit beeinträchtigt ist  wie zum Beispiel während deines Schlafes. Ich will dir nichts Böses. Mir widerstrebt es genauso, in deinem Körper zu stecken, wie es dir widerstrebt, mich in dir zu haben, aber …


  Das war alles. Alles, was der Dämon geschrieben hatte. Nein, alles was ich geschrieben hatte, denn dass ich besessen war, war absolut unmöglich. Absolut!


  Zitternd schlang ich die Arme um mich.


  »Beruhige dich, Morgan«, sagte ich mir. »Du bist nicht besessen. Val wäre die Veränderung deiner Aura aufgefallen, als sie dich in Topeka untersucht hat.«


  Doch das vertrieb meine Angst nicht.


  Einmal mehr riss ich meine eigene Notiz von einem Block und knüllte sie zusammen. Diesmal würde es mir jedoch nicht reichen, sie einfach nur in den Papierkorb zu werfen. Ich wollte die Existenz dieser Worte auslöschen.


  Ich ging hinüber ins Wohnzimmer, warf das Papier in den Kamin und verbrannte es. Doch obwohl ich danach sofort wieder ins Bett stieg und mich in meine warme Decke einmummelte, machte ich die restliche Nacht lang kein Auge zu.


  Am nächsten Abend kam Brian um sieben zum Essen und Vögeln vorbei, wenn er auch nicht unbedingt diese Reihenfolge im Kopf hatte. Dank der perfiden Kombination aus Schlafmangel und ständiger Sorge war es mir den ganzen Tag über mies gegangen. Brian sah auf einen Blick, dass heute zuerst das Essen dran sein würde, und kochte für mich. Wie Val schon gesagt hatte, war er einer fürs Leben.


  Dieser Gedanke ließ jedoch meine Laune noch weiter sinken. Brian mochte die Art von Mann sein, die man halten sollte, ich konnte mir nur nicht vorstellen, wie er es fertigbringen wollte, mich zu halten. Er redete zwar die ganze Zeit davon, dass wir zusammenziehen sollten und so weiter  aber jetzt mal ehrlich. Er war ein wirklich netter Typ, der Traum jeder Schwiegermutter. Aber was wollte er ausgerechnet mit mir? Passte nicht irgendein braves Mädchen von nebenan viel besser zu ihm? Tausendmal besser jedenfalls als eine launische Exorzisten-Tante mit großer Klappe und Scheiß-Einstellung?


  Ja, so miese Laune hatte ich. Und ich gebe offen zu, dass ich mich in meinem Selbstmitleid suhlte. Noch eine meiner eher unsympathischen Eigenschaften. Im Stillen bin ich manchmal auf Brian und sein normales Leben neidisch. In seiner Familie gibt es keine Fanatiker. Bei ihm verstehen sich alle so, wie es sein sollte, wenn man zu ein und derselben Familie gehört. Was nicht bedeutet, dass es in seiner Familie nicht auch manchmal Auseinandersetzungen gibt. Aber das sind immer gesunde Auseinandersetzungen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er geht jeden Tag zur Arbeit und hat einen sicheren, gutbezahlten Job  er ist Anwalt, aber nicht von der halbseidenen, sondern von der langweiligen Sorte. Außerdem glaubt er daran, dass die meisten Menschen im Grunde ein gutes Herz haben. Was er in mir sieht, ist mir ein völliges Rätsel.


  Ich glaube, selbst jeder noch so unaufmerksame Machotyp hätte an diesem Abend meine schlechte Laune bemerkt.


  Deswegen überraschte es mich nicht, als mich Brian an sich zog und zärtlich in die Arme nahm, nachdem wir den Tisch abgeräumt hatten.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Ich seufzte und schmiegte mich an ihn.


  »Nichts. Ich hab nur nicht gut geschlafen.«


  Er hielt mich ein wenig von sich weg und hob mit dem Finger mein Kinn, damit er mir besser ins Gesicht sehen konnte. Seine whiskybraunen Augen drückten Besorgnis aus. »Hast du wieder geschlafwandelt?«


  Ich schluckte und unterdrückte den Anflug von Panik, als ich daran dachte, wie ich aufgewacht war und dieses verdammte Stück Papier vor meiner Nase gelegen hatte. Ich beschränkte meine Antwort auf ein Nicken, weil ich Angst hatte, dass meine Stimme zu sehr zittern würde, wenn ich etwas sagte.


  Brian streichelte mir übers Haar. »Du solltest zum Arzt gehen.«


  Ich wusste nicht, ob er damit einen normalen Arzt oder einen Seelenklempner meinte, war aber so oder so nicht für den Vorschlag zu haben. »Keine Arzte«, erwiderte ich in einem schärferen Ton als beabsichtigt.


  Ich hasse Ärzte. Ich halte mich nicht gerne in der Nähe von Menschen auf, die mir ein Gefühl von Ohnmacht vermitteln.


  »Morgan«, setzte Brian nach, und seine Stimme nahm den verständnisvollen Tonfall an, in dem er normalerweise mit seinen Klienten sprach.


  »Nein, Brian. Versuch nicht, mich zu überreden.«


  Er hob kapitulierend die Hände, und ich dachte, ich hätte es geschafft. Doch er legte mir den Arm um die Schultern und dirigierte mich in Richtung Schlafzimmer. Ich ließ ihn gewähren, obwohl ich im Moment eigentlich gar keine Lust auf Sex hatte. Ein gutes Anzeichen dafür, wie sehr ich innerlich mit anderen Dingen beschäftigt war. Denn normalerweise habe ich immer Lust auf Sex, wenn Brian in der Nähe ist.


  Kaum hatten wir die Türschwelle überschritten, begannen wir uns zu küssen. Ich schmiegte mich an ihn, öffnete die Lippen und liebkoste seine Zunge mit meiner, war aber irgendwie nicht bei der Sache. Ich bildete mir jedoch ein, zumindest ganz gut so zu tun als ob. Aber als wir uns aufs Bett legten, rückte Brian ein Stück von mir ab.


  Er beugte sich über mich und legte sein Bein über eins von meinen. Sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Dann fasste er mir zärtlich ans Kinn und streichelte sanft mit dem Daumen darüber.


  »Du bist nicht einfach nur müde«, murmelte er. »Komm, Morgan. Sag mir, was du hast.«


  Innerlich verfluchte ich ihn dafür, dass er ein so sensibler, moderner Mann war. Ein besoffener Neandertaler wäre mir in dem Moment lieber gewesen. Wir hätten ein bisschen leidenschaftlichen Sex haben können, ich hätte einen Orgasmus vorgetäuscht, er wäre zufrieden abgezogen, und ich hätte mich wieder in Ruhe meinen trüben Gedanken hingegeben.


  Ich packte seine Haare und versuchte, seinen Kopf zu mir herunterzuziehen, aber so einfach ließ Brian sich nicht ablenken. Er rückte noch etwas weiter von mir ab.


  »Rede mit mir«, sagte er.


  »Es ist nichts, Brian. Ich bin einfach nur müde und nicht ganz ich selbst. Das ist alles.«


  Seine Augen verengten sich. Sein Blick war nicht böse, aber richtig nett war er auch nicht. »Wir wissen beide, dass das Unsinn ist. Wieso willst du mir nicht erzählen, was los ist?«


  Ich setzte mich auf. Jetzt war ich an der Reihe, ihn böse anzusehen, und ich war darin besser als er. »Weil es nichts zu erzählen gibt!«, fuhr ich ihn an. Na gut, das war gelogen, aber ich hatte keine Lust, meine Sorgen mit ihm zu teilen. Er würde sie einfach nicht verstehen.


  Er setzte sich ebenfalls auf, und jetzt lag beinahe ein ganzer Meter Abstand zwischen uns.


  »Ich bin kein Dummkopf«, sagte er. Er versuchte, seinen sanften Tonfall beizubehalten, aber seine Verärgerung war deutlich herauszuhören. Brian fühlt sich nicht wohl in seiner Haut, wenn er wütend ist, deswegen fängt er auch so selten Streit an.


  Ich dagegen fühle mich pudelwohl, wenn ich wütend bin  weswegen ich mich auch so gerne streite. »Du bist ein Dummkopf, wenn du nicht endlich damit aufhörst.«


  »Verdammt noch mal, Morgan!« Allmählich schien er dahinterzukommen, wie man richtig wütend wird. »Ich liebe dich.« So wie er es sagte, klang es wie ein Fluch. »Du kannst mit mir reden. Deine Sorgen mit mir teilen. Das gehört dazu, wenn man sich liebt.«


  »Ich bin keine, die sich an der Schulter ihres Kerls ausheult. Und ich habe auch nie vorgegeben, so eine zu sein.«


  »Mir eine Antwort zu geben, wenn ich dich frage, was mit dir los ist, bedeutet doch nicht gleich, dass du dich bei mir ausheulst! Ich will nur, dass du dich mir ein bisschen öffnest. Ist das etwa zu viel verlangt?«


  Ich fuhr mir durch die Haare und versuchte, meine Wut in den Griff zu bekommen. Er hatte recht. Aber ich auch. Wenn ich ihm von den seltsamen Botschaften erzählte, die ich mir selbst schrieb, und von dem, was mich so in Unruhe versetzte, dann würde das ein langes, tiefschürfendes Gespräch nach sich ziehen. Und egal, was ich dabei sagte, er würde mich nicht verstehen.


  Er gibt sich ja wirklich Mühe. Aber er hat einfach nicht so viel Angst wie ich, die Kontrolle über sein Leben zu verlieren. Er hat nie verstanden, warum ich eine so fanatische Abneigung gegen Dämonen habe. Und er würde nie verstehen, wie allein die Vorstellung, besessen zu sein, mich in ein Nervenbündel verwandeln konnte.


  »Tut mir leid, Brian«, sagte ich. »Ich weiß, dass du mich für verschlossen hältst, aber so bin ich nun mal. Ich bin einfach nicht die Art von Frau, die ihrem Freund etwas vorheult. Wenn ich dächte, du könntest mir bei der Sache irgendwie helfen, würde ich dir sagen, worum es geht.« Ich hatte meine Zweifel, ob das wirklich stimmte, aber es konnte durchaus sein.


  Er schüttelte den Kopf und stand auf. Seine Wut war verflogen, jetzt wirkte er nur noch verletzt. »Ich will ja gar nicht, dass du dich ausheulst«, sagte er leise, ohne mich dabei anzusehen. »Ich würde mich ja schon mit ein paar Worten zufriedengeben. Aber selbst die willst du mir nicht zugestehen.«


  Ich hielt die Luft an, überzeugt, dass der Augenblick gekommen war, den ich so fürchtete  der Augenblick, wenn er zu dem Schluss kam, dass ich den ganzen Ärger nicht wert war.


  Doch wie gewöhnlich hatte ich ihn unterschätzt.


  »Ich fahr jetzt nach Hause, bevor wir bleibenden Schaden anrichten«, sagte er. »Aber ich gebe dich nicht auf, Morgan.


  Ich liebe dich, und eines Tages werde ich dich irgendwie dazu bringen, mir so sehr zu vertrauen, dass du auch mit mir redest. Ich ruf dich morgen an.«


  Ich blieb auf dem Bett sitzen und sah zu, wie er aus dem Zimmer ging. Er schlug noch nicht einmal laut die Tür zu, als er das Haus verließ. Ich atmete tief durch und wischte meine schweißnassen Handflächen an der Hose ab.


  Sosehr mir auch der Gedanke, ihn zu verlieren, zusetzte, es wäre das Beste für uns beide, wenn ich jetzt mit ihm Schluss machen würde, ging mir durch den Kopf  bevor ich ihm noch mehr wehtat. Denn wenn er nur mit mir zusammenblieb, weil er dachte, er könne mich ändern, dann hatte unsere Beziehung keine Zukunft. Wäre ich ein guter Mensch, würde ich ihn freigeben und ihm viel Leid und Herzschmerz ersparen.


  Aber ein so guter Mensch bin ich dann wohl doch nicht.


  Das Wochenende verlief ohne besondere Vorkommnisse, was zur Abwechslung mal ganz angenehm war. Brian rief wie angekündigt am Samstag an, aber wir führten kein sonderlich konstruktives Gespräch. Immerhin machte er nicht am Telefon mit mir Schluss.


  Als ich am Montagmorgen aufwachte, ging es mir schon viel besser. Ich hatte drei Nächte hintereinander gut geschlafen. Vielleicht hatte ich das Schlafwandeln endlich überwunden.


  Ich hatte das Gefühl, dass ich diejenige sein sollte, die den ersten Schritt zur Versöhnung macht, also ging ich am Montagmorgen gleich als Erstes ins Internet und bestellte für Brian einen großen Strauß weißer Rosen. Ich ließ ihm den Strauß ins Büro liefern. Lust, mir irgendwelche rührseligen Zeilen für die Grußkarte zu überlegen, hatte ich allerdings nicht, also beschränkte sich der Text auf: Tut mir leid, dass ich so zickig war.


  Während ich mit dem Zug nach Philadelphia fuhr, hatte ich die ganze Zeit ein Lächeln auf den Lippen. Ich konnte mir gut vorstellen, was Brians Kollegen für Gesichter machen würden, wenn er einen Blumenstrauß von seiner Freundin in die Kanzlei geliefert bekam. Das würde er sich noch wochenlang anhören müssen. Doch ich wusste, dass ihn die dummen Sprüche kaltließen. Insgeheim hätte er wahrscheinlich sogar Spaß daran.


  Ich stieg an der Suburban Station aus und lief von dort zu Fuß zu meinem Büro, das in der Nähe des Liberty Place lag. Es war ein wunderschöner Märztag, sonnig, warm und verheißungsvoll. Ausnahmsweise war ich mal ganz und gar zufrieden mit mir und der Welt.


  In dem Gebäude, in dem ich mein Büro habe, haben außer mir zwei mittelgroße Buchhaltungsfirmen und eine Privatdetektei ihre Räume. Eine interessante Zusammenstellung. Da ich so viel unterwegs bin, habe ich keine regelmäßigen Bürozeiten. Aber wann immer ich in der Stadt bin, versuche ich etwas Zeit dort zu verbringen und ein bisschen Papierkram zu erledigen. Es würde Sie überraschen, wie viel Papierkram anfällt, wenn man als Exorzist arbeitet. Ich muss über jeden Exorzismus, den ich durchführe, einen genauen Bericht abfassen und diesen an die nationale Exorzismus-Aufsichtsbehörde schicken, der ich offiziell unterstehe.


  Mein PC war noch nicht einmal vollständig hochgefahren, als jemand an die Tür klopfte.


  »Herein«, rief ich abwesend. Ich versuchte, meinen PC mit der Kraft meiner Gedanken dazu zu bringen, schneller auf Touren zu kommen. Eigentlich war es längst Zeit, dass ich mir einen neuen anschaffte, aber damit war immer derartig viel Stress verbunden, dass ich das Vorhaben von einem Monat auf den nächsten verschob.


  Der PC summte und knatterte noch mühsam vor sich hin, während ich mich zur Tür umdrehte. Starr vor Staunen sah ich, wer da im Türrahmen stand  Adam White.


  Adam ist Leiter der Sondereinsatzkräfte, jener Abteilung der Polizei, die sich mit Dämonen befasst, die auf die schiefe Bahn geraten sind. Wie es der Zufall will, ist er selbst ein Dämon. Viele Leute  zu denen ich ebenfalls gehöre  sind der Meinung, dass da der Bock zum Gärtner gemacht wurde. Aber in gewisser Hinsicht ist das Ganze äußerst praktisch. Adam kann sich auf eine körperliche Auseinandersetzung mit einem Dämon einlassen und als Sieger daraus hervorgehen. Dazu wäre von uns Normalsterblichen keiner fähig.


  Als er sah, dass ihm meine Aufmerksamkeit sicher war, lächelte er, ließ sich auf einem der Stühle vor meinem Schreibtisch nieder und streckte seine langen Beine aus. Er ist eine ziemliche Augenweide  und das weiß er auch. 1,90 Meter, ein bisschen über 90 Kilo Muskelmasse. Dunkle, beinahe schwarze Haare und ein Schlafzimmerblick aus braunen Augen, der mich immer an heiße Karamellsoße denken lässt.


  Eigentlich hat er gar keinen Grund, stolz auf sein Aussehen zu sein. Schließlich sieht ja nicht er so gut aus, sondern nur sein Wirt.


  Die Spirituelle Gesellschaft wählt bevorzugt attraktive Menschen aus, die als Wirte für die Höheren Mächte dienen sollen, wie man in ihren Reihen Dämonen zu nennen pflegt. Von wegen Höhere Mächte! Dämonen nennen sich selbst Dämonen. Sie behaupten, dass sie weitaus älter sind als die Bibel und ihre Bezeichnung von den Menschen verfremdet wurde. Aber nach Ansicht der Spirituellen Gesellschaft ist das Wort »Dämon« diskriminierend. Ich kann Ihnen gar nicht erzählen, wie oft mir meine Mutter den Mund mit Seife ausgewaschen hat, nur weil ich es verwendet habe.


  Da Adam ein Dämon ist, mag ich ihn natürlich schon aus Prinzip nicht. Er weiß das  deswegen überraschte es mich, ihn jetzt in meinem Büro zu sehen.


  »Wie kann ich dir helfen, Adam?«, fragte ich, in einem Ton, der selbst in meinen eigenen Ohren misstrauisch klang.


  Er verzog den Mundwinkel zu einem knappen Lächeln. Mir wurde mit Verspätung klar, dass ich keinen besonders glücklichen Adam vor mir hatte. Zwischen seinen Brauen zeichnete sich eine senkrechte Linie ab, und er blickte sorgenvoll drein.


  Adam atmete tief durch und sah mir in die Augen. »Du musst einen Exorzismus für mich durchführen.«


  Ich war so verblüfft, dass mir die Worte fehlten. Das kommt nicht oft vor, darauf können Sie Gift nehmen.


  »Hast du von dem Anschlag gehört, den Gottes Zorn am Wochenende verübt hat?«


  Gottes Zorn ist eine der vielen gegen Dämonen gerichteten Vereinigungen, die es im Land gibt. Einige davon versuchen, gegen die Abgesandten des Satans  wie sie sie nennen  gerichtlich vorzugehen und die Spirituelle Gesellschaft wieder für illegal erklären zu lassen. Gottes Zorn hat allerdings eine etwas militantere Ausrichtung. Zu den Spezialitäten dieser Bewegung gehört es, Dämonen und deren Wirte bei lebendigem Leibe zu verbrennen  in Gottes läuternden Flammen.


  Ich war dieses Wochenende zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, um Zeitung zu lesen oder Nachrichten zu gucken, also hatte ich keine Ahnung, was Gottes selbsternannte Helfer wieder mal verzapft hatten.


  »Erinnerst du dich noch an den Brand, den sie vor drei Wochen im Süden von Philadelphia gelegt haben?«


  Ich erinnerte mich. Bei dem Feuer waren sowohl ein als aufrechter Bürger lebender legaler Dämon umgekommen als auch dessen schwangere Freundin. Ein weiteres Kind, ein dreijähriges Mädchen, war in dem brennenden Haus eingeschlossen gewesen. Ein bei der Feuerwehr arbeitender Dämon hatte das Mädchen gerettet, indem er mit ihm vom Dach des dreistöckigen Gebäudes gesprungen war und dabei den Aufprall mit seinen Beinen abgefangen hatte. So etwas musste ganz schön wehtun. Das Kind hatte den Sturz überlebt  und zweifellos waren auch die Beine des Dämons nach ein paar Stunden wieder wie neu gewesen.


  »Ich erinnere mich«, sagte ich, weil Adam auf eine Antwort zu warten schien.


  Adams Miene war düster und angespannt. »Der Feuerwehrmann, der damals dieses kleine Mädchen rettete, hieß Dominic Castello. Letztes Wochenende wollte ihn Gottes Zorn dafür bestrafen, dass er das Leben der jungen Satansbrut gerettet hat.«


  Ich stöhnte betroffen auf. Ich zähle mich selbst zu den großen Dämonen-Hassern dieser Welt, aber sogar ich bringe es nicht fertig, die Rettung eines dreijährigen Mädchens als etwas Schlechtes zu betrachten, nur weil ihr Vater zufällig von einem Dämon besessen war.


  »Sie wollten ihm nur einen Denkzettel verpassen«, fuhr Adam fort. »Also lauerten ihm neun von ihnen auf, mit Baseballschlägern und Brecheisen bewaffnet.«


  Ich verzog teilnahmsvoll das Gesicht, obwohl ich schon zu ahnen begann, dass die Geschichte einen anderen Verlauf nehmen würde, als man zunächst annahm.


  Adam sah unglücklich aus. »Er hat nur versucht, sich zu verteidigen.« Er sah mir in die Augen und schien mich mit seinem Blick aufrichtig um Verständnis zu bitten. »Auch wir spüren Schmerzen, weißt du. Wir können mehr davon aushalten als Menschen, aber auch wir haben unsere Grenzen.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Obwohl ich es bereits ahnte.


  Adam ließ den Kopf hängen. »Sie haben so lange auf ihn eingedroschen, bis er die Kontrolle verlor und sich gegen seine Angreifer zur Wehr setzte. Er wollte sie nur so weit zurückdrängen, dass er flüchten konnte, aber da war es schon passiert. Er hat einen von ihnen totgeschlagen, ein weiterer liegt auf der Intensivstation und kämpft um sein Leben.«


  Normalerweise fiel es mir schwer, Verständnis für das Verhalten von Dämonen aufzubringen, aber in diesem Fall schien mir eine Ausnahme angebracht.


  Dämonen besaßen nicht dieselben Rechte wie Menschen. Mildernde Umstände konnten sie vor dem Gesetz nicht geltend machen. Geriet ein Dämon außer Kontrolle  mit anderen Worten, wurde er in irgendeiner Form gewalttätig , dann wurde ein Exorzismus an ihm durchgeführt. Ende, aus. Da gab es keine sich über Wochen und Monate hinziehenden Gerichtsverhandlungen. Mein Gott, sie hatten ja noch nicht einmal das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen, auch wenn manche Richter ihnen erlaubten, sich trotzdem von einem vertreten zu lassen.


  »Er ist derjenige, an dem ich den Exorzismus durchführen soll?«


  Adam nickte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, er hatte Tränen in den Augen.


  Normalerweise wurde ich von Familienangehörigen eines Besessenen engagiert, und auch nur dann, wenn der vom Gericht beauftragte Exorzist mit der Sache nicht klarkam. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals von einem Dämon zu diesem Zweck engagiert worden zu sein, aber wie es schien, war es genau das, worum es hier ging.


  »Wieso kommst du damit zu mir?«, fragte ich in so barschem Ton, dass ich innerlich zusammenzuckte.


  Doch Adam störte sich nicht daran. »Er und ich sind sozusagen alte Freunde. Wir sind befreundet, seit wir auf die Ebene der Sterblichen gekommen sind, und unsere Wirte waren sogar vorher schon befreundet. Diese Sache wird für uns alle nicht leicht werden. Der Exorzismus sollte so schnell und glatt über die Bühne gehen wie möglich. Und du bist die Beste, die es gibt.«


  Das Kompliment machte mich verlegen. »Und weiß der Wirt … was vor sich geht?«


  Adam sah mir mit bohrendem Blick in die Augen. »Natürlich weiß er das.«


  Ich sah weg. Ja, natürlich wusste er es. Und das hier war ausnahmsweise mal ein Exorzismus, auf dessen Durchführung ich alles andere als scharf war.


  »Wirst dus tun?«, fragte Adam.


  Ich seufzte. Wie hätte ich ablehnen können? Dem armen Dominic Castello wurde ganz schön übel mitgespielt. Besser, die ganze Sache so schnell wie möglich zu Ende zu bringen, als ihn unnötig leiden zu lassen. »Ja, ich werde es tun.«


  Ein echtes Dankeschön brachte er nicht über die Lippen, aber er schaffte es immerhin, mir anerkennend zuzunicken.
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  Die Erinnerung an den Exorzismus, den ich an Dominic Castello durchführte, wird mich den Rest meines Lebens verfolgen  aber nicht aus den Gründen, die man vielleicht erwarten könnte. Im Gegensatz zu Lisa Walker leistete er keine Gegenwehr. Er war am Tisch festgeschnallt und hatte einen Sicherheitsgürtel um, nur für den Fall. Aber von dem Moment an, als ich den Hinrichtungsraum betrat, spiegelte sich auf seinem Gesicht nichts als traurige Resignation wider.


  Adam begleitete mich, um als Zeuge zu fungieren und moralische Unterstützung zu leisten  und zwar Castello und nicht etwa mir, wie ich vielleicht dazusagen sollte.


  Dominic Castello war ein Dämonenwirt wie aus dem Lehrbuch  das heißt, er sah unheimlich gut aus. Er hatte das dichte, gewellte schwarze Haar eines Südländers, große, ausdrucksvolle braune Augen und lange Wimpern. Er war nicht ganz so muskulös wie andere Wirte  wie Adam etwa. Aber er sah drahtig und durchtrainiert aus und wäre bestimmt auch ohne den Dämon ein ganz schönes Kraftpaket gewesen.


  Ich konnte nirgendwo Wunden oder Narben an Castellos Körper erkennen. Im Laufe der letzten paar Tage hatte er wohl einen ziemlich umfangreichen Heilungsprozess über sich ergehen lassen müssen. Nach dem Anschlag war er zu Adam gegangen und hatte sich selbst gestellt. Adam hatte Fotos von seinen Verletzungen gemacht und diese in der Zwischenzeit auch mir gezeigt. Ein Anblick, auf den ich gerne verzichtet hätte.


  Den Wachleuten des Sicherheitscenters gefiel es nicht gerade, dass Adam mit in den Hinrichtungsraum kam, aber es gab nicht viel, was sie dagegen unternehmen konnten. Er war der ranghöchste Beamte im Raum. Auch mir gefiel nicht, dass er einen Stuhl heranrückte und Dominics Hand nahm, während ich die Kerzen im Raum verteilte. Für meinen Geschmack erweckte er damit etwas zu sehr den Anschein, als fiele Castello bei der ganzen Prozedur die Rolle des bemitleidenswerten Opfers zu  und mir die des böswilligen Täters.


  Ich versuchte, einen halbwegs freien Kopf zu bekommen, während ich meinen Platz auf der anderen Seite des Tisches einnahm. Castello sah nicht einmal zu mir hin, sondern blickte unverwandt Adam an. »Kümmere dich um Dominic«, sagte er, und ich runzelte verwirrt die Stirn, bis ich begriff, dass diese Worte aus dem Mund des Dämons gekommen waren, der damit Adam bat, sich um seinen Wirt zu kümmern. Wie intensiv sie sich gegenseitig in die Augen sahen, schien mir darauf hinzudeuten, dass die beiden mehr verband als nur Freundschaft. Auch glaubte ich an dem Schmerz in der Stimme des Dämons zu erkennen, dass ihm das Schicksal seines Wirts ehrlich am Herzen lag. Aber ich hatte mich um meinen eigenen Kram zu kümmern.


  Die Austreibung verlief problemlos. Castello gab weder Schmerzenschreie noch wilde Flüche von sich, und es gelang mir schon gleich beim ersten Versuch, die Aura seines Dämons in alle Winde zu zerstreuen.


  Als ich die Augen wieder öffnete, lag Castello  jetzt ohne Dämon  weinend auf dem Tisch und hielt immer noch Adams Hand umklammert. Seine Tränen deuteten darauf hin, dass sein Gehirn noch normal funktionierte. Aber während die Wachleute ihn von seinen Fesseln befreiten, überprüfte ich trotzdem vorsichtshalber seinen Geisteszustand.


  »Wissen Sie, wer Sie sind?«, fragte ich. Ich beugte mich dabei über ihn und versuchte, so leise und sanft wie möglich zu sprechen. Aber sanft und leise krieg ich in der Regel nicht so gut hin. Überrascht Sie jetzt nicht wirklich, oder?


  Er sah mich aus verweinten, todtraurigen Augen an. »Er hat nichts Böses getan. Er wollte sich nur verteidigen. Und ihr habt ihn dafür getötet.«


  Ja, er wusste eindeutig, wer er war und was um ihn herum vorging. Noch nie hatte ich mich dermaßen schuldig gefühlt, weil ich jemanden von einem Dämon befreit hatte.


  »Tut mir leid«, sagte ich mit einem Kloß im Hals.


  Castellos Oberkörper war jetzt von den Fesseln befreit. Er setzte sich auf und schien noch etwas sagen zu wollen. Aber Adam erhob sich von seinem Stuhl und setzte sich neben seinen Freund auf die Tischkante. Oder war Castello jetzt nur noch mit Adams Wirt befreundet? Das war mir alles zu kompliziert. Ich beschloss, mir keine unnötigen Gedanken mehr über die ganze Sache zu machen.


  »Sie hat nur ihre Pflicht getan«, sagte Adam. Er hatte leise und sanft viel besser drauf als ich, was mich in Anbetracht seiner sonstigen Art ziemlich überraschte. »Bei allem, was wir tun, müssen wir uns stets an die Gesetze halten. Selbst wenn die Gesetze falsch sind.«


  Die letzte Bemerkung war an mich gerichtet, aber es gelang mir, die bissige Replik, die mir sofort dazu einfiel, für mich zu behalten. Dies schien mir weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt zu sein, um eine Diskussion über die Stellung der Dämonen in der amerikanischen Gesellschaft vom Zaun zu brechen.


  Castello gab einen lauten Seufzer von sich. Adam wiegte ihn sanft in den Armen wie ein kleines Kind.


  Ich machte mich so schnell ich konnte vom Acker und wünschte mir inständig, Adam hätte jemand anderen für diese Austreibung engagiert.


  Meine Laune besserte sich, als ich mich mit Brian zum Abendessen traf. Es ist allerdings auch nicht schwer, bessere Laune zu bekommen, wenn dir dein Freund die Tür aufmacht und dabei nichts außer einer lustigen kleinen Fliege am Körper trägt und eine langstielige weiße Rose zwischen den Zähnen hat.


  Ich schlüpfte grinsend in sein Apartment und drückte die Tür hinter mir zu. »Wie ich sehe, hast du meine Blumen bekommen.«


  »Ja«, sagte er mit dem Stiel zwischen den Zähnen. »Sie sind sehr hübsch.«


  Ich lachte und pflückte die Rose aus seinem Mund. Ich hielt mir die Blüte unter die Nase und atmete tief ein. Der Duft war enttäuschend schwach, aber wenigstens süß. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Brian glücklich war, mich zu sehen  tatsächlich schien er sich von Sekunde zu Sekunde mehr zu freuen. Ich ließ die Rose fallen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Meine Hormone signalisierten mir, dass auch ich glücklich war, ihn zu sehen.


  Er drückte den Rücken durch wie ein Soldat beim Morgenappell. Wieder musste ich lachen  und hörte, wie viel Begierde darin mitschwang. Kurz zuvor hatte ich noch vor seiner Tür gestanden und mich gefragt, ob ich nicht versuchen sollte, unsere Verabredung unter irgendeinem Vorwand abzusagen. Jetzt war mir schleierhaft, wie ich auf diesen Gedanken hatte kommen können.


  Ich begann im Kreis um ihn herumzulaufen, und er folgte mir mit dem Blick.


  »Augen geradeaus, Soldat!«, bellte ich. Na ja, zumindest versuchte ich zu bellen. Doch meine Stimme klang eher lüstern.


  »Jawohl, Madam!« Er konnte besser bellen als ich und drehte so zackig den Kopf nach vorn, dass es mir fast wehtat. Bei dem Pech, das mich in letzter Zeit verfolgte, konnte es gut sein, dass er sich bei unseren harmlosen Sexspielchen ein Schleudertrauma zuzog.


  Die Rückenansicht war großartig. Brian hat die knackigsten kleinen Brötchen, die ich jemals gesehen habe. Da bekam man gleich Lust, auf die Knie zu gehen und reinzubeißen. Ich begnügte mich damit, mit den Händen drüberzufahren, und spürte, wie Brians Versuch, dabei militärische Haltung zu wahren, seine Muskeln zum Zittern brachte. Ich spürte das Pochen zwischen meinen Beinen und erwischte mich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn Brian am Ende all meiner anstrengenden Tage zu Hause auf mich warten würde.


  Doch ich wollte mir nicht die Stimmung verderben, indem ich über die Zukunft nachdachte, und schob den Gedanken beiseite. Um die Erinnerung an die unangenehme Austreibung heute Morgen loszuwerden, gab es nichts Besseres, als voll und ganz in dieses Heilbad sinnlicher Empfindungen einzutauchen, und ich wollte verdammt sein, wenn ich nicht genau das tun würde.


  Ich schmiegte mich eng an Brians Rücken, die Hände immer noch auf seinen Pobacken, und fuhr ihm mit der Zunge übers Schulterblatt. Er brachte es irgendwie fertig stillzuhalten, aber ich konnte spüren, wie schwer er atmete, und seine Haut schmeckte bereits leicht nach Salz. Gott, wie gerne ich ihn zum Schwitzen brachte!


  Ich beschäftigte mich ausgiebig mit seinem Rücken und tat so, als würde ich nicht merken, wie er sich unter meinen Liebkosungen wand. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und unter meinen Lippen spürte ich, wie sein Herz raste.


  »Morgan, bitte …«


  Lächelnd fasste ich ihm von hinten zwischen die Beine und berührte dabei ganz leicht seine zusammengezogenen Hoden. Das Einzige, was mir noch mehr Spaß machte, als ihn zum Schwitzen zu bringen, war, ihn zum Betteln zu bringen.


  »Bitte was?«, fragte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und biss ihm sanft ins Ohrläppchen.


  Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, und er schluckte mühsam. »Es ist jetzt fast eine ganze Woche her. Meine Selbstbeherrschung hat ihre Grenzen.«


  Wenn dem tatsächlich so war, hatte ich nichts davon gemerkt. Ich verlor die Beherrschung grundsätzlich immer früher als er, musste aber erst gar nicht so tun, als hätte ich es nicht genau so am liebsten. Mein ganzer Körper glühte vor Hitze, meine Sinne waren geschärft wie die eines wilden Tiers. Mit geweiteten Nüstern sog ich das köstliche Duftgemisch aus Männerschweiß, Old-Spice-Deodorant und Erregung ein. Je länger ich das hier hinauszögerte, desto länger konnte ich mich von meinen alles andere als angenehmen Gedanken ablenken.


  Ich ließ mich auf Brians Vorderseite gleiten. Er segelte definitiv mit vollem Mast, auf seiner Eichel glänzte ein großer Lusttropfen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, und er stöhnte laut auf. Es war unübersehbar, wie sehr er mich begehrte, trotzdem schaffte er es noch, seine Lust einigermaßen im Zaum zu halten. Eines Tages würde ich schon ein Mittel finden, seine beinahe unmenschliche Selbstbeherrschung zu durchbrechen.


  Ich war mit der Geduld am Ende, ging auf die Knie und packte mein Opfer an den Hüften, damit es stillhielt. Ich konnte spüren, wie eindringlich Brian mich ansah. Ich liebte es zu wissen, dass er mir zuschaute. Als ich ihn mit der Zunge berührte, schnappten wir beide vor Erregung nach Luft. Ihn in den Mund zu nehmen, hatte für mich etwas sehr Ursprüngliches und zutiefst Befriedigendes. Ich nahm ihn mit allen Sinnen wahr, konnte ihn schmecken, seine Erregung riechen, sein Keuchen hören. Er begann rhythmisch die Hüften zu bewegen, und ich wusste, dass er sich nicht lange würde zurückhalten können, wenn ich in diesem Tempo weitermachte. Und ich wusste auch, dass es etwas dauern würde, bevor ich ihn in mir haben konnte, wenn ich jetzt zuließ, dass er mir in den Mund spritzte. Dann würde er sich erst wieder ein bisschen erholen müssen  und in der Zwischenzeit hatte sich vielleicht mein Kopf wieder eingeschaltet und alles verdorben.


  Widerwillig und obwohl er laut stöhnend protestierte, ließ ich von ihm ab.


  »So grausam kannst nicht mal du sein«, klagte er und sah mich mit lustvernebelten Augen an.


  Ich erhob mich von den Knien. Meine Beine waren so zittrig, dass es fast schon peinlich war. Er wollte erneut protestieren, doch dann begann ich, meine Bluse aufzuknöpfen, und jeder Protest erstarb.


  Ich lächelte ihn neckisch an und lockte ihn mit dem Finger in Richtung Schlafzimmer. Er folgte mir wie eine Raubkatze auf der Pirsch, und ich ließ meine Bluse zu Boden fallen. Ich besaß nicht genügend Koordination, um mir die Hose auszuziehen, während ich rückwärts ging, also machte ich einfach nur den Knopf auf und zog den Reißverschluss runter. Wir hatten jetzt bereits das Schlafzimmer erreicht.


  Mein Timing war perfekt. Als mein BH den Boden berührte, landete ich mit dem Po auf dem Bett. Brian lächelte mich lüstern an und zog mir den Rest meiner Kleidung herunter. Zwischendurch holte er ein Kondom aus dem Nachttisch, aber wir waren beide schon viel zu erregt, um uns von dieser kurzen Unterbrechung aus der Stimmung bringen zu lassen.


  Zu spüren, wie er in mich eindringt, ist himmlisch. Ich war so feucht, dass er in einem Rutsch hineinglitt. Ich zog seinen Kopf zu mir herab, und er küsste mich mit solch angestauter Leidenschaft, als wären wir Monate voneinander getrennt gewesen.


  Ich blendete alle anderen Gedanken aus und gab mich ganz dem mühelosen Zusammenspiel unserer Körper hin, dem berauschenden Ansturm seines Begehrens, der fast erschreckenden Heftigkeit seiner Liebe zu mir. Mein Kopf schaltete sich vollständig aus, und mein Körper badete in einem Meer aus Sinneseindrücken.


  Wir kamen genau gleichzeitig und waren beide so laut dabei, dass ein paar der Nachbarn mit Sicherheit verlegen zu Boden blickten. Sollten sie doch.


  Danach lagen wir uns mit eng ineinander verschlungenen Beinen in den Armen  ich mit dem Kopf auf Brians Brust - und schnappten keuchend nach Luft. Als die Flut der Empfindungen abzuebben begann, spürte ich einen Anflug von Angst in mir aufsteigen. Ich liebte Brian mehr, als gut für mich war, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass meine Vernunft mir sagte, dass unsere Beziehung auf die Dauer nicht gut gehen konnte. Sicher, ich wusste, dass er mich ebenfalls liebte. Aber ich habe noch nie an das Märchen geglaubt, dass wahre Liebe alle Hindernisse überwindet. Eines Tages würde er die Geduld mit mir verlieren, und mein Herz würde in tausend winzige, scharfe Splitter zerspringen.


  Er wollte, dass ich über Nacht blieb, aber ich hatte Bedenken, dass sich meine gute Laune nicht halten würde. Ich wollte die schöne Erinnerung daran, wie großartig wir uns geliebt hatten, nicht kaputtmachen. Und ich fürchtete, dass meine Ängste mich dazu bringen könnten, doch noch etwas Dummes zu sagen, um ihn wieder auf Abstand zu bringen. Wissen Sie, was das wirklich Seltsame dabei war? So wie er mich ansah, schien er genau zu wissen, warum ich weglief.


  Ich kam um kurz nach neun nach Hause und schaute mir im Fernsehen das erste Viertel eines Basketballspiels an. Das Team der Temple University versohlte irgendeiner Mannschaft, von der ich noch nie gehört hatte, gehörig den Hintern, also schaltete ich aus und ging ins Bett.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit jener bleiernen Müdigkeit auf, die mir inzwischen schon vertraut war. Es fühlte sich an, als hätte ich die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich sagte mir, dass ich wahrscheinlich einfach nur noch müde war. Auch normale Menschen waren morgens manchmal müde, selbst wenn sie nicht schlafwandelten.


  Diese angenehme Illusion konnte ich für die Dauer von ungefähr dreißig Sekunden aufrechterhalten. Dann fiel mir das Blatt Papier auf, das auf dem Nachttisch lag. Diesmal war die Notiz beinahe lang genug, um als Brief durchzugehen.


  Widerwillig nahm ich sie vom Nachttisch und begann sie zu lesen.


  Ich bin kein Produkt deiner Fantasie. Ich heiße Lugh. Vor zwei Monaten hast du mich freiwillig in dir aufgenommen. Du standest damals unter Drogen. Deswegen kannst du dich an nichts erinnern. Es war an dem Abend, als Andrew dich k. o. schlug. Ich glaube, er hat dich geschlagen, damit deine Erinnerung an den Abend vernebelt sein würde.


  Man benutzt dich, um mich gefangen zu halten. Ich hätte nie freiwillig Besitz von dir ergriffen. Man hat mich bei meinem Hamen gerufen, deswegen hatte ich keine andere Wahl, als zu gehorchen. Deine psychischen Abwehrmechanismen sind so stark, dass ich sie kaum überwinden kann. Du kämpfst sogar noch gegen mich an, während du …


  Mehr hatte er nicht geschrieben. Hatte ich nicht geschrieben. Wie auch immer.


  Sollte ich tatsächlich von einem Dämon besessen sein, hatte ich es wohl irgendwie geschafft, ihn mitten in seinem Brief aus meinem Bewusstsein zu drängen.


  Ich zitterte. Mir selbst einzureden, dass ich unmöglich besessen sein konnte, ohne etwas davon zu wissen, war schön und gut. Aber diese Phantasterei kam mir inzwischen doch etwas zu durchdacht vor, als dass es sich dabei nur um ein Produkt meines Unterbewusstseins handeln konnte.


  Wo sollte ich zum Beispiel diesen Namen herhaben: Lugh? Den hatte ich noch nie gehört. Es klang nach einem männlichen Namen, und ich stellte mir diesen Dämon auch als einen »er« vor. Was ein weiterer Beweis dafür war, dass ich mir alles doch nur einbildete. Wäre ich wirklich besessen, müsste ich eigentlich von einem weiblichen Dämon besessen sein. Es war zwar nicht unmöglich für Dämonen, in einen andersgeschlechtlichen Körper einzudringen  aber normalerweise machten sie das nicht gerne. Andererseits behauptete mein imaginärer Dämon, dass er gegen seinen Willen dazu gebracht worden sei, von mir Besitz zu ergreifen. Seine üblichen Präferenzen hätten dabei also vermutlich keine Rolle gespielt.


  Aber nein, ich litt unter Wahnvorstellungen. Das war alles nur eine Reaktion auf mein letztes Gespräch mit Andrew/ Raphael. Ich trug ihm immer noch nach, dass er mich k. o. geschlagen hatte, deswegen hatte ich mir diese billige Horrorgeschichte ausgedacht. Ja, genauso wars.


  Unglücklicherweise hatte ich Schwierigkeiten, mir diese Version abzukaufen.


  Diesmal zerstörte ich die Notiz nicht, sondern nahm sie mit in die Küche und las sie ungefähr hundert Millionen Mal, während ich meinen morgendlichen Kaffee trank. Ganz ehrlich: Ich hatte noch nie von einem Menschen gehört, dessen Persönlichkeit so stark war, dass nicht er selbst, sondern der Dämon zum hilflosen Gefangenen in seinem Körper wurde. Aber dass ich noch nie davon gehört hatte, hieß noch lange nicht, dass es so etwas nicht geben konnte.


  Der Name, den ich mir für meinen imaginären Dämon ausgedacht hatte, hörte nicht auf, mir im Kopf herumzugehen, und schließlich schaute ich nach, was sich im Internet dazu finden ließ. Ich hatte gehofft, dass es sich um irgendeinen Nonsensnamen handeln würde. Doch leider musste ich feststellen, dass der Name aus der keltischen Mythologie stammte und sich grob mit »der Leuchtende« übersetzen ließ.


  Nach der dritten Tasse Kaffee beschloss ich, eine zweite Meinung einzuholen. Val hatte in Topeka meine Aura in Augenschein genommen und mich für sauber erklärt, aber es würde nicht schaden, sie noch einmal nachsehen zu lassen. Wenn sie wieder keine Anzeichen einer dämonischen Übernahme entdecken konnte, wäre ich vielleicht in der Lage, mich von diesen hartnäckigen Angstvorstellungen zu befreien.


  Wenn nicht, wäre ich vielleicht doch gezwungen, in den sauren Apfel zu beißen und einen Seelenklempner aufzusuchen  wie Brian vorgeschlagen hatte. Nicht gerade eine Option, die ich gerne in Betracht zog.


  Val wohnte in einem schmalen, dreistöckigen Reihenhaus in der Delancy Street. Wenn ich sie besuchte, kam ich mir immer wie der letzte Bauerntrampel vor. Mein Haus mochte hübsch eingerichtet sein, aber Vals Haus war ein echtes Kunstwerk. Alles war farblich genau aufeinander abgestimmt, und ich hatte noch nie ein Haus gesehen, in dem tatsächlich jemand wohnte  und trotzdem alles picobello sauber und aufgeräumt war.


  Sie führte mich ins Wohnzimmer und bat mich, auf ihrer makellosen cremeweißen Couch Platz zu nehmen (vielleicht können Sie mir erklären, wie man ein weißes Sofa sauber hält, wenn man es wirklich zum Sitzen benutzt), und ich schüttete ihr mein Herz aus.


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt«, sagte ich, bevor ich loslegte.


  Sie versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken, gab sich dann aber geschlagen. »Verrückt ist doch ganz normal, wenn es um dich geht.«


  Ich lachte über ihr Wortspiel, hörte aber die Nervosität aus ihrer Stimme heraus. Sie runzelte die Stirn und sah mich besorgt an.


  »Was ist los, Morgan?«, fragte sie. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Ich fuhr mir durch die Haare. »Habe ich auch, mehr oder weniger.« Ich atmete laut und langgezogen aus. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich in letzter Zeit manchmal schlafwandle.« Sie nickte. »Dabei schreibe ich mir seit neuestem Briefchen.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Wow. Du meinst schriftliche Nachrichten, die tatsächlich irgendeinen Sinn ergeben?«


  »Kommt drauf an, was du mit ›Sinn ergeben‹ meinst«, murmelte ich. »Zum ersten Mal ist es in Topeka passiert. Da habe ich morgens eine Notiz auf meinem Schreibtisch gefunden, auf der stand, dass der Dämon nicht Besitz von mir ergriffen hätte, weil ich bereits von einem Dämon besessen sei.«


  Val lachte. »Ist es das, was dich so sehr ängstigt?«, fragte sie. »Ich glaube, da kannst du dich entspannen. Mal davon abgesehen, dass dein Verhalten nicht dem eines Dämons entspricht  ich habe in Topeka deine Aura gecheckt, und sie war rein menschlich.«


  Ich rieb mit meinen feuchten Handflächen nervös über die Oberschenkel. »Ich weiß. Ich habe mir ein ums andere Mal gesagt, dass das alles Unsinn ist und mir nur meine Phantasie einen Streich spielt. Trotzdem habe ich Angst.« Ich holte mein jüngstes an mich selbst gerichtetes Schreiben aus der Tasche und reichte es Val. »Sieh dir das mal an! So eine rege Phantasie habe ich nicht. Wo kommt das also her?«


  Val lächelte nachsichtig, nahm mir den Zettel aus der Hand und setzte ihre Brille auf, um ihn sich genauer anzusehen. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah ihr beim Lesen zu. Im Stillen hoffte ich, dass sie über meine Angst lachen und sie als unsinnig abtun würde.


  Doch das tat sie nicht. Im Gegenteil, ich hätte sogar schwören können, dass sie ein bisschen blass wurde. Die Hand, mit der sie den Brief hielt, zuckte merklich.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Sagt dir das irgendwas?«


  Sie faltete den Zettel behutsam zusammen. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als sei ihr plötzlich kalt geworden. »Ich kann verstehen, dass du besorgt bist«, gab sie zu. »Das würde mir auch Angst machen.« Ihr Gesicht war immer noch blass, und sie nagte nervös an ihrer Unterlippe.


  »Aber sagt dir das irgendwas?«, wollte ich erneut wissen und fragte mich, warum sie mir nicht in die Augen sah.


  Sie schüttelte den Kopf und starrte den zusammengefalteten Zettel an. »Nein. Ich finds nur unheimlich.« Sie seufzte und hob den Kopf, so dass sich unsere Blicke endlich wieder trafen. »Trotzdem kann es sich dabei nur um einen Streich deiner Phantasie handeln. Wenn du besessen wärst, hätte ich das in Topeka gesehen.«


  Ich hatte den bestimmten Eindruck, dass sie mehr über die Sache wusste, als sie mir sagte. Allerdings war ich nicht sicher, ob ich wirklich alles wissen wollte. »Würdest du trotzdem noch mal einen Blick auf meine Aura werfen?«


  Sie runzelte die Stirn, zuckte dann mit den Schultern.


  »Klar, kann ich gerne machen. Wenn du dich dann besser fühlst …«


  »Danke«, sagte ich. Ihre Zusage erleichterte mich mehr, als ich eingestehen wollte.


  Sie lächelte mich aufmunternd an. »Ich bin sicher, dass du dir keine Sorgen machen musst, Morgan.«


  Ich zwang mich, ihr Lächeln zu erwidern. »Ich mir Sorgen machen? Würde ich doch nie.«


  Val lachte und umarmte mich flüchtig. Sie weiß, dass ich auf solcherlei körperliche Sympathiebekundungen nicht besonders stehe, deswegen ließ sie mich schnell wieder los, bevor ich mich beschweren konnte.


  »Ich geh meine Ausrüstung holen«, sagte sie. »Bin sofort zurück.«


  Aus irgendeinem Grund wurde ich unerträglich zappelig, kaum dass sie aus dem Zimmer war. Ich stand auf, ging auf und ab und versuchte, meine Nerven unter Kontrolle zu bekommen.


  Was gab es schon für einen Grund, nervös zu sein? Im Grunde wusste ich doch genau, dass Val nichts finden würde. Trotzdem wurde ich von Sekunde zu Sekunde unruhiger.


  In meinem Bauch flatterten die Schmetterlinge um die Wette. Meine Schläfen fingen an zu pochen, und das überwältigende Bedürfnis stieg in mir auf, auf der Stelle aus dem Zimmer zu rennen.


  Was war nur los mit mir? Ich fasste mir an den Hals und spürte, wie mein Puls raste. Meine Haut war mit Schweiß bedeckt. Hatte ich etwa eine Panikattacke? Dieser Zustand war neu für mich.


  Während ich versuchte, mir darüber klarzuwerden, was mit mir vor sich ging, fiel mir etwas Seltsames auf. Vals Haus war so alt, dass darin überall die Fußböden knarrten. Man hörte praktisch jeden Schritt. Ich hatte gehört, wie Val in den ersten Stock hinaufgestiegen und dort oben umhergegangen war. Aber jetzt hörte ich schon eine ganze Weile nichts mehr.


  Ich blieb stehen, und das unerklärliche Gefühl der Panik, das von mir Besitz ergriffen hatte, erreichte seinen Höhepunkt.


  Ohne zu wissen warum, drehte ich mich zum Treppenaufgang um. Und da stand sie.


  Ich hatte die Treppe kein einziges Mal knarren hören. Weil Val sie hinuntergeschlichen war. Hätte mich meine wachsende Unruhe nicht dazu gebracht, mich umzudrehen, hätte ich es nie und nimmer rechtzeitig geschafft, mich aus der Schusslinie zu bewegen.


  Es gab einen lauten Knall, und ich warf mich zu Boden.


  Die Projektile eines Tasers schossen durch den Kubikmeter Luft, den ich gerade verlassen hatte, und bohrten sich wirkungslos in die Rückenlehne eines Stuhls. Val fluchte leise und warf die leere Kartusche aus.


  Ich hatte nicht die Zeit, großartige Gefühle des Erstaunens oder der Empörung in mir aufkommen zu lassen. Sie lud den Taser nach, und ich schnappte mir ein Sofakissen. Ich schaffte es gerade noch, es schützend vor meinen Körper zu halten, als der Taser abermals knallte. Ich spürte, wie die Projektile das Kissen trafen. Doch Gott sei Dank war es so dick, dass es von keinem der kleinen Pfeile durchschlagen wurde.


  Ich wagte einen Blick über den Rand des Kissens und sah Val auf mich zu kommen  den Taser immer noch in der Hand. Sie wollte mich offenbar im direkten Zweikampf überwältigen.


  Damit beging sie einen taktischen Fehler. Denn erstens bin ich fünfzehn Zentimeter größer als sie und treibe regelmäßig Sport. Zweitens lernt man schon in jungen Jahren, sich körperlich zur Wehr zu setzen, wenn man aus einer Familie kommt, die zur Spirituellen Gesellschaft gehört. Entweder das  oder man verbringt seine Kindheit damit, sich von anderen Kindern grün und blau schlagen zu lassen. Ich hatte mich für die erste Option entschieden.


  Val versuchte, mit dem Taser hinter meinen Schild zu kommen  äh, hinter mein Kissen, meine ich. Ich konnte ihren Angriff mühelos abblocken, bemerkte aber zu spät, dass es sich nur um eine Finte handelte.


  Sie trat mir gegen das Schienbein. Hätte sie spitze Schuhe getragen, hätte ich für meine Unachtsamkeit bitter bezahlen müssen. Doch sie hatte nur Turnschuhe an, und damit konnte sie mich nicht ernsthaft verletzen.


  »Au!«, schrie ich. »Was zum Teufel soll das, Val?«


  Sie antwortete nicht. Ihr Blick war kämpferisch und auf ihr Ziel konzentriert. Ich hatte sie noch nie so erlebt. Sie packte das Sofakissen und versuchte, es mir wegzureißen. Doch da ich es mit beiden Händen festhielt und sie nur mit einer, war ich bei unserem kleinen Tauziehen klar im Vorteil. Ich zog mit aller Kraft an dem Kissen, um es ihr zu entreißen. Im gleichen Moment ließ sie los.


  Ich fluchte und wurde von meinem eigenen Schwung zu Boden gerissen.


  Der Aufprall schlug mir das Kissen aus der Hand und die Luft aus der Lunge. Val warf sich auf mich und holte mit der Linken zum Schlag aus. Auch diesmal handelte es sich jedoch nur um ein Ablenkungsmanöver, und sie versuchte gleichzeitig, mir den Taser in die Rippen zu rammen.


  Ich schenkte ihrer Linken keine Beachtung und packte mit beiden Händen ihre Rechte. Auch als Vals Faust mein Gesicht traf, ließ ich die Hand mit dem Taser nicht los.


  Der Schlag war linkisch und ungeschickt, tat aber trotzdem weh.


  Ich war jetzt wirklich sauer und hielt mich nicht mehr zurück. Ich rollte mich nach links. Val war nicht groß und nicht schwer genug, um mich am Boden zu halten, also lag ich schließlich oben. Ihr Taser war zwischen uns eingeklemmt, so dass sie mir keinen Schock versetzen konnte, ohne sich selbst einen zu verpassen.


  Der Schlag, mit dem ich sie traf, war weder linkisch noch ungeschickt, und Val fiel in sich zusammen wie ein nasser Sack. Ich war versucht, ihr direkt noch einen Hieb zu verpassen, konnte mich aber zurückhalten.


  Keuchend rollte ich von ihrem reglosen Körper herunter, stöhnte dabei vor Schmerz und fragte mich, was zum Teufel hier los war. Ich nahm Val ohne Widerstand den Taser aus der Hand und checkte die Batterieanzeige. Noch jede Menge Saft übrig. Während sie allmählich wieder zu sich kam, tastete ich sie nach weiteren Waffen ab, fand aber nichts.


  Ich stand auf und ging auf Abstand. Wo mich ihr Schlag getroffen hatte, schmerzte meine Wange, doch ich spürte noch einen anderen, tiefergehenden Schmerz. Meine Augen brannten, und ich dachte schon, ich würde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Val war seit der Highschool immer meine beste Freundin gewesen. Die einzige Person, der ich genug vertraut hatte, um mit ihr über mein rätselhaftes Problem zu reden. Und ihre Reaktion hatte darin bestanden, mich anzugreifen!


  Val stöhnte leise, öffnete dann die Augen und sah, dass ich ihren eigenen Taser auf sie gerichtet hielt.


  »Du hast eine ganze Menge zu erklären, Schwester«, knurrte ich. Wut und Empörung ließen mich meine Schmerzen vergessen.


  Val sah mich mit weit aufgerissenen, überraschten Augen an. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Eben war sie mir noch an die Kehle gesprungen wie ein tollwütiger Hund. Und jetzt entschuldigte sie sich?


  Sie setzte sich langsam auf, den Blick auf den Taser gerichtet. »Ich dachte, du seist wirklich besessen.«


  »Wie bitte?«, schrie ich. Das war alles irgendein abgefahrener Traum, oder? »Ich bin doch nur aus dem einen Grund hierhergekommen, dass du meine Aura checkst.«


  Sie versuchte nicht aufzustehen. Vermutlich sah ich so aus, als hätte ich einen nervösen Zeigefinger, und Val konnte nicht ausschließen, dass ich den Taser während ihrer Ohnmacht wieder geladen hatte.


  »Und wenn wirklich ein illegaler Dämon von dir Besitz ergriffen hätte, dann wäre das der perfekte Moment gewesen, um mich zu überwältigen.«


  »Du machst wohl Witze? Wenn ich von einem Dämon mit Mordabsichten besessen wäre, warum sollte ich dann den perfekten Moment abwarten?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Tut mir leid«, wiederholte Val. »Du warst irgendwie seltsam. Als ob du einen Dämon in dir hättest, der es noch nicht genau raushat, sich wie du zu verhalten.« Sie berührte ihren Kiefer, dem man praktisch dabei zusehen konnte, wie er anschwoll. »Aber wenn du wirklich von einem Dämon besessen wärst, dann hättest du fester zugeschlagen.« Sie sah mich mit unschuldigen Rehaugen an. »Tut mir wirklich sehr leid. Ehrlich.«


  Die Rehaugen funktionierten bei mir nicht. Dafür hatte ich wohl immer noch zu viel Adrenalin im Blut. Obwohl ihre Geschichte einigermaßen Sinn ergab, war ich mir nicht sicher, ob ich sie ihr abkaufen sollte.


  Hatte ich mich wirklich seltsam verhalten? So seltsam, dass sie den Eindruck gewinnen konnte, sie hätte in Wirklichkeit gar nicht mich vor sich, sondern einen Dämon, der sich für mich ausgab? Bevor ich ihr den Zettel zeigte, hatte sie doch ausdrücklich gesagt, dass ich mich nicht wie ein Dämon verhielt.


  Das Problem war nur, dass mir kein anderer Grund einfiel, der sie dazu gebracht haben könnte, auf diese Art über mich herzufallen. Das war schließlich Val, die da vor mir saß, meine beste Freundin und Vertraute. Warum sollte sie mir etwas tun wollen?


  »Du bist bestimmt ziemlich sauer auf mich«, sagte Val. »Aber ich habe nur getan, was ich für richtig hielt. Ich wollte dich überwältigen, um dir den Dämon austreiben zu können.« Sie lachte nervös. »Hätte vielleicht besser funktioniert, wenn du tatsächlich einen in dir hättest.«


  Ich hielt den Taser so fest in der Hand, dass sie allmählich zu schmerzen begann. Ich ließ ihn sinken, nicht aber meine Deckung. Val wegen irgendetwas verdächtigen zu wollen, kam mir albern vor, aber ich konnte auch nicht einfach vergessen, was sie gerade zu tun versucht hatte. Außerdem wurde ich das unheimliche Gefühl nicht los, dass an ihrer Geschichte etwas nicht stimmte. Das Beste, was ich tun konnte, wäre, mich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen und gründlich über alles nachzudenken.


  Val seufzte erleichtert und wollte sofort aufstehen, als ich den Taser senkte.


  »Bleib unten«, befahl ich ihr und richtete erneut den Taser auf sie. Ich wollte mir einen kleinen Vorsprung verschaffen. Sie blieb auf dem Hosenboden sitzen und hielt kapitulierend die Hände hoch.


  Ich ging rückwärts aus dem Wohnzimmer in Richtung Tür. Sie hätte wohl sowieso nicht viel gegen mich ausrichten können, solange ich mit dem Taser bewaffnet war, aber irgendwie wollte ich sie in dem Moment nicht im Rücken haben.


  »Ich lass den Taser im Flur liegen«, sagte ich, als ich die Haustür erreichte.


  »Okay«, sagte sie von ihrem Platz am Boden aus. Sie sah wesentlicher ruhiger aus, als ich mich fühlte. »Wenn du später über alles reden willst, ruf mich an. Mir ist klar, dass du mich für eine ziemlich blöde Kuh halten musst.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn du mich damit aufgezogen hättest, dass ich mich wie eine Rockerbraut anziehe, hätte ich dich für eine blöde Kuh gehalten, Val. Zu versuchen, mich mit einem Taser niederzustrecken, fällt in eine andere Kategorie  und ich weiß noch nicht genau in welche.«


  Sie ließ beschämt den Kopf hängen. »Schon gut.« Als sie wieder zu mir aufsah, hatte sie Tränen in den Augen. »Bitte sag mir nicht, dass ich mit diesem dummen Fehler gerade zwölf Jahre Freundschaft zerstört habe.«


  Ohne ihr darauf zu antworten, legte ich den Taser im Flur auf den Boden und ging dann zur Tür hinaus.


  Während ich von ihrem Haus zu meinem Büro lief, hatte ich noch die ganze Zeit ein komisches Gefühl im Rücken.


  6


  


  


  Ich hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, was Vals seltsames Verhalten bedeuten mochte, war aber zu keiner befriedigenden Lösung gekommen. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Val tatsächlich geglaubt, ich sei von einem Dämon besessen, oder sie war aus einem anderen Grund auf mich losgegangen. Beides ergab für mich keinen Sinn. Es stand also unentschieden.


  Ich überlegte, einfach ins Bett zu gehen, aber allein bei der Vorstellung krampfte sich mein Magen vor Angst zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wie mein Unterbewusstsein auf dieses Drama heute reagieren würde, und ich war nicht scharf darauf, es herauszufinden.


  Ich sah mir irgendeinen blöden Film im Fernsehen an, um mich für eine Weile abzulenken. Aber meine Gedanken hörten nicht auf, sich immer um dieselbe Frage zu drehen. Entnervt schaltete ich den Fernseher aus. Wenn ich nicht irgendetwas fand, was mich davon abhielt, ständig über Val nachzudenken, wäre ich bis zum nächsten Morgen reif für die Klapsmühle.


  Ich lief ziellos im Haus umher, auf der Suche nach etwas, was mich ablenken konnte. Schließlich führte mich meine Wanderung in den ersten Stock  soweit man es den ersten Stock nennen kann. Der Makler sagte damals, das Haus habe »eineinhalb Stockwerke«. Persönlich weiß ich nicht, ob es so etwas wie ein halbes Stockwerk wirklich geben kann, aber mein Haus hatte offenbar eins.


  Der erste Stock bestand aus einem einzelnen großen Raum. Da ich alles, was ich fürs tägliche Leben brauchte, im Erdgeschoss hatte, ging ich selten dort hinauf. Das Stockwerk hatte sich in eine Art Rumpelkammer verwandelt  mit dem einzigen Unterschied, dass es etwas netter eingerichtet war als eine übliche Rumpelkammer. Wann immer ich bei irgendeinem Gegenstand nicht wusste, wo ich damit hinsollte, landete er dort oben. Das schloss auch mehrere Kisten Bücher mit ein, die ich seit meinem Einzug nicht ausgepackt hatte. Ich bin einer dieser Menschen, die nie etwas wegwerfen können und selbst Dinge behalten, die sie eigentlich nicht mögen.


  Keine Ahnung warum, aber aus irgendeinem Grund kniete ich mich jetzt vor diese Kisten und wühlte so lange darin herum, bis ich auf ein altes Taschenbuch mit Eselsohren stieß, von dem ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass ich es besaß. Hatte ich es jemals gelesen? Ich konnte mich nicht daran erinnern, aber so, wie es aussah, musste es irgendjemand gelesen haben. Es fiel schon auseinander, so oft waren die Seiten umgeschlagen worden  und das konnte ja wohl nur bedeuten, dass es gut war, oder?


  Ich hoffte, dass ich in dem Buch mehr Ablenkung finden würde als im Fernsehprogramm, und begann zu lesen.


  Ich erwachte mit einem Ruck. Ich saß immer noch in demselben Sessel, in den ich mich zum Lesen gesetzt hatte. Doch das Buch war nirgendwo zu sehen, und auf meinem Schoß lag ein Schreibblock.


  Val ist nicht deine Freundin!!!


  Wach auf, Morgan. Wehr dich gegen mich. Schnell. Da ist jemand unten im Haus!


  Ich könnte jetzt sagen, dass mir beim Lesen der Notiz ein kalter Schauer über den Rücken lief, aber das wäre mächtig untertrieben. Es fühlte sich eher so an, als liefe mir eine ganze Eiszeit den Rücken runter. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und meine Hände krallten sich um die Armlehnen. Ungefähr zwei Sekunden lang versuchte ich mir einzureden, dass mir nur mein Unterbewusstsein einen Streich spielte. Dann hörte ich Schritte im Erdgeschoss. Eigentlich hätte meine Alarmanlage aufheulen müssen, wenn jemand ins Haus eingebrochen wäre. Doch diesmal wusste ich, dass ich mir nicht nur etwas einbildete.


  Sie glauben jetzt vielleicht, eine taffe Braut wie ich holt ihre Uzi aus dem Schrank und stürmt wie Rambo im Adrenalinrausch nach unten, um es den Eindringlingen zu zeigen.


  Nun, ich mag taff sein, aber nicht blöd.


  Ich schlich mich leise zum Fenster, das auf meinen winzigen Garten hinausging. Mein Puls raste, während ich es vorsichtig hochschob. Von unten hörte ich ein Geräusch, das sich wie Flüstern anhörte. Ein Flüstern, auf das jemand im Flüsterton antwortete  was bedeutete, dass ich es mit mindestens zwei Einbrechern zu tun hatte.


  Ich setzte mich aufs Fensterbrett und schwang meine Beine nach draußen. Um meinen Garten läuft eine Rosenhecke herum, und an der Rückwand des Hauses ist ein Spalier angebracht, an dem sich Rosen hinauf ranken. Ich betete, dass das Spalier mein Gewicht aushalten würde, und zog von außen das Fenster wieder zu.


  Da ich nicht die weise Voraussicht besessen hatte, dornenlose Rosen an der Hauswand zu pflanzen, bekam ich auf dem Weg nach unten jede Menge Stiche und Kratzer ab. Ich sprang zu Boden und spähte vorsichtig an der Hauswand vorbei.


  In meiner Einfahrt stand ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben. Ich hatte dieses Auto nie zuvor gesehen.


  Ich konnte niemanden in dem Wagen erkennen, aber möglicherweise lauerte hinter den getönten Scheiben ein ganzes Einsatzkommando. Trotzdem: Die Eindringlinge würden jeden Moment nachsehen, ob jemand im ersten Stock war, und dann wollte ich auf gar keinen Fall gut sichtbar im Garten stehen.


  Ich rannte quer durch den Garten. Die Angst schnürte meinen Magen zusammen, und ich erwartete, jeden Moment jemanden hinter mir rufen zu hören. Aber alles blieb ruhig. Ich nahm die Rosenhecke in vollem Lauf  manchmal sind lange Beine ein echter Vorteil  und rannte weiter. Der Sohn meiner Nachbarn hatte sich ein Baumhaus gebaut, und das erschien mir jetzt wie der perfekte Ort, an dem ich mich verstecken und von wo aus ich alles beobachten konnte. Ich dachte kurz darüber nach, bei einem Nachbarn zu klopfen und die Polizei anzurufen. Aber es war mitten in der Nacht, und bis ich es geschafft hätte, jemanden aus dem Bett zu holen, wären die Eindringlinge längst über alle Berge. Oder sie würden das Klopfen hören und mich holen kommen.


  Mit meinen zerstochenen Händen würde ich im Baumhaus des Jungen bestimmt eine ziemliche Sauerei anrichten, aber das ließ sich nicht ändern. Ich kraxelte die wackligen Holzsprossen hinauf, die am Stamm des Baumes festgenagelt waren, und duckte mich in die enge Stube. Durch eines der kleinen Fenster hatte ich freie Sicht auf meine Einfahrt und die Vordertür. Ich hielt die Luft an, hoffte, dass sich hier zu verstecken die richtige Entscheidung gewesen war, und wartete ab.


  Ich musste nicht lange warten. Kaum drei Minuten später ging die Vordertür auf, und drei schwarzgekleidete Gestalten kamen aus dem Haus. Ich hielt mir selbst den Mund zu, um mich nicht durch einen unfreiwilligen Laut zu verraten. Alle drei trugen Skimasken, so dass ich nur ihre Augen, Nasen und Münder sehen konnte, und selbst davon war auf die Entfernung nicht viel zu erkennen. Nach Größe und Körperbau zu urteilen handelte es sich um Männer, aber das konnte im Dunkeln täuschen. Nicht zu übersehen war jedoch, dass alle drei bis an die Zähne bewaffnet waren.


  Ich bin kein Waffenfanatiker, deswegen kann ich nicht sagen, was genau die Männer bei sich trugen. Auf jeden Fall aber trug jeder von ihnen ein großkalibriges Gewehr oder eine Schrotflinte auf dem Rücken und zusätzlich einen Hüfthalfter mit eingesteckter Handfeuerwaffe. Wer auch immer diese Leute sein mochten und was sie vorgehabt hatten, es war ihnen verdammt ernst damit.


  Sie stiegen in den Geländewagen und fuhren davon. Der Fahrer zog seine Skimaske erst aus, nachdem er rückwärts aus der Einfahrt gesetzt hatte. Hinter der Windschutzscheibe konnte ich flüchtig kurzgeschnittenes Haar aufschimmern sehen, aber das war auch schon alles. Ich hätte nicht einmal zu sagen vermocht, welche Haarfarbe der Mann hatte. Das Nummernschild des Wagens konnte ich erst recht nicht entziffern.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort oben in dem Baumhaus saß und vor Kälte und Angst zitterte. Irgendwann war ich mir halbwegs sicher, dass die Eindringlinge nicht zurückkommen würden, kletterte nach unten und schlich mich in mein Haus zurück. Ich rechnete damit, dass jeden Moment irgendjemand hinter einer Hecke hervorspringen würde, aber nichts passierte.


  Sie hatten die Haustür abgeschlossen  was mir ziemlich seltsam vorkam für ein Kommando vermummter Einbrecher. Doch ich hatte einen Ersatzschlüssel unter der kleinen Hecke versteckt, die entlang der Hauswand verlief. Nicht unter einem dieser bescheuerten künstlichen Steine, unter dem jeder sofort nachgucken würde, der in das Haus eindringen wollte. Mein Ersatzschlüssel lag unter einem echten Stein.


  Als ich wieder im Haus war, holte ich als Erstes meinen Taser und machte ihn feuerbereit. Eine Waffe in der Hand zu haben beruhigte meine Nerven etwas. Dann ging ich ins Wohnzimmer und rief die Polizei.


  Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte ich damit nachzusehen, ob irgendetwas im Haus fehlte. Es überraschte mich allerdings herzlich wenig, dass das nicht der Fall war. Wenn das normale Einbrecher gewesen waren, dann war ich der Weihnachtsmann.


  Kurz bevor die Polizei eintraf, ging ich schnell nach oben und riss die Notiz ab, die ich mir selbst geschrieben hatte. Ich riss auch gleich die nächsten drei Blätter von dem Block, nur zur Sicherheit. Ich erwartete nicht, dass die Polizei das Haus so gründlich durchsuchen würde, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sie die Notiz fand. Sie wäre zu schwierig zu erklären gewesen.


  Es war fünf Uhr morgens, als die Polizei das Haus wieder verließ. Ich hatte alles zu Bericht gegeben, woran ich mich erinnern konnte.


  Die »Einbrecher« hatten nicht nur die Tür hinter sich abgeschlossen, sondern auch die Alarmanlage wieder eingeschaltet. Es sollte wohl so aussehen, als sei nie jemand da gewesen. Jetzt fiel mir auch auf, dass nicht nur kein einziger Gegenstand im Haus fehlte, sondern auch kein einziges Möbelstück verrückt war. Super. Unsichtbare Einbrecher.


  Unsichtbare Einbrecher, die nichts mitgehen ließen, pro Nase zwei Kanonen trugen und in mein Haus eingedrungen waren, ohne die Alarmanlage zu beschädigen. Die Polizei glaubte, dass die Kerle wahrscheinlich meinen Sicherheitscode kannten und die Anlage einfach ausgeschaltet hatten.


  Sie können sich darauf verlassen, dass ich den Code genau in dem Augenblick änderte, als der letzte Polizist zur Tür raus war. Sie können ebenfalls sicher sein, dass ich kein Auge zutat, so müde ich auch war. Ich verbrachte die frühen Morgenstunden damit, verängstigt und verwirrt auf meinem Sofa zu sitzen und mit glasigem Blick ins Leere zu starren. Das Schlimmste war, dass es niemanden gab, den ich um Hilfe bitten konnte. Nicht Val, die laut meinem Dämon oder meinem Unterbewusstsein  was immer Ihnen lieber ist -nicht wirklich meine Freundin war. Auch nicht meinen Bruder, aus demselben Grund. Und auch nicht Brian. Wenn mein ohnehin verzocktes Leben gerade dabei war, komplett den Bach runterzugehen, wollte ich wenigstens ihn da rauslassen.


  Gegen Abend wusste ich, dass ich meinen Entschluss, Brian zu verschonen, nicht durchhalten konnte. Ich hatte den größten Teil des Tages im Büro verbracht und Berichte zu den Exorzismen angefertigt, die ich an Lisa Walker und Dominic Castello durchgeführt hatte. Ich bin sowieso nicht die Schnellste, was das Erledigen von Papierkram angeht, aber dass ich es trotz meines Schlafmangels schaffte, alles in nur acht Stunden fertigzubekommen, grenzte an ein kleines Wunder.


  Normalerweise treffen Brian und ich uns eher selten unter der Woche. Er muss oft bis spät in den Abend hinein arbeiten, und ich bin viel auf Reisen. Und wenn wir beide am nächsten Morgen früh aufstehen müssen, macht es sowieso nur halb so viel Spaß. Aber bei dem Gedanken, nach Hause zu gehen, musste ich sofort an die drei Maskierten denken, die in mein Haus eingebrochen waren und danach sorgfältig hinter sich abgeschlossen hatten. Bei der Erinnerung gefror mir fast das Blut in den Adern.


  Wie wahrscheinlich war es schon, dass das Ganze eine einmalige Sache gewesen war? Einbrechen, niemanden antreffen, wieder gehen und wegbleiben. Sicher doch.


  Konnte ich darauf zählen, dass mir auch beim zweiten Mal die Flucht gelingen würde? Nein. Letzte Nacht hatte ich Riesenschwein gehabt. Trotz des unterbewussten Frühwarnsystems, das ich offenbar in mir hatte, hätte die Sache böse ins Auge gehen können.


  Richtig: Ich klammerte mich immer noch an die Hoffnung, dass die Zettel von meinem Unterbewusstsein stammten. Doch es fiel mir immer schwerer, an dieser Illusion festzuhalten, und ein besonders ängstlicher Teil von mir war sicher, dass ich früher oder später gezwungen wäre, mich von dieser Vorstellung zu trennen. Doch mein Motto lautet: Niemals heute besorgen, was sich auch verschieben lässt auf morgen.


  Trotzdem konnte ich nicht den Abend mit Brian verbringen, ohne ihm das Geringste davon zu erzählen, was vergangene Nacht passiert war. Also berichtete ich ihm die offizielle Version des Tatgeschehens, so wie die Polizei es sich zusammengereimt hatte: Mehrere Profi-Einbrecher waren in mein Haus eingedrungen, hatten dann aber gehört, wie ich aus dem Fenster kletterte, und Reißaus genommen.


  Ich selbst hielt diese Version für ausgemachten Unsinn und ging eigentlich davon aus, dass Brian derselben Ansicht sein würde. Doch ich kann wohl besser lügen, als ich dachte. Entweder das  oder er kam erst gar nicht auf die Idee, dass ich ihn bei einer so ernsten Angelegenheit anlügen würde. Schließlich hängt er ja dem schönen Glauben an, dass kein Mensch auf der Welt wirklich böse ist  was so ziemlich genau das Gegenteil von dem ist, was ich glaube. Ich kam mir unfair ihm gegenüber vor  ein Gefühl, das mir allmählich vertraut wurde , versuchte aber, ihn im Bett für meine Unehrlichkeit zu entschädigen. Er hat schon immer sehr viel von meinen mündlichen Fähigkeiten gehalten, und ich ließ ihn in den Genuss jedes Kunststücks kommen, das ich auf diesem Gebiet draufhabe.


  Danach schmiegte er sich in Löffelstellung an mich und schlief ein, während ich noch lange wachlag. Obwohl mein Körper verzweifelt nach Ruhe verlangte, hatte ich Angst einzuschlafen.


  Ich erwachte in einem blendend weißen Raum.


  Weiße Wände, weiße Decke, weißer Boden. Überall weiß.


  Ich blickte an mir hinab und sah, dass ich weiße Jeans und einen weißen Pulli trug. Ich dachte sofort, ich müsse träumen, nur fühlte es sich nicht so an. Ich kniff mir in den Arm, und es tat weh.


  Hinter mir hörte ich jemanden leise atmen. Ich drehte mich langsam um.


  Er bildete einen schockierenden Kontrast zu der weißen Umgebung. Ungefähr 1,95 Meter groß, mit glatten, rabenschwarzen Haaren, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Schwarze, mit silbernen Nieten verzierte Lederjacke. Schwarze, eng anliegende Lederhose, die unten in die Schäfte seiner kniehohen schwarzen Lederstiefel gestopft war. Gebräunte Haut, gerade hell genug, um die eines Weißen zu sein, gerade dunkel genug, um diese Einschätzung wieder in Zweifel zu ziehen.


  Nachdem ich den farblichen Schock überwunden hatte, bekam ich gleich den nächsten Schreck, als ich ihm in die Augen sah. Sie hatten die Farbe von dunklem Bernstein, den man gegen die Sonne hält, und er sah mich damit so intensiv und konzentriert an, dass allein schon dieser Blick genug Kraft zu haben schien, um mich an meinem Platz zu halten.


  Er kam einen Schritt auf mich zu, und ich konnte mich gerade so weit aus meinem Lähmungszustand befreien, um einen Schritt rückwärts zu machen. Er hielt inne, sah mich weiter mit derselben verstörenden Intensität an und hob die Hände, als wollte er sagen: »Sieh  keine Waffen, alles ganz harmlos.«


  Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, eins jedoch wusste ich  dieser Typ war alles andere als harmlos. Groß, muskulös, ehrfurchtgebietend, mit glühenden Augen und einem ernsten, scharfkantigen Gesicht, das mich sofort an einen Serienmörder denken ließ.


  Ich räusperte mich und überlegte, warum ich trotzdem so wenig Angst hatte. Ich konnte ich mich daran erinnern, dass ich an meinen netten, harmlosen Freund Brian gekuschelt im Bett gelegen hatte. Jetzt war ich in einem unheimlichen weißen Raum eingesperrt, zusammen mit einem der furchteinflößendsten Typen, den ich jemals gesehen hatte. Klar, mein Puls schlug ein bisschen höher als sonst, aber ich war keineswegs außer mir vor Angst, was eigentlich normal gewesen wäre. Hatte man mich vielleicht unter Drogen gesetzt?


  »Ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit«, sagte Mr Gruselig. Seine Stimme passte zu seinem Aussehen, ein tiefer, brummiger Bass, von dem man auf der Stelle weiche Knie bekam.


  Ich sah mich in dem leeren, glattwandigen Raum um  wo zum Teufel war die Tür?  und fragte mich, wohin er wohl glaubte, dass ich verschwinden könnte.


  Dann verzog der Psycho-Killer auf einmal den Mund zu einem Lächeln, und sein Gesicht nahm einen beinahe verschmitzten Ausdruck an, der ihn sofort ganz anders wirken ließ. Die bedrohliche Ausstrahlung, die er eben noch an sich hatte, verschwand so plötzlich, als hätte ich sie mir nur eingebildet. Nichts an ihm hatte sich wirklich verändert. Er war immer noch derselbe Hüne in dem schwarzen Lederoutfit. Auch seine Augen glühten weiterhin, als ob sie von innen angeleuchtet seien. Aber war der Typ vor einer Sekunde noch zum Wahnsinnigwerden gruselig gewesen, war er jetzt zum Wahnsinnigwerden sexy. Und das alles nur, weil er lächelte.


  »Deine Fähigkeit, mich aus deinem Bewusstsein zu drängen, ist erstaunlich«, sagte er in diesem tiefen James-Earl-Jones-Bass.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, meine Stimme zu finden. Sie schien irgendwo in meiner Kehle festzustecken, und trotz der skurrilen Umstände konnte ich es nicht lassen, den großen, dunklen, gefährlich aussehenden Typen noch einmal von Kopf bis Fuß zu mustern. Ihm schien das nichts auszumachen. Im Gegenteil, der Beule in seiner Hose nach zu urteilen hatte er sogar Gefallen daran.


  Er lachte, und der Klang schlug tief in mir eine Saite an. Mein Mund wurde trocken, andere Teile meines Körpers dafür umso feuchter.


  »Wie ich sehe, gefällt dir die körperliche Gestalt, die ich angenommen habe«, sagte er, und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten freudig.


  »Ah …« Mehr bekam ich nicht raus.


  Das Lachen verschwand aus seinen Augen. Ich kam mir vor, als hätte man mir etwas ungemein Kostbares geraubt.


  »Du träumst«, sagte er. »Auf eine Art jedenfalls. Ich hab schon alles versucht, um mit dir in Kontakt zu treten. Die Sache mit den Zetteln funktioniert nicht so richtig. Du wachst immer mittendrin auf.«


  Ach so, darum ging es hier also. Stimmt, der Typ war genau die Art von Bote, die sich mein Unterbewusstsein ausdenken würde, um mir geheime Botschaften zu übermitteln. Ich beschloss, locker zu bleiben und einfach abzuwarten, bis der Traum wieder vorbei war. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah mein Gegenüber mit der coolsten Taffe-Braut-Miene an, die ich im Repertoire hatte. Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


  »Ich weiß, dass du dir einzureden versuchst, dass ich nur ein Produkt deiner Phantasie bin«, fuhr er fort. »Aber jetzt mal ehrlich, Morgan, deine Phantasie ist doch gar nicht lebhaft genug, um sich so etwas wie mich zusammenzuspinnen.«


  Ich konnte den wissenden Ausdruck in seinen Augen nicht ertragen und senkte den Blick. Ich kannte diesen Kerl doch überhaupt nicht. Er hatte nicht das Recht, mich so anzusehen.


  »Hör zu«, sagte ich und hielt meine Augen auf eine der Nieten an seiner Jacke gerichtet. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist oder was du von mir willst …«


  »Wenn du die Freundlichkeit hättest, mich aussprechen zu lassen, würde ichs dir erzählen«, sagte er.


  Widerwillig blickte ich ihm wieder ins Gesicht. Gott, sah er gut aus. Mörderisch gut. Ich tat so, als würde ich meinen Mund mit einem Reißverschluss zuziehen. Er hob eine Braue, als wüsste er nicht genau, was diese Geste bedeuten sollte, fuhr dann aber trotzdem fort zu sprechen.


  »Ich bin Lugh. Ich bin ein Dämon und befinde mich momentan im Besitz deines Körpers.« Er runzelte die Stirn, was die Schönheit seines Gesichts etwas beeinträchtigte. »In gewisser Weise jedenfalls, denn außer während deines Schlafes schaffe ich es nicht, Einfluss auf dich zu nehmen.«


  Ich erinnerte mich an den Brief, den ich mir selbst geschrieben hatte, denjenigen, in dem ich meinen imaginären Dämon Lugh genannt hatte. »Du behauptest, ich hätte dir erlaubt, Besitz von mir zu ergreifen, als ich unter Drogen stand, richtig?«


  Er nickte. »Das Erste, woran ich mich erinnern kann, als ich auf der Ebene der Sterblichen erwachte, war, auf deinem Bett zu liegen. Jemand hatte dich ans Bett gefesselt. Ein Mann mit einer Maske über dem Gesicht war gerade dabei, dich wieder loszubinden. Ich würde sagen, es war Andrew, aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Und wieso kann ich mich an nichts erinnern?«


  »Weil man dich unter Drogen gesetzt hatte. Du warst genauso unfähig, deinen Körper zu bewegen, wie ich es war.«


  Ich kaufte ihm die Geschichte nicht ab  oder gab mir wenigstens alle Mühe, sie ihm nicht abzukaufen. Aber selbst wenn das alles nur ein Traum war, schien es mir das Vernünftigste, diesem Psycho-Killer-Typen nicht allzu heftig zu widersprechen. Schließlich sah er so aus, als könnte er mir mit dem kleinen Finger das Genick brechen.


  »Warum sollte jemand so große Mühe auf sich nehmen, um dich in einen unfreiwilligen Wirt einzuschleusen?«, fragte ich. »Es gibt doch genügend freiwillige Wirte.«


  Er runzelte die Stirn, und das Licht, das seine Augen von innen anzuleuchten schien, flammte auf. »Ich habe Feinde unter meinesgleichen. Leute, die nicht mit dem einverstanden sind, was ich sage. Ich glaube, jemand hat versucht, mich mundtot zu machen. Dieser Jemand muss gewusst haben, dass ich nicht in der Lage sein würde, Kontrolle über deinen Körper zu erlangen. Valerie zu erzählen, dass ich Kontakt zu dir aufgenommen habe, war übrigens keine gute Idee.«


  »Jetzt hör mal zu, Mister …«


  »Wenn sie mich mundtot machen wollten, sind sie bestimmt nicht erfreut darüber, dass ich mich mit meinem Wirt unterhalten kann.«


  Ich warf frustriert die Hände in die Luft. »Wen zum Teufel meinst du mit ›sie‹?«


  Er kam noch einen Schritt auf mich zu. Wieder machte ich einen Schritt zurück. Er mochte der heißeste Typ sein, den ich jemals gesehen hatte, aber ich traute ihm nicht über den Weg.


  »Ich weiß es nicht. Aber bitte sei vorsichtig. Um wen es sich auch handelt, sie werden dich nicht in Ruhe lassen.«


  Er flackerte. Genau wie ein alter Schwarzweißfilm.


  »Verdammt!«, sagte er. »Du wehrst dich wieder gegen mich. Bitte versuch dich zu entspannen und mich mit dir reden zu lassen. Wir müssen uns überlegen, wie wir vorgehen wollen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, auf welche Weise ich mich gegen ihn zur Wehr setzte, aber ich wusste, dass ich nicht damit aufhören wollte. Ich hatte genug von diesem Traum, vielen herzlichen Dank.


  Wieder flackerte er.


  Dann war er plötzlich verschwunden, und ich stand allein in dem weißen Raum.


  Sekunden später erwachte ich sicher und unverletzt in Brians Armen.
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  Am nächsten Morgen schlich ich mich aus dem Zimmer, bevor Brian aufwachte. Feige von mir, sicher, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, seelenruhig mit ihm am Frühstückstisch zu sitzen und über meine Situation nachzudenken. Meine Schauspielkünste reichten nicht aus, um so zu tun, als sei alles in Ordnung.


  Ich übernachtete nicht oft Brian, aber oft genug, um einen Satz frischer Klamotten bei ihm deponiert zu haben. Als Deodorant musste ich allerdings auf sein Old-Spice-Spray zurückgreifen. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr für mich dieser Duft mit ihm verbunden war, bis ich die Wohnung verließ. Obwohl der Duft sehr dezent war, meinte ich die ganze Zeit, Brian liefe neben mir her. Vielleicht hätte ich kurz bei einer Drogerie halten sollen, um eine Dose meines eigenen Deos zu kaufen.


  Um sieben saß ich im Büro. Die Berichte zu den Exorzismen hatte ich gestern fertiggestellt, trotzdem war noch jede Menge Papierkram übrig, hauptsächlich Buchhaltungssachen und Ähnliches. Ich kam nicht gerade gut voran. Ich versuchte mir die ganze Zeit über einzureden, dass es sich bei Lugh um nicht mehr als ein ungewöhnlich echt wirkendes Traumbild handelte. Ich gebs ja zu, im Verdrängen bin ich spitze. Sie können mich meinetwegen deshalb anzeigen.


  Es war ungefähr elf, als jemand laut mit der Faust gegen meine Bürotür hämmerte. Mit Klopfen hatte das nichts mehr zu tun. Das Hämmern klang so energisch, dass ich vor Schreck zusammenfuhr. Bevor ich »herein« sagen konnte, ging die Tür auf, und zwei Zivilfahnder traten ins Büro. Einer kam mir bekannt vor. Als Exorzist hat man regelmäßig mit Verbrechern zu tun und lernt dadurch auch viele Polizisten kennen.


  Die beiden waren ein ungleiches Paar. Der links sah zu mager aus, um Polizist zu sein. Er hatte die Figur eines Mannes, der regelmäßig ein Fünf-Gänge-Menü verspeisen kann und trotzdem kein Gramm zunimmt. Wären nicht seine Augen gewesen, hätte ich gesagt, er könnte nicht einmal einem Fünfjährigen an Halloween einen Schrecken einjagen. Doch der Mann hatte so eisblaue Augen, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und ihr Blick vermittelte nicht gerade den Eindruck gutherziger Wärme. Allein diese Augen genügten wahrscheinlich, um jeden halbwegs vernünftigen Kriminellen davon abzuhalten, aus der Reihe zu tanzen.


  Seinen Partner hingegen, den ich schon zu kennen meinte, konnte man sich gut in einem Nikolauskostüm vorstellen. Nicht dass er ein richtiger Fettwanst gewesen wäre, aber einen ordentlichen Bierbauch schleppte er schon mit sich herum, und so rosige Wangen wie der Nikolaus hatte er auch. Diese schienen allerdings weniger von ausgedehnten Schneespaziergängen als von ausgedehnten Kneipentouren herzurühren. Trotzdem: Es fehlten nur die rote Zipfelmütze und der weiße Bart, und er wäre perfekt für die Rolle gewesen.


  Er schien jedoch nicht in Weihnachtsstimmung zu sein. Bevor ich fragen konnte, wie ich ihm und seinem Kollegen weiterhelfen könnte, hielt er mir schon seine Marke vors Gesicht.


  »Ich bin Inspektor OReilly«, sagte er. Er hatte eine überraschend hohe, nasale Stimme, die nicht zu seinem Aussehen passen wollte. »Das hier ist mein Partner, Inspektor Finn.«


  Inspektor Eisauge nickte knapp. Keiner der beiden streckte die Hand aus.


  Ich setzte ein freundliches Lächeln auf diese Typen machten mich irgendwie nervös. Sie waren vermutlich gekommen, um mir noch ein paar Fragen zu dem Einbruch vorgestern Nacht zu stellen. Eigentlich sollte ich froh sein, dass sie hier waren.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich. Keiner der beiden erwiderte mein Lächeln.


  »Wir möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte OReilly.


  Das klang nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Natürlich, gerne, nehmen Sie doch Platz.« Ich wies auf die zwei Stühle vor meinem Tisch, aber keiner der beiden machte Anstalten, sich zu setzen.


  »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie uns aufs Revier begleiten.«


  Ich blinzelte verunsichert. »Worum handelt es sich denn?« Wenn es wirklich nur um den Einbruch ginge, wäre ein Besuch auf dem Revier bestimmt nicht vonnöten.


  Finn übernahm das Wort. Seine Stimme klang so, wie OReillys eigentlich hätte klingen sollen. »Gestern Nacht gab es einen illegalen Exorzismus. In dem Zusammenhang ist ihr Name gefallen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie bitte? Wie das denn?«


  »Bitte begleiten Sie uns aufs Revier, Ms Kingsley«, sagte OReilly. »Sie werden bis jetzt nicht offiziell verdächtigt, aber es ist dringend notwendig, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten, und das hier ist nicht der richtige Ort dafür.«


  Ich nagte an der Innenseite meiner Wange. Ich wollte unseren braven Polizeibeamten keine unnötigen Schwierigkeiten machen und bringe den Hütern von Recht und Ordnung im Allgemeinen jede Menge Respekt entgegen  abgesehen von Adam White und ein paar weiteren Ausnahmen. Trotzdem benagte mir die Sache nicht.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich werde in einer halben Stunde dort sein.« Genug Zeit, um einen Anwalt zu kontaktieren  zumindest, wenn man wie ich einen als Freund hatte. So schnell würde ich sonst keinen Anwalt finden. Wenigstens keinen, dem ich trauen könnte. Überrascht Sie vermutlich wenig, dass ich mein Vertrauen nicht allzu leicht verschenke.


  OReilly lehnte sich mit den Händen auf den Stuhl, der vor ihm stand, während Finn versuchte, mir mit seinem Blick das Mark in den Knochen gefrieren zu lassen.


  »Es wäre uns lieber, wenn Sie sofort mitkämen«, sagte OReilly.


  Irgendetwas stimmte nicht mit diesen Typen. Bei dem Gedanken, mit ihnen ins Auto zu steigen, sträubten sich mir die Nackenhaare. Ich war mir zwar sicher, dass sie wirklich zur Polizei gehörten, trotzdem schmeckte mir etwas an den beiden nicht. Ich hätte ein viel besseres Gefühl dabei gehabt, mit meinem eigenen Auto zum Revier zu fahren. Selbst wenn ihnen das nicht passte.


  Ich blieb ganz ruhig und höflich. »Ich bin gerne bereit, Ihnen so viele Fragen zu beantworten, wie Sie wollen. In einer halben Stunde, und im Beisein meines Anwalts.« Ich fragte erst gar nicht, ob sie einen Haftbefehl hatten. Wäre das der Fall gewesen, hätten sie es mich schon längst wissen lassen. Bis jetzt lag es also ganz bei mir, ob ich ihrer Aufforderung Folge leistete oder nicht.


  Ich hatte den Eindruck, dass Finn eine böse Bemerkung machen wollte. Doch OReilly gab ihm mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen, dass er sie lieber für sich behalten sollte.


  »Dann sehen wir uns um 11.30 Uhr auf dem Revier«, sagte OReilly mit einem Blick auf die Uhr. »Sie werden uns doch hoffentlich nicht warten lassen, Ms Kingsley?«


  Wenn er mich dazu bringen wollte, die Beherrschung zu verlieren, musste er sich schon mehr anstrengen. So kurz ist meine Lunte nun auch wieder nicht. Ich lächelte die beiden an. »Ich freu mich schon drauf.«


  Finn schnaubte verächtlich, doch OReilly schien meine Art zu amüsieren, und er lächelte sogar andeutungsweise.


  Kaum waren sie zur Tür raus, rief ich Brian an. Hoffentlich war er nicht gerade in einer Besprechung.


  War er zwar nicht, aber begeistert, von mir zu hören, klang er auch nicht gerade. Offenbar hatte er es nicht so toll gefunden, allein im Bett aufzuwachen. Ich wollte mich jedoch lieber zu einem späteren Zeitpunkt für mein Verhalten entschuldigen  wenn ich ihn nicht im selben Atemzug um einen Gefallen bitten musste. Dann würde die Entschuldigung ehrlicher klingen.


  Brian ist zwar kein Strafverteidiger, aber ein extrem guter Jurist. Solange ich nicht offiziell unter Anklage stand, war er bestimmt kompetent genug, um mich davor zu bewahren, in irgendeine rechtliche Falle zu tappen.


  Wir trafen uns um etwa Viertel vor zwölf auf dem Polizeirevier. Wir verspäteten uns nicht mit Absicht. Brian brauchte länger, um von der Arbeit wegzukommen, als ich gehofft hatte. OReilly schien die Verspätung jedoch persönlich zu nehmen und starrte mich feindselig an, als wir in sein Büro geführt wurden. Wenigstens war Finn nicht wieder mit dabei, um mir mit seinen Augen Frostbeulen in die Haut zu frieren.


  »Wo waren Sie letzte Nacht zwischen halb vier und fünf?«, fragte OReilly ohne Vorrede.


  Ich sah zu Brian hinüber, der leicht mit den Schultern zuckte. Das nahm ich als Zeichen, dass ich die Frage ruhig beantworten könnte.


  »Bei meinem Freund«, sagte ich.


  OReilly kritzelte etwas auf seinen Block.


  »Name?«


  Der Schlaumeier in mir wollte »Morgan Kingsley« antworten, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, OReilly würde das nicht witzig finden. »Brian Tyndale.«


  OReilly notierte das und sah dann mit zusammengekniffenen Augen Brian an. »Sind Sie ihr Anwalt oder ihr Freund?«


  Brians Miene blieb ruhig, OReillys Feindseligkeit schien ihm nichts auszumachen. Mir machte sie eine Menge aus, aber ich verkniff mir lieber jeglichen Kommentar. »Beides«, sagte Brian. »Sollte Anklage erhoben werden, werde ich jemand anderen finden, der sie vertritt. Wird Anklage erhoben, Inspektor OReilly? Und wenn ja, wie lautet sie?«


  OReilly schenkte seinen Fragen keine Beachtung, sondern stellte selbst eine. »Können Sie dafür bürgen, dass Miss Kingsley die ganze Nacht bei Ihnen war?«


  Brian öffnete den Mund, als ob er ja sagen wollte, schloss ihn dann jedoch wieder. Mir sank das Herz bis in die Zehen hinab. Brian war eine so rechtschaffene Seele, dass er noch nicht einmal bereit war, für mich zu flunkern.


  »Für den größten Teil der Nacht«, sagte er, und ich konnte nicht dem Drang widerstehen, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich weiß nicht, ob meine Miene Kränkung oder Wut oder beides ausdrückte, aber was auch immer es war, es schien ihn kaltzulassen. »Ich weiß nicht, wann sie heute Morgen gegangen ist.«


  Dreckskerl. Arschloch. Verräter.


  Das waren nur ein paar der Ausdrücke, die mir in dem Moment durch den Kopf schossen. Sein Gesicht sah vollkommen ungerührt aus, während er mir das Messer in den Rücken rammte. Ich hatte meine Finger so fest um die Stuhllehnen geklammert, dass ich meine Fingerspitzen schon nicht mehr spürte. Hätte mir OReilly in dem Augenblick eine Frage gestellt, ich hätte ihm keine Antwort geben können, selbst wenn mein Leben davon abgehangen hätte.


  Brians Verrat schmeckte bitter wie Galle.


  »Also können Sie nicht sagen, wo sie sich zwischen halb vier und fünf Uhr nachts aufgehalten hat?«, hakte OReilly nach.


  »Nicht mit vollkommener Sicherheit, nein.« Brian hätte sich genauso gut mit OReilly übers Wetter unterhalten können, so teilnahmslos klang seine Stimme. Und er sah nicht einmal kurz zu mir herüber. »Wären Sie jetzt so Freundlich, mir zu sagen, worum es geht?«


  OReilly beachtete mich nicht mehr und konzentrierte sich ganz auf Brian. »Irgendwann in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages wurde ein illegaler Exorzismus durchgeführt.« Er warf einen Blick auf seinen Block. »An einem Mr Thomas Wilson. Er ist als legaler Wirt registriert. Letzte Nacht ist jemand in sein Haus eingebrochen, hat ihn mit einem Taser bearbeitet, gefesselt und ihm dann gegen seinen Willen den Dämon ausgetrieben, den er in sich hatte.«


  »Und warum glauben Sie, dass meine Mandantin etwas damit zu tun haben könnte?«


  Seine »Mandantin«. Mir drehte sich der Magen um.


  »Bei dem Exorzismus wurden Kerzen mit Vanillearoma benutzt. Ihre Mandantin ist dafür bekannt, dass sie solche Kerzen bei ihren Zeremonien einsetzt.«


  »Himmelherrgott!«, platzte es aus mir heraus. Meine Enttäuschung über Brian wich der Empörung. »Es gibt jede Menge Exorzisten, die solche Kerzen benutzen! Außerdem …«


  Brian streckte die Hand aus und legte sie so fest um meinen Arm, dass ich vor Schmerz verstummte. Er blickte mich mit teilnahmslosen Augen an. »Lass mich das klären, Morgan. Dafür hast du mich schließlich mitgebracht.«


  »Bis jetzt warst du aber nicht gerade eine große Hilfe«, fauchte ich.


  Sein Griff schloss sich fester um meinen Arm. Hätte er mit noch mehr Kraft zugedrückt, hätte ich blaue Flecken bekommen. Da ich sowieso schon wütend auf ihn war, hätte mich das eigentlich erst recht zum Ausflippen bringen müssen. Doch es entsprach so wenig Brians üblichem Verhalten, dass ich stattdessen innehielt und nachdachte. Brian stellte immer noch dieselbe neutrale Anwaltsmiene zur Schau, und nichts an seinem Blick deutete darauf hin, dass er nicht mit einem seiner üblichen Klienten sprach, sondern mit seiner Freundin. Plötzlich ging mir auf, dass er meinen Arm absichtlich von hinten gepackt hatte  damit OReilly nicht sehen konnte, wie fest er zudrückte.


  Ich schluckte also meine Wut hinunter und beschloss, ab sofort den Mund zu halten. Meine Hoffnung war, dass Brian immer noch auf meiner Seite stand und deswegen OReilly nichts von seinem Wink sehen lassen wollte. Er ließ mich los und nickte zufrieden.


  »Inspektor OReilly«, sagte er. »Hätte meine Klientin tatsächlich einen illegalen Exorzismus durchgeführt, glaube ich kaum, dass sie ihre Kerzen am Tatort zurückgelassen hätte, damit die Polizei sie findet.«


  Na, das war ja eine tolle Verteidigung.


  »Vielleicht wurde sie gestört.«


  »Das genügt wohl kaum, um …«


  Jemand klopfte, und Finn steckte seinen Kopf zur Tür hinein. Er bedeutete OReilly mit einer Geste, dass er einen Moment herauskommen sollte, und wie er dabei lächelte, gefiel mir überhaupt nicht.


  OReilly erhob sich. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Kaum war er aus der Tür, wandte ich mich wutschnaubend zu Brian um.


  »Sei still, Morgan!«, fuhr er mich leise und eindringlich an. Sein Gesicht sah nicht mehr so unbeteiligt wie eben aus, sondern ernst und besorgt. »Hätte ich gelogen, als er mich gefragt hat, wo du warst, und das würde irgendwie herauskommen, könnten wir beide in große Schwierigkeiten geraten. Bitte reiß dich am Riemen und lass mich die Sache regeln. Streiten können wir uns später.«


  Ich hätte am liebsten auf der Stelle wieder damit angefangen, aber in dem Moment kam OReilly zurück ins Büro. Für meinen Geschmack sah er viel zu zufrieden aus.


  »Sehr nachlässig von Ihnen, Ms Kingsley«, sagte er. Er öffnete die Hand, in der viele kleine bunte Papierschnipsel lagen, die aussahen wie Konfetti.


  Es war aber kein Konfetti. Jedes Mal, wenn man einen Taser abfeuert, hinterlässt es Spuren  bis zu vierzig solcher kleiner bunter Papierschnipsel, auf denen die Seriennummer der Kartusche des Tasers verzeichnet ist. Mich beschlich die ungute Ahnung, aus wessen Taser-Kartusche die Schnipsel in OReillys Hand stammten. Und wenn die Polizei das Datenlogbuch meines Tasers herunterladen würde, zeigte es vermutlich an, dass er genau zwischen halb vier und fünf Uhr heute Morgen abgefeuert worden war.


  Eigentlich war das eine gute Erklärung für den Einbruch in mein Haus. Die Einbrecher hatten meinen Taser ausgetauscht, um mir einen Mord anzuhängen. Nur wäre dazu wohl kaum ein dreiköpfiges, bis an die Zähne bewaffnetes Überfallkommando nötig gewesen. Nein: Die Männer mochten meinen Taser ausgetauscht haben, aber das war nicht ihr ursprüngliches Ziel gewesen. Ein Ausweichplan vielleicht?


  Ich unterdrückte ein Schaudern. Die illegale Austreibung hatte stattgefunden, nachdem in mein Haus eingebrochen worden war. Und vermutlich hatten die Typen mir noch einen zweiten heimlichen Besuch abgestattet, um den Original-Taser wieder an seinen Platz zu legen.


  Ich sollte mir wohl eine neue Alarmanlage einbauen lassen.


  »Ms Kingsley, hiermit verhafte ich Sie wegen Mordes am Dämon von Thomas Wilson. Sie haben das Recht zu schweigen.«


  Wie OReilly mich über den Rest meiner Rechte aufklärte, bekam ich nicht mehr mit. Brian sagte kein Wort, während ich die Arme hinter den Rücken nahm und mir Handschellen angelegt wurden. Mir gefiel nicht, wie er mich ansah -als glaubte er, ich könnte die Tat tatsächlich begangen haben. Eine Beobachtung, die mir später bestimmt noch einige Schmerzen bereiten würde, doch in dem Moment war ich nicht in der Verfassung, mich damit auseinanderzusetzen.


  »Brian!«, sagte ich und blieb stehen, während die zwei Polizisten mich abführen wollten. »Du weißt genau, dass ich mich nie und nimmer dermaßen dumm verhalten würde.«


  OReilly und Finn zogen erstaunt die Brauen hoch. Sie hatten wohl erwartet, ich würde Brian gegenüber beteuern, dass ich zu so einer schrecklichen Tat nie und nimmer fähig wäre. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob Brian mir das abkaufen würde. Ziemlich sicher war ich mir hingegen, dass er mich für schlau genug hielt, nicht meine Duftkerzen und mein Taser-Konfetti am Tatort zurückzulassen.


  Mir blieb allerdings nicht die Zeit herauszufinden, ob diese Annahme zutraf. Bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, schoben mich die beiden Polizisten aus der Tür.
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  Später am selben Nachmittag musste ich ein zweites Verhör über mich ergehen lassen. Diesmal fand es in einem echten Verhörraum statt und ohne dass Brian dabei war. Er hatte meinen Fall an eine Kollegin weitergegeben  eine wie aus dem Lehrbuch wirkende Anwältin, die sehr auf Zack zu sein schien und mich kaum zu Wort kommen ließ. Die Bullen interessierten sich natürlich sehr für den Bluterguss in meinem Gesicht. Ich musste mich später bei Val dafür bedanken.


  Aus einem alten Rest Loyalität heraus erzählte ich, ich hätte mir den Bluterguss beim Schlafwandeln zugezogen. Die Beamten hatten sich allerdings so in die Idee verrannt, ich hätte den Dämon dieses Thomas Wilson ausgetrieben, dass sie mir sowieso nicht glaubten. Sie gingen davon aus, dass es zu einem Handgemenge mit Wilson gekommen war und ich mir dabei einen Faustschlag eingefangen hatte.


  Meine Anwältin versprach mir, dass ich auf Kaution freikommen würde, auch wenn OReilly sich in dunklen Andeutungen erging, es würde keine bewilligt werden.


  So oder so musste ich die Nacht im Gefängnis verbringen. Wenigstens hatte ich diesmal eine Pritsche und eine Toilette in meiner Zelle. Im Vergleich zu dem Hinrichtungsraum in Topeka eine deutliche Verbesserung. Trotzdem hoffte ich, das Übernachten in Zellen würde sich nicht zur Gewohnheit entwickeln.


  Ein Teil von mir hatte Angst vor dem, was auf mich zukam. Sollte der Staatsanwalt es schaffen, die Vorwürfe gegen mich zu untermauern, konnte es sehr gut sein, dass ich tatsächlich ins Gefängnis musste. Vielleicht sogar für den Rest meines Lebens. Trotzdem fiel es mir schwer, mir ernsthaft vorzustellen, ich könnte wegen der Tat verurteilt werden.


  Ich bin keine unerschütterliche Optimistin, die glaubt, dass es nie zur Verurteilung Unschuldiger kommt. Doch ich nahm an, dass ohne jeden Zeugen und ohne erkennbares Motiv auch die überzeugendsten Indizien nicht für eine Verurteilung ausreichen würden.


  Gegen fünf Uhr nachmittags wurde ich von den Wachen abgeholt und erneut in den Verhörraum gebracht. Sie ließen mich allein und in Handschellen in dem Raum sitzen. Mir wurde mulmig. Kam jetzt die Szene, in der sie versuchten, ein Geständnis aus mir herauszuprügeln? Es gefiel mir überhaupt nicht, dass meine Anwältin nicht anwesend war und die Wachen meine Aufforderung, sie anzurufen, einfach ignoriert hatten.


  Ich saß ungefähr zehn Minuten so da und schwitzte besorgt vor mich hin. Dann kam Adam White zur Tür herein.


  Er war nicht unbedingt der letzte Mensch, den ich erwartet hätte, aber ich war dennoch überrascht. Ich sah mit skeptischer Miene zu, wie er mir die Handschellen abnahm und mir gegenüber Platz nahm.


  »Die Sache liegt nicht gerade in deiner Zuständigkeit, oder?«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte mich wortlos an. Sein Blick war unangenehm, doch ich kämpfte erfolgreich dagegen an, mich darunter zu winden. Schließlich hielt ich die Stille jedoch nicht mehr aus und brach das Schweigen.


  »Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts.«


  Er blinzelte, als würden ihn meine Worte überraschen. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Von wegen!«


  Er hob die Hände. »Ehrlich, Morgan. Ich bin nicht dienstlich hier. Du hast es selbst gesagt: Dieser Fall fällt nicht in meine Zuständigkeit.«


  »Was willst du dann von mir?« Das kam ziemlich unfreundlich heraus, dabei hatte er mir keinen Grund dazu gegeben. Aber im Gefängnis zu sitzen, machte mich nicht gerade genießbarer.


  Er verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. Dann beugte er sich nach vorne, als sei das, was er jetzt sagte, nur für ihn und mich bestimmt.


  Sicher: Für ihn, mich und alle, die auf der anderen Seite des Spiegels hinter ihm saßen.


  »Ich möchte wissen, was los ist«, sagte er sehr leise, jedoch ohne wirklich zu flüstern. Dabei sah er mir in die Augen, als glaubte er, alles erfahren zu können, was er wissen wollte, wenn er mich nur eindringlich genug anstarrte.


  Ich beugte mich ebenfalls nach vorne und nahm die gleiche Haltung ein wie er. »Das würde ich auch gerne wissen.«


  Seine Mundwinkel zuckten, und seine karamellfarbenen Augen funkelten warm und belustigt. Seine Miene wirkte so freundlich, dass ich ihn für eine halbe Sekunde beinahe sympathisch fand. Dann rief ich mir wieder ins Gedächtnis, was er war, und der flüchtige Wahn fiel von mir ab.


  »Hol entweder meine Anwältin her oder hör auf, meine Zeit zu verschwenden«, sagte ich und konnte sehen, wie der amüsierte Ausdruck aus seinen Augen verschwand.


  Er lehnte sich zurück und hörte mit dem verschwörerischen Getue auf. »Ich weiß, dass du es nicht getan hast, Morgan.«


  Der war so gut, dass ich lachen musste. »Ja, das weiß ich auch.«


  Er kümmerte sich nicht um meine Stichelei. »Ich habe mich über deinen Fall informiert, und auch über deinen Anruf bei der Polizei vorletzte Nacht.«


  »Warum? Was geht dich die ganze Sache an? Du bist Dämonenjäger, nicht Polizist.«


  Ich hatte Adam noch nie die Beherrschung verlieren sehen und bekam langsam das Gefühl, dass das auch nie passierte. Jeder normale Typ hätte sich über die Anspielung, dass er kein richtiger Polizist war, geärgert. Adam überging sie einfach.


  »Dieser Fall hat auch mit Dämonen zu tun. Und es ist offensichtlich, dass dir jemand etwas anhängen will. Fragt sich nur, warum.«


  Das fragte ich mich auch, hatte bisher aber keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Mein sonniges Gemüt sorgte zwar dafür, dass viele Leute mich nicht mochten und manche vielleicht sogar tatsächlich so etwas wie Hass gegen mich empfanden. Aber dass mich jemand genügend hasste, um mir einen Mord anzuhängen, konnte ich mir nicht vorstellen.


  »Ich würde dir gerne helfen, wenn du mich lässt.«


  Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Wieso um alles in der Welt solltest du mir helfen wollen? Ich verdiene mein Geld damit, solche wie dich umzubringen, falls dus vergessen hast.« Das ließ mich kaltblütiger klingen, als ich in Wirklichkeit war. Aber ich versuchte wohl immer noch, Adam dazu zu bringen, endlich die Beherrschung zu verlieren.


  »Und ich bringe solche wie mich zur Strecke, wenn sie gegen die Gesetze verstoßen. Ich weiß, dass du ein Problem damit hast, dass ich ein Dämon bin. Aber wir stehen auf derselben Seite. Ob es dir nun passt oder nicht.«


  »Das reicht mir nicht als Begründung.« Mein Gott: Ich wusste ja nicht einmal, warum er so sicher war, dass ich die Tat nicht begangen hatte. Meine Einstellung zu Dämonen kannte er schließlich.


  Er legte den Kopf auf die Seite. »Glaubst du, ich brauche einen besonderen Grund, um jemandem helfen zu wollen, dem ein Verbrechen angehängt wird, das er nicht begangen hat?«


  »Wenn es sich bei diesem Jemand um mich handelt, dann schon.«


  Er beugte sich wieder nach vorne, ergriff meine Hand und umschloss sie mit einem warmen, festen Griff. Ich war total perplex und versuchte auf der Stelle, meine Hand wegzuziehen. Doch da konnte ich lange probieren. Er hielt sie mit beiden Händen fest umschlossen.


  »Ich versuche nur, dein Freund zu sein. Ich nehme dir deinen Beruf nicht übel und halte dich für einen hochanständigen Menschen. Deswegen bin ich am Montag auch zu dir gekommen, damit du mir mit Dominic hilfst.«


  Hätte ich nicht insgeheim vermutet, dass er mit diesem Dominic mehr als nur befreundet war, hätte ich jetzt glatt gedacht, er versuchte mich anzumachen. Es lag etwas in seinen Augen, eine Art besondere Weichheit, die ich noch nie zuvor an ihm beobachtet hatte. Aber ein Anmachversuch hätte mir mehr eingeleuchtet als dieses plötzliche Freundschaftsangebot.


  »Lass meine Hand los, Adam.«


  Er gehorchte, sah mich aber weiter mit diesem vertrauenheischenden Blick an. »Ich glaube, dass du in Schwierigkeiten steckst und Hilfe brauchst. Und ich glaube, dass du zu sturköpfig bist, um darum zu bitten.«


  Bei Annahme Nummer eins und drei lag er richtig, ob auch Nummer zwei zutraf, musste sich erst noch erweisen. Und sollte sich tatsächlich herausstellen, dass ich Hilfe brauchte, wäre Adam bestimmt nicht derjenige, den ich darum bitten würde.


  »Es ist nett von dir, dass du der Jungfrau in Nöten so selbstlos zur Seite stehen willst«, sagte ich. Ich versuchte, nicht allzu sarkastisch zu klingen, hatte aber wohl nicht viel Erfolg, denn der Schlafzimmerblick  oder was für ein Blick es auch immer gewesen sein mochte  wich aus Adams Augen. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann wunderbar auf mich selbst aufpassen.«


  Jetzt sah er mich schon nicht mehr ganz so freundlich an.


  »Abwarten.« Er schob seinen Stuhl zurück und ergriff die Handschellen. Ich war nicht so dumm, Widerstand zu leisten, also hielt ich ihm brav die Hände hin und versuchte dabei, seine Miene zu entziffern.


  »Weißt du, Adam, das klang eben verdächtig nach Drohung.«


  Die Handschellen sprangen ins Schloss. Er sah mir einen Augenblick lang in die Augen, doch ich konnte seinen Blick nicht deuten. Er verzog keine Miene. Diese Ausdruckslosigkeit beunruhigte mich mehr als alles, was ich zuvor in seinem Gesicht gesehen hatte, und ich senkte rasch den Blick.


  Er verließ wortlos den Raum, und die Wachen brachten mich zurück in meine Zelle.


  Als ich erneut in jenem blendend weißen Raum aufwachte, war ich zutiefst überrascht und verstört. Ich war fest davon ausgegangen, dass ich in der Zelle kein Auge zutun würde. Der Komfort entsprach nicht gerade dem Hilton, und es ließ sich wirklich nicht behaupten, dass ich mich momentan besonders gut entspannen konnte.


  Blinzelnd erkannte ich, dass Lugh vor mir stand. Er hatte die Lederjacke abgelegt und trug ein hautenges schwarzes T-Shirt. Ansonsten glich seine Aufmachung der vom letzten Mal. Das enge T-Shirt brachte seine mächtige, muskelbepackte Brust und seine schmalen Hüften zur Geltung, und ich wäre jede Wette eingegangen, dass sich im Bauchbereich ein makelloses Sixpack darunter verbarg.


  Ich war kurz davor, einen Wutanfall zu bekommen, weil diese nächtliche Zusammenkunft das Letzte war, was ich im Moment gebrauchen konnte. Wenn ich schon einmal das Glück hatte, in tiefen Schlaf zu verfallen, sollte dieser friedlich und erholsam verlaufen, wie es sich gehörte. Ein Schwätzchen mit meinem persönlichen Dämon zu halten war nun wirklich nicht das, was mir für diese Zeit vorschwebte.


  Ich stemmte die Hände in die Seite und blickte mich um. Dann sah ich Lugh wieder an.


  »Toll, was du einrichtungsmäßig aus der Bude rausgeholt hast«, sagte ich lässig, obwohl mir alles andere als lässig zumute war.


  Er lächelte und ließ dabei seine Zähne aufblitzen, die so blendend weiß waren wie die eines Filmstars. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein solches Lächeln in manchen Staaten gesetzlich verboten ist. Mein Traum-Ich litt plötzlich unter einem heftigen Anfall weicher Knie und wandte den Blick schnell wieder ab.


  »Ich dachte, ich kümmere mich erst um die wirklich wichtigen Dinge«, sagte er.


  Das brachte mich dazu, meinen Blick wieder auf ihn zu richten. »Du meinst, wie dich selbst?«


  Er lächelte noch breiter. Schön, dass er Spaß an meinen Sprüchen hatte. »Ja, vermutlich. Aber ich bekomme langsam etwas Übung. Also will ich mal versuchen, ob ich nicht für etwas mehr Gemütlichkeit sorgen kann.«


  Wie aus dem Nichts erschienen eine lange Couch, ein Couchtisch und ein kleines Zweiersofa in dem Raum. Die Sofas hatten eine schlichte Form und nichtssagende, cremeweiße Polster, und auch der Tisch war nicht mehr als eine unbehandelte Holzplatte auf vier Beinen. Ich könnte sagen, dass sich meine Bewunderung in Grenzen hielt  allerdings besitze ich nicht die Fähigkeit, Möbel aus dem Nirgendwo hervorzuzaubern.


  »Wollen wir uns setzen?«, fragte Lugh und wies auf die Couch.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Das lohnte sich nicht. Auf keinen Fall würde ich lange genug bleiben, um es mir hier gemütlich zu machen.


  »Tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben«, erwiderte ich. »Morgen früh muss ich zu einer wichtigen Kautionsanhörung.«


  Er nickte ernst. Er trug die Haare heute offen, und ich erwischte mich dabei, wie ich diesen schwarzblauen Glanz bewunderte. Aber dann verdrehte ich entnervt die Augen.


  »Ich weiß über deine Schwierigkeiten Bescheid, Morgan.


  Ich mag vielleicht nicht in der Lage sein, dich zu beherrschen, aber ich bin trotzdem die ganze Zeit bei dir.«


  Da ich nun mal eine schmutzige Phantasie habe, tauchte natürlich sofort vor meinem geistigen Auge auf, wie ich mich gestern mit Brian im Bett vergnügt hatte. Bekam Lugh all das etwa mit? Mir schoss das Blut in die Wangen, und ich wünschte, auf der Stelle aufzuwachen.


  »Bitte wehr dich jetzt nicht wieder gegen mich«, sagte Lugh und verhinderte so, dass ich noch tiefer in Scham versank. »Wir müssen uns unbedingt unterhalten, meinst du nicht auch?«


  Ich drängte die Vorstellung, wie ich Brian einen blase, während Lugh dabei praktisch mit von der Partie ist, aus meinem Kopf. Es fiel mir nicht leicht, und ich hatte die bestimmte Ahnung, dass ich später wieder darauf zurückkommen würde. Aber Lugh hatte recht: Wir mussten uns dringend unterhalten.


  Widerwillig schlurfte ich zur Couch, setzte mich genau in die Mitte und versuchte, so viel Platz einzunehmen wie möglich. Ich mochte vielleicht einverstanden sein, mich mit Lugh zu unterhalten. Aber ich wollte nicht mit ihm auf demselben Sofa sitzen.


  Lugh ging zu dem Zweiersofa, und mein erster Gedanke war, dass er sich mit der Grazie eines Tänzers bewegte. Aber dieses Vorstellungsbild wollte irgendwie nicht zu jemandem passen, der so viel Gefährlichkeit ausstrahlte, also stellte ich ihn mir stattdessen als jemanden mit der Körperbeherrschung eines Karatekämpfers vor. Das passte besser. Er nahm Platz, streckte seine langen Beine aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander. Gegen den cremefarbenen Sofabezug wirkte seine Haut beinahe golden, sein langes seidiges Haar schwarz wie das Federkleid eines Raben. Rasch rief ich mir meinen netten, soliden Brian ins Gedächtnis und versuchte, den Hormonrausch in den Griff zu bekommen.


  Ich lehnte mich zurück, und obwohl die Situation in vielerlei Hinsicht an meinen Nerven zerrte, gab ich mir Mühe, eine lässige Sitzhaltung einzunehmen. »Du wolltest mit mir reden«, sagte ich so ausdruckslos wie möglich. »Also?«


  Zum ersten Mal huschte ein Anflug von Unsicherheit über sein Gesicht. Jetzt schien er nervös zu sein und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Meine Hormone registrierten sofort den vollen, sinnlichen Schwung seiner Unterlippe. Ich riss mich am Riemen und zwang mich zur Konzentration.


  Mir fehlte die Geduld abzuwarten, bis er sich entschieden hatte, was er sagen wollte. Also beschloss ich, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen.


  »Erzähl mir doch bitte noch mal, wie du darauf gekommen bist, dich ungeladen bei mir einzunisten.«


  Seine Augen verengten sich. »Es war nicht ungeladen. Du warst zwar nicht bei klarem Verstand, als du die Einladung ausgesprochen hast, aber ausgesprochen hast du sie. Du hast deine Einladung sogar ausdrücklich an mich gerichtet, nicht an irgendeinen anderen Dämon. Und du hast sie auf eine Weise ausgesprochen, die es mir unmöglich machte, sie auszuschlagen. Glaub mir, Morgan, ich bin nicht freiwillig hier.«


  Schön zu wissen, dass ich eine so begehrte Behausung war. »Du behauptest also, du bist gezwungen worden, Besitz von mir zu ergreifen. Von so etwas habe ich noch nie gehört.« Der Subtext lautete Ich glaube dir kein Wort, und obwohl ich es nicht in diesen Worten formulierte, verriet mir Lughs Blick, dass er genau das auch verstanden hatte.


  »So etwas soll normalerweise auch nicht vorkommen«, sagte er langsam und geduldig. »Der Wirt muss mich dazu bei meinem Wahren Namen anrufen, den nur mein engster Familienkreis kennt.«


  Ich hob fragend die Brauen. »Lugh ist also gar nicht dein echter Name?«


  Er lächelte etwas verhaltener als sonst, aber meinen Hormonen fiel der Unterschied nicht weiter auf. »Ich heiße so, aber mein Wahrer Name ist es nicht. Dem Wahren Namen wohnt besondere Macht inne, und ihm kommt eine große zeremonielle Bedeutung zu. Nicht jeder von uns hat so einen Namen, aber diejenigen, die ihn sich verdient haben, hüten ihn wie ihr größtes Geheimnis.«


  Dieses interessante Detail merkte ich mir, um mich später eingehender damit zu beschäftigen. Momentan gab es wichtigere Dinge. »Deine Version lautet also, dass dich jemand bei diesem Namen angerufen hat und dich gegen meinen Willen gezwungen hat, Besitz von mir zu ergreifen. Warum in aller Welt sollte das irgendjemand tun?«


  Sein Lächeln verschwand, als sei es niemals dagewesen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und seine Augen glommen hell auf. Ich wertete das als Ausdruck von Wut  und mir wurde ganz bang bei dem Anblick. Ich schluckte trocken und presste meinen Körper tiefer in die Sofakissen. Guter Zeitpunkt, um endlich aufzuwachen, dachte ich.


  Lugh bemerkte meine Reaktion und gab sich sichtlich Mühe, sich wieder zu beruhigen. Als er sprach, war seine Stimme sanft, doch seine Augen glühten noch genauso feurig wie vorher.


  »Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte er. »Sondern auf … denjenigen, der hierfür verantwortlich ist.«


  Das kurze Zögern schien mir darauf hinzudeuten, dass er genau wusste, um wen es sich dabei handelt. Doch ich wollte ihn nicht reizen, indem ich darauf bestand, dass er sein Wissen mit mir teilte. Ich hatte keine Ahnung, ob er in der Lage war, mir etwas zu tun. Aber ich wollte es auch nicht unbedingt herausfinden.


  »Wie ich bereits erwähnte, bin ich unter meinesgleichen als Reformer bekannt«, fuhr er fort. »Reformer sind oft unbeliebt. Ich nehme an, dass man mich zu dir gerufen hat, um mich mundtot zu machen. Was bedeutet, dass irgendjemand, der mir nahesteht, mich verraten hat und meinen Wahren Namen weitergegeben hat. Und dieser Jemand hat vermutlich auch gewusst, dass du in der Lage sein würdest, mich aus deinem Bewusstsein zu verdrängen.«


  »Okay.« Wie jemand das wissen sollte, war mir nicht klar, denn meines Wissens war kein Besessener dazu in der Lage, den Dämon zu unterdrücken. »Und was könnte es sonst noch bedeuten?«


  Er blickte mich düster an. »Dass man mich umbringen will.«


  Das klang gar nicht gut in meinen Ohren, denn ich vermutete, dass Schurken von dem Kaliber nicht einfach einen Exorzismus an mir durchführen würden, um ihre Absicht in die Tat umzusetzen  sondern mich eher auf einen Scheiterhaufen stellen und lichterloh in Brand setzen würden.


  Lugh sah mir in die Augen, und seine Miene hellte sich etwas auf. »Aber das ist wahrscheinlich nicht der Fall«, sagte er sanft. »Sonst hätten sie mich schon gleich in der ersten Nacht umgebracht.«


  Ich dachte an Val und die maskierten Männer, die bei mir eingebrochen waren. »Vielleicht hatten sie kein Problem damit, dich am Leben zu lassen, solange ich dich vollkommen unter Kontrolle hatte. Doch als ich Val diesen Zettel zeigte, erkannten sie, dass du mit mir Kontakt aufgenommen hast, und gingen über zu Plan B.« Plan B, der vermutlich beinhaltete, ihn mitsamt meinem Körper zu einem hübschen kleinen Häufchen Asche zu verbrennen. Juchu!


  Ich versuchte, mir Val als Komplizin in einem Mordkomplott gegen mich vorzustellen, aber mein Gefühl wehrte sich entschieden. Sie war meine beste Freundin, verdammt noch mal! Sie würde mir nie etwas antun.


  Nur hatte sie mir ja schon etwas angetan, und mit einem Taser war sie ebenfalls auf mich losgegangen, und die Erklärung, die sie dafür geliefert hatte, klang einfach nicht plausibel, so sehr ich es mir auch wünschte.


  Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu, und ich fürchtete schon, jeden Moment loszuheulen. Ich lasse Tränen selten zu, und wenn, dann bestimmt nicht vor anderen Leuten. Schon gar nicht vor attraktiven, furchteinflößenden Dämonen, die zufällig gerade mit mir zusammen meinen Körper bewohnen.


  »Diese Möglichkeit müssen wir ernsthaft in Betracht ziehen«, sagte Lugh.


  Er hatte sich zu mir auf die Couch gesetzt. Ich hatte ihn nicht rüberkommen sehen, also nehme ich an, er hatte sich an seinem ursprünglichen Platz in Luft aufgelöst und dann wie aus dem Nichts neben mir Gestalt angenommen. Ich bekam vor Schreck fast einen Herzinfarkt und wollte von ihm wegrücken. Doch er ergriff meinen Arm und hielt mich fest.


  »Du musst keine Angst vor mir haben, Morgan. Ich bin nicht dein Feind, und selbst wenn ich wollte, könnte ich dir kein Leid zufügen.«


  Wie beruhigend!


  »Lass mich los.« Ich sagte diese Worte mit ruhiger, fester Stimme, obwohl mir das Herz gegen die Brust schlug wie ein Presslufthammer. Und das nicht nur aus Angst. Der Griff, mit dem er meinen Arm umschloss, fühlte sich wunderbar warm und fest an, und auch sein restlicher Körper strahlte eine wohlige Wärme aus. Seine Haare fielen ihm auf die Schulter und strichen über die Haut meines Arms wie Seide. Ich war ihm so nahe, dass ich das Leder riechen konnte, das er am Leib trug, und einen exotischen, moschusartigen Duft, den ich nicht kannte.


  Er gehorchte, saß aber immer noch viel zu dicht bei mir.


  »Lass mir ein bisschen Platz, okay?«, bat ich ihn mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.


  Zu meiner großen Erleichterung rückte er ein Stück von mir ab. Meine Hormone protestierten zaghaft, doch ich brachte sie mit einem innerlichen Machtwort zum Verstummen.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich, denn offen gestanden hatte ich nicht den blassesten Schimmer.


  »Hol dir den besten Exorzisten, den du finden kannst, und lass ihn versuchen, mich dir auszutreiben.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter.


  Mein Gesichtsausdruck schien ihn flüchtig zu amüsieren, dann setzte er wieder die gleiche grimmige Miene auf wie vorher  und die gefiel mir gar nicht.


  »Als Reformer trete ich für die Rechte der Menschen ein, Morgan. Eines meiner wichtigsten Anliegen ist es zu verhindern, dass meinesgleichen sich bei Wirten einnisten, die damit nicht einverstanden sind. Wer immer mir das hier angetan hat, hat einen reichlich durchgeknallten Sinn für Humor.


  Und er weiß auch, dass ich nicht freiwillig bei so einer Sache mitspiele.«


  Er beugte sich vor und fasste meine Hand. Aus Gründen, über die ich nicht näher nachdenken wollte, ließ ich ihn gewähren. »Ich will dich nicht anlügen«, sagte er. »Ich habe den Verdacht, dass selbst euer bester Exorzist nicht in der Lage sein wird, mich auszutreiben. Unter den Meinen besitze ich sehr viel Macht, sonst würde sich niemand wegen meiner Reformbemühungen solche Sorgen machen. Doch du musst es trotzdem probieren. Sonst riskierst du, selbst ums Leben zu kommen, und das auf höchst unangenehme Art und Weise.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals. So sehr ich Dämonen auch hasste, ich war nicht sicher, ob ich wollte, dass dieser hier bei dem heroischen Versuch ums Leben kam, meines zu retten. Außerdem wusste ich, in welchem Zustand die meisten Menschen eine Austreibung überlebten, und das machte den Vorschlag nicht gerade attraktiver. Wenn allerdings die einzige Alternative darin bestand, dass er umgebracht wurde und ich gleichzeitig bei lebendigem Leib verbrannt, würde ich Tür Nummer eins wählen.


  »Ich werde sehen, was sich tun lässt. Aber dafür muss ich erst mal aus diesem Gefängnis rauskommen.«


  »Ich habe so eine Ahnung, dass das ziemlich schnell gehen wird.«


  Er flackerte, und ich begriff, dass ich dabei war aufzuwachen, obwohl ich noch jede Menge Fragen hatte. Ich öffnete den Mund, um schnell noch eine zu stellen, doch im nächsten Moment saß ich schon aufrecht im Bett. Besser gesagt auf meiner Pritsche.


  Eine weibliche Wärterin stand vor meiner Zelle und sah mich ungeduldig an. »Gott, Mädchen, du schläfst wie eine Tote«, sagte sie.


  Das war keine Redewendung, die ich momentan besonders gern hörte.


  Die Zellentür ging auf. »Deine Anwältin ist hier«, sagte die Wärterin und löste die Handschellen von ihrem Gürtel.


  In der Hoffnung, dass das gute Nachrichten verhieß, streckte ich brav die Hände aus und versuchte, nicht allzu sehr über meine schwindende Hoffnung nachzudenken, bei Lugh könnte es sich vielleicht doch um ein Produkt meiner Phantasie handeln.
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  Meinem Antrag auf Kaution wurde stattgegeben, was mich echt erleichterte. Das bedeutete natürlich nicht, dass ich die Mordanklage vom Hals hatte. Ich hatte Vertrauen in das amerikanische Rechtssystem, allerdings nicht genug, um mich zurückzulehnen und die Mühlen der Justiz einfach vor sich hin mahlen zu lassen.


  Aber wer hasste mich genügend, um mir einen Mord anzuhängen? Ein Name war schließlich ganz oben auf meiner Liste aufgetaucht: Dominic Castello. An dem Tag, als ich ihm seinen Dämon ausgetrieben hatte, wirkte er alles andere als glücklich. Und wenn er etwas mit der Sache zu tun hätte, erklärte das auch Adams Interesse an dem Fall.


  Nach meiner Haftentlassung wollte ich vor allem erst einmal duschen und mir frische Kleider anziehen. Ich bedauerte für einen Augenblick, nicht im Stadtzentrum zu wohnen, denn das bedeutete, dass ich für meinen kleinen Ausflug mindestens drei Stunden brauchen würde.


  Mein Haus war gründlich von der Polizei auf den Kopf gestellt worden  was mich nicht sonderlich überraschte. Sie hatten kein Chaos hinterlassen  keine aus den Regalen gefegten und über den Boden verteilten Bücher, so wie im Fernsehen , trotzdem war vieles nicht an seinem gewohnten Platz. Doch daran konnte ich jetzt nichts ändern, denn Zeit für einen Hausputz hatte ich nun wirklich nicht.


  Wie zu erwarten war mein Taser beschlagnahmt worden. Normalerweise hätte mir das nicht viel ausgemacht. Zwar trug ich den Taser ab und zu bei mir, wenn ich in die Stadt fuhr, aber er gehörte nicht zu meiner festen Ausrüstung. Jetzt fehlte er mir allerdings schon, da ich drauf und dran war, etwas zu tun, was vermutlich nicht allzu klug war. Ich wollte meinem guten Freund Dominic Castello einen kleinen Besuch abstatten.


  Aber wozu der Taser, wenn Dominic doch nicht mehr besessen war? Ganz einfach: Er war mir körperlich auch so noch weit überlegen, und wenn ihm eine Sicherung rausfliegen sollte, hätte ich ohne Taser schlechte Karten.


  Ich sah nach, ob er im Telefonbuch stand, und hatte Glück. Er wohnte im Süden von Philadelphia, in einem Viertel, in dem hauptsächlich Menschen italienischer Abstammung leben. Sollte er Verbindungen zur ehrenwerten Gesellschaft haben, war mein Besuch noch dümmer als ursprünglich gedacht.


  Ich fuhr mit dem Zug in die Stadt und dann mit dem Taxi zu der Adresse. Auf der Veranda vor der Eingangstür hielt ich für einen Moment inne, um mich zu sammeln. Vor dem Haus nebenan saß ein rauchender alter Mann im Unterhemd auf der Veranda und guckte jeder Frau unter fünfzig hinterher. Als ich merkte, dass er seine Aufmerksamkeit ganz auf mich zu konzentrieren begann, setzte ich mich schnell wieder in Bewegung.


  Ich drückte die Türklingel und beobachtete den alten Knacker aus dem Augenwinkel. Er musterte mich schamlos von Kopf bis Fuß. Sollte er doch glotzen. Zum Glück war ich heute nicht zu sexy angezogen.


  Gerade als ich anfing zu glauben, Castello sei nicht zu Hause, ging die Tür auf. Mein Anblick entlockte ihm keine Begeisterungsstürme.


  »Was wollen Sie?«, fragte er. Er schnauzte mich nicht direkt an, war aber nahe dran. Ich hatte mich nicht geirrt. Dieser Typ war alles andere als gut auf mich zu sprechen.


  Obwohl er zum einsamen Anführer meiner persönlichen Liste von Verdächtigen aufgestiegen war, setzte ich eine mitfühlende Miene auf. »Ich wollte nur mal vorbeischauen und sehen, wie es Ihnen geht. Die Aktion letztens schien Sie ziemlich mitzunehmen.« Ich zuckte mit den Achseln und machte ein betretenes Gesicht. Hoffte ich zumindest. »Das Ganze tut mir schrecklich leid. Ihnen ist übel mitgespielt worden.«


  Anscheinend konnte er nicht viel mit meinem Verhalten anfangen. Zwar schwand die Feindseligkeit aus seinem Blick, und er nahm eine entspanntere Körperhaltung ein, aber er wirkte immer noch misstrauisch.


  »Sie haben den ganzen Weg auf sich genommen, nur um zu sehen, wie es mir geht?«, fragte er.


  Bingo! Woher wusste er denn, wo ich wohne? Vielleicht, weil er meine Adresse in Erfahrung gebracht hatte, um bei mir einzubrechen und meinen Taser zu klauen?


  Ich lächelte ihn an. »Ich habs in den letzten Wochen auch ganz schön abgekriegt. Ich dachte, es könnte nicht schaden, ein bisschen was für mein Karma zu tun.«


  Zu meiner Überraschung erwiderte er mein Lächeln und wirkte dadurch gleich wieder viel weniger verdächtig. Er machte die Tür etwas weiter auf.


  »Wollen Sie reinkommen und eine Tasse Kaffee mit mir trinken? Wenn Sie schon extra so weit gefahren sind.«


  Na, das war doch wirklich mal höflich! Wenn es nicht nur dazu dienen sollte, meinen Verdacht zu zerstreuen. Oder mich ins Haus zu locken, damit er mich grün und blau schlagen konnte.


  »Sehr gerne«, sagte ich und betrat mit einer solchen Selbstverständlichkeit das Haus, als könnte ich gar nicht auf die Idee kommen, ihm zu misstrauen.


  Die Räumlichkeiten waren winzig und beengt. Das Erdgeschoss bestand aus einem Raum: Wohnzimmer, Esszimmer und Küche. Alle Bereiche gingen ineinander über, ohne Gang oder Wand dazwischen. Castello war offensichtlich regelmäßiger Kunde beim Trödel und bei der Heilsarmee. Keins seiner Möbelstücke passte zum anderen, noch nicht einmal die vier Stühle, die um den einzigen Tisch herumstanden, gehörten zueinander, und alles sah alt und abgenutzt aus.


  Er zog einen Stuhl für mich zurück  so ein Teil mit rotem, aufgeplatztem Kunststoffbezug, aus dem die Polsterung herausschaute  und ging zwei Schritte, um in seine Küche zu gelangen.


  »Wie kommen Sie mit der ganzen Sache zurecht?«, fragte ich, während er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte.


  Er drehte sich nicht zu mir um, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Ich werds schon überleben.« Er setzte die Maschine in Gang. Dann wandte er sich um, lehnte sich mit dem Hintern an die Anrichte und verschränkte die Arme. »Aber jemand, der mir sehr nahestand, ist gestorben, und ich werde eine Weile brauchen, bis ich darüber hinweg bin.«


  Seine Augen glänzten feucht, und ich fragte mich, ob es nicht der Gipfel der Gefühllosigkeit war, hierherzukommen und ihn auszufragen  und das alles unter dem Deckmantel der Freundschaft. Aber er war nun mal mein Hauptverdächtiger, also fuhr ich fort.


  »Ja, das tut mir wirklich leid, Mr Castello«, sagte ich so sanft wie möglich. »Ehrlich. Was Ihnen und Ihrem Dämon passiert ist, war nicht fair. Aber wenigstens sind Sie noch am Leben, und Ihr Verstand ist intakt. Es hätte schlimmer kommen können.«


  Er blinzelte die Tränen aus den Augen und sah mich feindselig an. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist.«


  Nein, konnte ich nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, meinen freien Willen und meine Persönlichkeit zurückzugewinnen und deswegen Trübsal zu blasen. Andererseits war mir schon immer schleierhaft, wie man das alles freiwillig aufgeben konnte.


  Castello trat einen Schritt nach vorn und packte die Lehne des Stuhls, der mir gegenüber stand. Seine Knöchel traten weiß hervor, während er mir in die Augen blickte. »Letzte Woche war ich noch ein Held. Ich konnte etwas in der Welt bewirken. Ich rettete Menschen das Leben, denen kein normales menschliches Wesen mehr hätte helfen können.« Seine Augen überzogen sich mit einem fanatischen Glanz. »Mein Leben hatte eine Bedeutung. Jetzt bin ich nur noch ein Typ wie jeder andere.«


  Ich ballte die Fäuste und versuchte, meine Antwort nicht zu heftig ausfallen zu lassen  ehrlich. Aber Castello hatte einen sehr empfindlichen Nerv getroffen. »Nur weil ich keinem Dämon als Wirt diene, heißt das noch lange nicht, dass mein Leben ohne Bedeutung ist!«, stieß ich mit mühsam unterdrückter Wut hervor. Na gut, vergessen Sie kurz, dass ich eigentlich sehr wohl einem Dämon als Wirt diente. Ich gab mir eben jede erdenkliche Mühe, nicht allzu oft daran zu denken. »Mein Leben bedeutet mir sogar sehr viel. Warum sollte Ihnen Ihres weniger bedeuten?«


  Das Gurgeln der Kaffeemaschine verstummte. Ich an seiner Stelle hätte mich wohl nicht darum gekümmert, aber er schob den Stuhl beiseite, dessen Lehne er gepackt hatte, und drehte sich zur Küche um. Ich konnte nicht fassen, dass er nach diesem netten kleinen Wortgefecht immer noch Kaffee mit mir trinken wollte. Doch er öffnete einen Schrank und holte zwei Kaffeebecher heraus, die genauso wenig zueinander passten wie die Möbel. Als er seine Hand nach der Kaffeekanne ausstreckte, breitete sich ein roter Fleck auf dem Rücken seines weißen T-Shirts aus. Die Stelle wurde immer größer und zog sich schließlich als langer Striemen quer über die Schulterblätter.


  Ich saß mit offenem Mund da, aber mein Gastgeber goss seelenruhig den Kaffee ein. Erst als er die Tassen auf den Tisch stellte, bemerkte er meinen Gesichtsaudruck und zog fragend die Brauen hoch.


  »Wieso starren Sie mich so an?«


  Ich schluckte und fragte mich, ob der Striemen wirklich das bedeutete, wofür ich es hielt. »Ihr Rücken«, flüsterte ich.


  Zu meiner Überraschung stieg ihm die Röte in sein gebräuntes Gesicht. Nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte.


  »Ist das bei dem Angriff der Anhänger von Gottes Zorn passiert?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon zu kennen glaubte.


  Er schüttelte den Kopf, wurde noch röter und starrte auf die zerkratzte Tischplatte. »Nein. Jene Wunden hat Saul -mein Dämon  schon vor langer Zeit wieder verheilen lassen.«


  Ich halte mich für eine ziemlich coole Braut, die eigentlich nichts mehr überraschen kann, aber einen Rest Grundnaivität habe ich mir wohl behalten. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie ich diesen Striemen deuten sollte, und konnte mir auch keinen Reim darauf machen, warum Castello rot angelaufen war.


  »Wurden Sie erneut überfallen?«


  Er sah mich an und wirkte jetzt nicht mehr verlegen, sondern belustigt. »Meinen Sie das ernst?«


  In dem Moment dämmerte mir in einer entlegenen Ecke meines Hirns, um was es ging, aber überzeugt war ich noch nicht. »Wieso bluten Sie?«


  Er blinzelte und lachte dann. »Sie meinen es tatsächlich ernst.«


  Castello zog den Stuhl zurück, hinter dem er gestanden hatte, und setzte sich. Er hatte sein selbstgerechtes Getue abgelegt und genierte sich offenbar auch nicht mehr vor mir.


  »Ich blute, weil mein Freund es mir ein bisschen zu hart mit der Peitsche besorgt hat.«


  Jetzt war ich an der Reihe, rot zu werden. Ich starrte in meinen Kaffeebecher. Ich hatte noch keinen Schluck getrunken. Mir war der Appetit vergangen.


  »Ein weiterer Nachteil, keinen Dämon mehr zu haben«, fuhr Castello fort. »Vorher konnte mein Freund so hart zuschlagen, wie er wollte, weil Saul die Wunden sowieso in null Komma nichts wieder verheilen ließ. Jetzt muss mein Freund sich erst mal daran gewöhnen, wie verletzlich mein zarter menschlicher Körper ist.«


  Ich verspürte immer noch den Drang, dieses Kaffeekränzchen so schnell wie möglich zu beenden. Aber ich muss zugeben, dass ein Teil von mir auf morbide Weise fasziniert von dem war, was Castello da erzählte. Dieser Typ und ich waren so verschieden, dass er genauso gut einer anderen Spezies angehören konnte! Ich riskierte einen Blick in sein Gesicht und sah, dass er mich mit einer Mischung aus Belustigung und Verbitterung ansah.


  »Es gefällt Ihnen, sich so heftig auspeitschen zu lassen, dass Blut fließt?« Mein Magen machte Anstalten, sich bei dem Gedanken umzudrehen. Es kostete mich eine gehörige Portion Willenskraft, ihn davon abzuhalten.


  Doch Castello schüttelte den Kopf. »Nein, das war ein Ausrutscher. Das kommt nicht wieder vor.«


  »Aber als Sie Ihren Dämon noch hatten, der die Wunden heilen ließ, da hat es Ihnen gefallen?«, hakte ich nach.


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Ein paar harmlose Schmerzen sind okay, aber das geht mir zu weit. Saul war derjenige, der auf die Hardcore-Sachen stand. Wenn es zu heftig zuging, hat er dafür gesorgt, dass ich nichts mehr spüre.« Der Anflug eines traurigen Lächelns. »Als dieses Pack von Gottes Zorn auf mich einschlug, habe ich nicht das Geringste davon gespürt. Saul hat alle Schmerzen auf sich genommen, bis es selbst ihm zu viel wurde und er sich gewehrt hat. Auf diese Art von Schutz werde ich in Zukunft wohl verzichten müssen.«


  »Meinetwegen.«


  Doch Castello überraschte mich ein weiteres Mal. »Nein. Ich weiß, dass Sie nichts dafür können. Hätten Sie es nicht getan, dann jemand anderes.« Er sah mir in die Augen. »Was nicht bedeutet, dass wir beide jemals Freunde sein können. Ich hoffe bei Gott, dass ich Sie nach dem heutigen Tag nie wiedersehe.«


  Keine Ahnung warum, aber das versetzte mir einen Stich. Ich schob meinen immer noch jungfräulichen Kaffeebecher so heftig beiseite, dass er überschwappte und ein Teil des Kaffees auf den Tisch kleckerte. Dann stand ich auf.


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich. »Sie sind ein ganz schön kranker Typ, Freundchen. Lassen Sie sich lieber helfen, bevor Sie bei der Sache noch draufgehen.«


  Seine Augen blitzten auf, und er war mit einem Satz auf den Füßen. Kurz dachte ich, er würde über den Tisch springen und über mich herfallen. Aber er begnügte sich damit, mich hasserfüllt anzustarren.


  »Wagen Sie ja nicht, ein Urteil über mich zu fällen! Sie wissen rein gar nichts von mir.«


  »Immerhin so viel, dass Sie sich von ihrem Freund bis aufs Blut auspeitschen lassen! Und wenn ihm früher einer dabei abgegangen ist, dann wird das auch jetzt noch der Fall sein. Sie müssen da raus.«


  »Nein, Sie müssen raus, Ms Kingsley. Raus aus meinem Haus!«


  Ich verkniff mir mit Mühe weitere Kommentare. Wenn sein Freund Spaß daran hatte, ihm den Rücken in Fetzen zu schlagen, dann musste es sich um einen waschechten Sadisten handeln. Wie lange würde der sich wohl mit dem harmloseren Vergnügen zufriedengeben, das Castello ihm jetzt nur noch bereiten konnte?


  Ich kannte Castello wirklich nicht, und er gab mir auch nicht gerade viel Grund, ihn zu mögen. Vielleicht fühlte ich mich irgendwie dafür verantwortlich, dass er in Gefahr schwebte. Jedenfalls wollte ich ihm ernsthaft helfen.


  Er folgte mir zur Tür, vermutlich, um sich nicht das Vergnügen entgehen zu lassen, sie hinter mir zuzuschlagen.


  Bevor ich nach draußen trat, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. »Sagen Sie Adam, wenn er Ihnen etwas antut, werde ich ihn persönlich ins Nirwana schicken.«


  Vermutlich hoffte ich, er würde mir sagen, dass Adam gar nicht der kranke Perversling war, der ihm das angetan hatte. Aber so viel Glück hatte ich nicht. Castello hielt mir nur die Tür auf und drückte sie hinter mir fest ins Schloss.
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  Nach meinem erfolgreichen Gespräch mit Dominic Castello machte ich eine weitere Fahrt mit dem Zug, diesmal, um nach Hause zu gelangen und dort zu bleiben. Es war Freitagabend, und normalerweise hätte ich mich mit Brian verabredet, aber heute war ich dazu nicht in der Stimmung. Vermutlich würde ich es Brian irgendwann verzeihen, dass er mir kein Alibi gegeben hatte, aber so weit war ich noch nicht. Als ich nach Hause kam, rief ich ihn an und ließ ihn wissen, wo ich war. Unser Gespräch war kurz und angespannt.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, räumte ich ein wenig auf und änderte dann ein weiteres Mal den Sicherheitscode meiner Alarmanlage. Ich hatte schon vor meinem Besuch bei Castello geduscht, gönnte mir aber vor dem Zubettgehen ein heißes Bad zur Entspannung. Ich ließ mich eine halbe Stunde lang von dem köstlichen Duft meines Schaumbads umhüllen und fühlte mich gleich besser.


  Als ich gerade meinen Bademantel überstreifte, klingelte es an der Haustür, und ich spürte, wie sich jeder meiner Muskeln augenblicklich wieder verspannte. Ich fluchte.


  Ich hätte wissen müssen, dass Brian mir keine Zeit lassen würde, sein Verhalten zu verdauen. Er hatte das Bedürfnis, die Sache sofort wieder aus der Welt zu schaffen, und würde mir keine Ruhe lassen, bis wir darüber geredet hatten. Das gehört zu den Eigenschaften, die mich an ihm in den Wahnsinn treiben. Er kann mich nicht einfach mal eine Weile sauer auf ihn sein lassen, ohne zu versuchen, sofort wieder alles in Ordnung zu bringen. Ich glaube, er ist es gewohnt, jede Angelegenheit in seinem Leben so schnell wie möglich zu erledigen. In seiner Familie streitet sich niemand länger als einen Tag. Spätestens sobald die Sonne untergeht, herrscht wieder ungetrübte Harmonie.


  Ich bin nicht so. Werde es nie sein. Nicht, dass ich es nicht gerne wäre. Ich meine, wer hat schon Lust, sein halbes Leben damit zu verbringen, auf irgendjemanden sauer zu sein? Aber ich bin in einer Atmosphäre aufgewachsen, in der ich mir diese Art von Verhalten nicht aneignen konnte. Sie mögen vielleicht glauben, weil ich gegen meine Familie rebelliert habe, hatte sie keinen Einfluss auf mich. Doch, hatte sie. Nur leider keinen guten.


  Während ich zur Haustür marschierte, steigerte ich mich in eine Heidenwut hinein. Ich würde Brian gehörig den Marsch blasen und ihn dann mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause schicken.


  Ein guter Plan  wenn es tatsächlich Brian gewesen wäre, der vor der Tür stand. Doch es war Adam.


  Ich stöhnte und wünschte, ich wäre schlau genug gewesen, durch den Türspion zu gucken, statt mich von meiner Wut auf Brian zu voreiligen Schlüssen verleiten zu lassen.


  »Was für eine nette Überraschung«, sagte ich und zog meinen Bademantel enger zu. Ich versuchte, nicht an die Blutflecken auf Castellos Rücken zu denken oder mir Adam mit einer Peitsche in der Hand vorzustellen. Aber es klappte nicht.


  Offenbar hatte ich doch mehr für Adam übrig gehabt, als ich immer dachte, sonst wäre ich mir jetzt nicht so … hintergangen vorgekommen. War das nicht total bescheuert?


  Adam musterte mich eindringlich. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging oder warum er hier war. Seine Augen fixierten meine Wange so eindringlich, dass ich mich fragte, ob vielleicht noch Schaum dranhing. Es wäre mir aber peinlich gewesen, hinzufassen und nachzusehen.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte er.


  Ich stellte mich in den Türrahmen. »Nein.« Diesen sadistischen Dreckskerl würde ich bestimmt nicht ins Haus lassen. Schon gar nicht, wenn ich ganz allein war und nur einen Bademantel trug.


  »Ich kann dich leicht aus dem Weg schieben.«


  »Dann hast du schneller eine Anzeige am Hals, als du gucken kannst.«


  Er lachte grimmig. »Ich bin der Chef der Sondereinsatzkräfte. Da braucht es schon mehr als eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch, um mir Angst zu machen.«


  »Verschwinde von meinem Grundstück, Adam. Ich meins ernst.« Ich versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch er machte seine Drohung wahr und schob mich einfach beiseite.


  In einem Anfall von Panik versuchte ich wegzulaufen, trotz Bademantel und nackter Füße.


  Dämonenflink packte er meinen Arm, zog mich ins Haus und schlug die Tür zu. Er packte hart genug zu, um blaue Flecken zu hinterlassen, aber ich fürchtete, es könnte ihm gefallen, wenn ich mich beschwerte. Natürlich konnte es auch gut sein, dass er Gefallen daran hatte, wie ich mich gegen ihn wehrte. Fuhren Sadisten nicht genau darauf ab?


  Unwillkürlich fiel mein Blick auf seinen Schritt. Zum Glück sah ich keinerlei Anzeichen einer Erektion. Stand er vielleicht nur auf Männer?


  »Um Gottes willen, Morgan!«, fuhr er mich an. »Versuchst du tatsächlich nachzusehen, ob ich einen Steifen kriege, wenn ich dich ein bisschen gröber anfasse?«


  Da ich genau das tat, fiel es mir schwer, allzu entrüstet zu wirken.


  Er zog mich nahe an sich heran und beugte den Kopf zu mir herunter, so dass seine Lippen fast mein Ohr berührten.


  »Da müsste ich dir schon wesentlich stärker weh tun, damit ich scharf werde, Schätzchen. Und falls du vorhaben solltest, mir zwischen die Beine zu treten  das würde ich mir zweimal überlegen.«


  Er hatte wohl gespürt, wie ich meinen Körper anspannte. Doch ich war überrascht, wie leicht er meine Absicht durchschaute. Kurz überlegte ich, es trotzdem zu tun. Aber ich wollte nicht herausfinden, auf welche Weise er sich rächen würde.


  »Lass mich los«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er gehorchte, aber an seiner Körperspannung merkte ich, dass er jederzeit bereit war, mich wieder zu packen, falls ich eine falsche Bewegung machen sollte. Mein Herz hämmerte so wild, als wollte es ein Loch in meinen Brustkorb schlagen, und obwohl ich gerade eine halbe Stunde in der Badewanne gelegen hatte, brach mir der kalte Schweiß aus. Er konnte mir mit Leichtigkeit sämtliche Knochen brechen. Und je mehr er mir dabei weh tat, umso mehr Spaß würde es ihm machen. Angesichts solcher Aussichten verkniff sogar ich mir meine dummen Sprüche.


  Er sprach mit tiefer, leiser Stimme und in drohendem Ton.


  »Ich würde dir nur zu gerne weh tun, Morgan. Das meine ich ernst. Dominic fällt es so schon schwer genug, mit allem fertigzuwerden. Ohne dass du ihn zu Hause belästigst und abfällige Bemerkungen über seinen Lebenswandel machst.«


  Was er sagte, jagte mir eine Heidenangst ein. Aber als ich ihm ins Gesicht sah, entdeckte ich Schmerz und keine Wut. »Was macht das dir denn schon? Dein Dämonen-Kumpel lebt doch nicht mehr in ihm. Er ist doch nur noch ein jämmerliches Menschlein, oder?«


  »Nicht, dass es dich irgendwas anginge, aber ich habe dir schon gesagt, dass Sauls Wirt und mein Wirt bereits befreundet waren, bevor Saul und ich auf der Bildfläche erschienen sind. Mein Wirt hat Dominic gern, und ich habe meinen Wirt gern. Lass Dominic also in Ruhe, Morgan. Bitte.«


  »Verstehe ich das richtig? Du hast ihn bis aufs Blut ausgepeitscht und bist jetzt wütend auf mich, weil ich seine Gefühle verletzt habe?«


  Seine Miene verhärtete sich. Der Schmerz war nicht mehr zu sehen  oder zumindest verborgen. »Ja, so ungefähr.«


  Vielleicht machte sich Adam wirklich Sorgen um Castello, auf seine eigene verkorkste Weise. Und aus welchem Grund auch immer: Castellos Schicksal ließ mich nicht kalt. Trotz meiner Angst sah ich Adam mit festem Blick ins Gesicht.


  »Was ich zu ihm gesagt habe, war ernst gemeint. Wenn du ihm weh tust, kriegst dus mit mir zu tun. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass er auch so schon genug einstecken musste.«


  Adams Ton wurde sanfter. »Meinst du das ernst?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen.« Und frag mich bitte nicht, warum. Denn eine Erklärung habe ich dafür weiß Gott nicht.


  Ich hätte Adams Gesichtsausdruck nicht unbedingt als Lächeln bezeichnet, aber er war nahe dran. »Na, das ist nun etwas, worum du dir wirklich keine Sorgen machen musst.« Er sah mich eindringlich an. »Das mit der Wunde ist gleich beim ersten Hieb passiert. Ich habe ihm danach noch jede Menge weitere Hiebe versetzt, ohne dass einer davon auch nur eine Spur auf seinem Rücken hinterlassen hätte. Ich habe aus meinem Fehler gelernt.«


  Ich hob abwehrend die Hände. »Danke, so genau wollte ich es gar nicht wissen, Adam.«


  Er lachte. »Willst du nicht noch hören, wie ich ihn danach getröstet habe?«


  Ich sah ihn bitterböse an, wusste aber, dass ich schon wieder rot wurde. Vor meinem geistigen Auge sah ich Adams nackten Hintern  nicht, dass ich diesen jemals zu Gesicht bekommen hätte, bitteschön!  und wie er sich auf eindeutige Weise bewegte. Die Vorstellung hätte eklig sein sollen, aber so reagierte ich nicht darauf. So, wie ich reagierte … Ja, das war nun wirklich eklig!


  Ich löste mich so gut ich konnte von dem Bild. »Hast du vor, mir weh zu tun?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob dabei wie zufällig den Ausschnitt meines Bademantels enger zusammen.


  Sein Lächeln war herablassend. »Ich tue nie jemandem zum Spaß weh, der nicht ausdrücklich darum bittet.« Sein Blick wurde wieder eindringlicher, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. »Ich muss aber zugeben, dass ich große Lust dazu hätte. Dominic hält inzwischen nicht mehr viel aus, und ich habe jede Menge überschüssige … Energie. Vielleicht kann ich dich eines Tages irgendwie dazu überreden mitzumachen.«


  »Ha! Eher friert die Hölle zu.«


  Er grinste mich an. »Dann fang ich schon mal an, für eine Eiszeit zu beten.«


  Er lächelte so unverschämt, dass ich ihm am liebsten eine gescheuert hätte. »War das alles? Verlässt du jetzt endlich wieder mein Haus?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Und wenn ich ganz, ganz lieb darum bitte?«


  »Dazu bist du gar nicht fähig, Schätzchen.« Seine Wut schien verflogen zu sein oder wurde zumindest von etwas anderem überlagert. Belustigung, schien mir. War mir lieber als Wut, wenn auch nur geringfügig.


  Ich seufzte. »Besteht die Chance, dass du aufhörst, mich Schätzchen zu nennen?«


  »Klar. Du musst nur etwas mehr Gastfreundschaft zeigen.«


  Mir gefiel das Funkeln in seinen Augen nicht. »Welche Art von Gastfreundschaft?« Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht noch misstrauischer klingen können.


  »Ein Drink wäre nett. Ich möchte mit dir über die Mordanklage reden. Ich habe etwas herausgefunden, was du meiner Meinung nach wissen solltest.«


  Jetzt hatte er tatsächlich mein Interesse geweckt. »Ich zieh mir schnell was an. Du kannst im Wohnzimmer warten.« Ich machte eine Geste mit der Hand.


  Adam grinste schelmisch. »Meinetwegen musst du dich nicht in Schale werfen.«


  Mir lag schon eine bissige Antwort auf der Zunge, aber ich nahm an, dass ich damit alles nur noch schlimmer machen würde. Ich wies mit gebieterischer Geste auf meine Couch. »Sitz. Und bleib. Ich bin sofort wieder da.«


  Ich hörte ihn leise lachen, während ich in Richtung Schlafzimmer davonging. In meinem Kopf tauchte die verlockende Idee auf, mir schnell etwas anzuziehen und dann aus dem Fenster zu steigen. Aber wenn er wirklich etwas Wichtiges herausgefunden hatte, musste ich es unbedingt erfahren. Obwohl ich natürlich keine Ahnung hatte, warum er bereit sein sollte, sein Wissen mit mir zu teilen  bei der Wut, die er momentan auf mich hatte.


  Adam entpuppte sich als ziemliches Rätsel, und das gefiel mir überhaupt nicht.


  Ich kramte ein altes Paar Jeans hervor  das ich gekauft hatte, bevor Hüftjeans in Mode kamen  und zog einen ausgebeulten Schlabberpulli an, den ich von Brian hatte mitgehen lassen, nachdem er bei einem unserer Rendezvous meine Bluse zerrissen hatte. Die Kombination raubte meinem Körper jegliche Form, was ich in Anbetracht der Blicke, die Adam mir ständig zuwarf, für eine gute Sache hielt. Ich fragte mich, ob Castello etwas dagegen hatte, wenn sein Freund eine Frau so ansah. Dann fragte ich mich, warum Adam und Castello allem Anschein nach weiterhin ein Paar waren, wenn doch Castellos Dämon nicht mehr existierte. Dann fragte ich mich, warum mich das so beschäftigte, und schob das Thema mit Gewalt beiseite.


  Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, bereute ich meine Aufmachung auf der Stelle. Adam warf einen Blick auf mich und fing lauthals an zu lachen. Ich ließ mich auf das gelbe Zweiersofa fallen und verlegen in die Polster sinken.


  »Hattest du Angst, ich würde über dich herfallen, wenn du dich nicht wie eine Pennerin anziehst?«, fragte Adam mit amüsiert zuckenden Mundwinkeln. Mir fiel zum ersten Mal auf, dass er um die Augen herum Lachfalten hatte. Wäre er nicht ein schwuler Dämon mit einer Vorliebe für SM-Praktiken gewesen (vor allem für den S-Teil dieser Praktiken), dann hätte ich das vielleicht sexy gefunden.


  Ich streckte das Kinn vor. »Willst du mir erzählen, du wüsstest nicht, dass du mich die ganze Zeit anguckst, als sei ich Rotkäppchen und du der große böse Wolf?«


  Er hörte auf zu grinsen, aber in seinen Augen lag immer noch ein neckisches Funkeln. »Nein, du hast recht. Ich hab ganz schön dick aufgetragen.« Dann wurde sein Blick wieder ernst. »Du musst keine Angst vor mir haben, Morgan. Ich würde dir nie ohne dein ausdrückliches Einverständnis Schmerzen zufügen. Und Vergewaltigung ist auch nicht mein Ding.«


  »Klar, dafür bist du ein viel zu netter Typ.«


  Er zuckte mit den Achseln. »So weit würde ich jetzt auch wieder nicht gehen.«


  »Du hast gesagt, du hättest Informationen für mich. Wieso beenden wir nicht unseren verbalen Schlagabtausch und gehen zum wichtigen Teil der Unterhaltung über?«


  »In Ordnung. Als Dominic mich anrief und von deinem Besuch erzählte, war mir sofort klar, dass du nicht aus reiner Nächstenliebe dort aufgekreuzt bist.« Diese unvorteilhafte Einschätzung ließ mich zusammenfahren, aber er beachtete es gar nicht. »Ich nahm an, du dächtest, er hätte vielleicht etwas mit Mordanklage gegen dich zu tun. Also habe ich ihn gefragt, ob da was dran ist.«


  Ich zog die Augenbrauen so weit hoch, dass ich das Gefühl hatte, sie würden an meinen Haaransatz stoßen. »Du hast deinen eigenen Freund gefragt, ob er mir einen Mord angehängt hat? Scheint, als wäre ich nicht die Einzige, der es schwerfällt, anderen zu vertrauen.«


  Er winkte ab. »Ich wusste, dass er nichts damit zu tun hat. Aber wenn dich irgendjemand in Schwierigkeiten bringen wollte, war es ein naheliegender Gedanke, dass Dominic dabei vielleicht gerne behilflich sein würde. Warum ein Verbrechen begehen, wenn man jemand anderen dazu bringen kann, es für einen zu begehen? Also habe ich ihn gefragt, ob seit dem Exorzismus jemand versucht hat, ihn über dich auszuhorchen. Zuerst hat er es verneint. Aber als ich ihn dann fragte, mit wem er seitdem alles gesprochen hat, stieß ich auf einen sehr interessanten Namen. Und als er darüber nachdachte, ging Dominic auf, dass diese Person tatsächlich versucht hat herauszufinden, was er über dich denkt.«


  »Meinetwegen kannst du übrigens jederzeit aufhören, um den heißen Brei herumzureden, und mir einfach sagen, von wem du sprichst.«


  »Na gut. Ich spreche von deinem Bruder Andrew.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Eigentlich hätte es nicht so weh tun sollen, einen weiteren Beweis dafür geliefert zu bekommen, dass mein Bruder mein Feind war. Lugh hatte ihm ja schon mehr oder weniger den Prozess gemacht. Und eigentlich war er ja auch gar nicht mehr mein Bruder, sondern der Dämon Raphael.


  Aber zum Teufel mit der Logik. Es tat trotzdem weh.


  »Nur um sicherzugehen, habe ich mir den Mitschnitt des Anrufs bei der Polizei besorgt, der in jener Nacht dort einging. Er war anonym, wurde vom Haus des Opfers aus geführt, und wer immer ihn gemacht hat, hat dabei keine Fingerabdrücke auf dem Telefon hinterlassen. Die Stimme des Anrufers ist nur gedämpft zu hören, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei um Andrews Stimme handelt.«


  Ich atmete tief ein. »Wieso bist du dann hier und redest mit mir? Wieso nimmst du Andrew nicht fest?«


  »Ich bin nur für Gewaltverbrechen zuständig. Ein anonymer Anruf bei der Polizei ist kein Gewaltverbrechen.«


  »Aber einen illegalen Exorzismus durchzuführen schon!«


  »Ist dein Bruder Exorzist?«


  Er kannte die Antwort auf diese Frage, denn es gibt keine von Dämonen besessenen Exorzisten. Allerdings hatte ich bis vor ein paar Tagen auch noch gedacht, dass es keine Menschen gibt, die von einem Dämon besessen sind, ohne es zu merken  also, was wusste ich schon?


  »Wenn er von dem Haus aus angerufen hat«, sagte ich, »dann muss er doch zumindest als Komplize gelten.«


  Doch Adam schüttelte den Kopf. »Meine Beweise gegen ihn beschränken sich darauf, dass er sich gestern mit Dominic unterhalten hat und seine Stimme meiner Meinung nach dieselbe ist wie die des anonymen Anrufers. Das ist zu wenig. Viel zu wenig. Aber es ist nicht zu wenig, um dir zu sagen, dass du vorsichtig sein solltest.«


  Ich legte den Kopf schief. Adams Gesicht strahlte Aufrichtigkeit aus. »Wieso sollte dir mein Wohlergehen am Herzen liegen? Du hasst mich.«


  Er verdrehte die Augen. »Ich hasse dich nicht. Ich bin wütend auf dich. Wenn du den Unterschied nicht kennst, bist du diejenige, die Hilfe braucht, nicht Dominic.«


  Mein Gott, hatte Castello unsere Unterhaltung etwa Wort für Wort wiedergekäut?


  Adam stand schwungvoll auf. Ich musste mich erst aus den Polstern herauswühlen. Dabei sah ich ungefähr so anmutig aus wie ein Nilpferd.


  »Ich geh dir jetzt nicht länger auf die Nerven«, sagte er. »Den Code für deine Alarmanlage hast du ausgewechselt, richtig?«


  »Mhm.«


  Er nickte zufrieden, und ich brachte ihn zur Tür. Ich dachte, ich sei ihn endlich los, aber in der Tür hielt er noch mal inne und griff in seine Jacke.


  »Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte er. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er mir einen Taser hin, mit dem Griff nach vorne. »Wenn bei dir nachts mysteriöse Kerle mit Masken vorm Gesicht einbrechen, solltest du besser bewaffnet sein.«


  Zu sagen, dass ich erstaunt war, wäre untertrieben. Ich wurde aus diesem Typ nicht schlau. Erst drohte er, mir weh zu tun  und dann gab er mir einen Taser, damit ich mich besser verteidigen konnte?


  Ich zögerte lange, meinen Blick auf den Taser gerichtet. Bestimmt war damit ein Verbrechen begangen worden. Adam ließ mich mit offenen Augen in die Falle tappen  und schlug noch einen weiteren Nagel in meinen Sargdeckel. Aber so groß der Schrecken auch war, den er mir heute Abend eingejagt hatte, mein Bauchgefühl sagte mir, dass er nicht derjenige war, der mir etwas anzuhängen versuchte. Trotz aller Zweifel nahm ich den Taser also an mich.


  »Danke.« Ich räusperte mich. »Und, ähm, tut mir leid, wenn ich Dominics Gefühle verletzt haben sollte. Das wollte ich nicht, ehrlich.«


  Er nickte. Ich konnte nicht sagen, ob das bedeutete, dass er meine Entschuldigung akzeptierte oder einfach nur wohl wollend zur Kenntnis nahm, dass ich mich dazu durchgerungen hatte.


  Ich wollte die Tür zudrücken, doch einmal mehr stoppte er sie mit der Hand.


  »Eine Sache noch«, sagte er und sah mich dabei wieder mit derselben unheimlichen Eindringlichkeit an wie vorhin. »Der Bluterguss, den du gestern an der Wange hattest: Er ist nicht mehr da.«
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  Bevor ich ins Bett ging, sah ich in den Spiegel, nur um sicherzugehen, dass Adam mich nicht auf den Arm genommen hatte. Hatte er aber nicht. Der Bluterguss war weg.


  Damit erlosch auch mein letzter Funken Hoffnung, nicht besessen zu sein. Ich hatte genug Blutergüsse in meinem Leben gehabt, um zu wissen, dass sie ohne fremde Hilfe nicht einfach so über Nacht verschwinden können. Verletzungen heilen zwar schnell bei mir, aber so schnell nun auch wieder nicht. Ich machte drei Kreuze, dass dieses Detail niemandem auf der Polizeiwache aufgefallen war.


  Was mich zu der Frage brachte, warum Adam mich eben nicht verhaftet hatte. Er wusste, dass ich kein legaler, offiziell registrierter Wirt bin. Und offensichtlich wusste er auch, dass ich besessen war. Trotzdem war er einfach davonspaziert. Ein Rätsel mehr auf meiner von Tag zu Tag länger werdenden Liste.


  Stress und Verwirrung sind eine anstrengende Kombination, und nachdem ich eine Stunde lang vergeblich über all diese Rätsel nachgegrübelt hatte, stieg ich ins Bett und versuchte, mich zum Schlafen zu zwingen. Ich merkte, dass ich zum ersten Mal froh sein würde, mit Lugh zu reden. Vielleicht konnte er mir etwas über den Dämon erzählen, den Adam in sich hatte  und noch ein paar andere Geheimnisse des Universums für mich aufklären.


  Ich dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich endlich wegdöste.


  Als ich wieder wach wurde, hatte ich das Gefühl, nicht länger als fünf Minuten geschlafen zu haben.


  Lugh wurde allmählich besser darin, meine Träume zu manipulieren. Das Zimmer war nicht mehr einfach weiß und nichtssagend. Die Wände waren jetzt in einem hellen, warmen Beigeton gestrichen und der Boden mit einem dicken, rostbraunen Teppichboden ausgelegt. Auch das Mobiliar stand wieder an seinem Platz, hatte aber ein paar zusätzliche Schnörkel erhalten. Die Oberfläche des Couchtischs war mit glänzendem Lack überzogen, und auf den Sofas lagen kleine Kissen aus dunkelrotem Velours.


  Lugh stand am anderen Ende des Raums und wirkte, als sei er mächtig stolz auf seine Leistung. Als mein Blick auf ihn fiel, verlor ich allerdings jegliches Interesse an seinen Qualitäten als Innenausstatter.


  Schwarzes Leder war immer noch die Waffe seiner Wahl, doch heute Nacht hatte er davon weitaus weniger an als sonst, zumindest am Oberkörper. Ich war mir nicht einmal sicher, wie man das kunstvolle Arrangement aus Lederriemen nennen sollte, das kreuz und quer über seinen ansehnlichen Brustkorb verlief. Vielleicht sollten sie zusammen so etwas wie ein Hemd ergeben, vielleicht waren es wirklich einfach nur ein paar Lederriemen. Jedenfalls verbargen sie herzlich wenig.


  Seine Brust war glatt, goldfarben und wies nur ein paar vereinzelte pechschwarze Härchen auf. Seine von den Riemen eingefassten Brustwarzen hatten die Farbe von Milchschokolade. Und ja, er hatte ein klassisches Sixpack.


  Die Lederhose schmiegte sich geradezu zärtlich eng an Hüften und Beine, so dass sich darunter deutlich seine Muskeln abzeichneten. Wie auch andere Aktivposten.


  War es reiner Zufall, dass ich nur einmal kurz auf etwas unanständige Weise an Adam und Castello gedacht hatte und jetzt Lugh in der Aufmachung eines SM-Models vor mir stand? Ich hoffte es ernstlich, hatte aber ein komisches Gefühl im Bauch. Wie tief konnte Lugh eigentlich in meine Seele hineinblicken? Und wollte ich wirklich wissen, was er dort sah?


  Anscheinend starrte ich ihn an wie eine Vollidiotin, denn er begann zu grinsen und drehte sich langsam für mich auf der Stelle. Die Rückenansicht war spektakulär. Ich verschränkte meine Hände  nur für den Fall, dass ich plötzlich dem Verlangen nachgeben sollte, kräftig zuzupacken.


  Mist. Das war doch nicht ich. Ich meine, klar, mir gefällt ein scharfer Kerl genauso gut wie jeder anderen Frau, aber Lust auf den ersten Blick hatte ich noch nie auf diese Weise erlebt. Was war nur los mit mir?


  Aber das hier war ein Traum  einer, den Lugh nach seinem Willen manipulierte. Vielleicht kam es ja seinen Absichten entgegen, meinen Verstand mit Sexgedanken zu vernebeln.


  Diese Vorstellung half mir, meine Gedanken wieder aus der Gosse zu ziehen. Erschreckend, wie viel Macht dieser Typ über mich besaß. Ich durfte keinen Moment vergessen, was er war oder wozu er fähig war.


  »Du hast also dafür gesorgt, dass mein Bluterguss verschwindet«, sagte ich. Es klang vorwurfsvoll, doch das schien ihn nicht zu stören.


  »Du solltest in den Genuss von wenigstens ein paar Vorteilen kommen, die man als Dämonenwirt hat«, erwiderte er. Er sah mich unter seinen dichten schwarzen Wimpern hervor an, während er sich auf die Couch setzte.


  Neben ihm war noch reichlich Platz. Trotzdem bevorzugte ich das Zweiersofa. Daraufhin lächelte er so wissend, dass ich wütend wurde.


  »Ja, wäre ein echter Vorteil gewesen, wenn Adam mich wegen illegaler Beherbergung eines Dämons verhaftet hätte.«


  Seine Mundwinkel fielen schlagartig herab. »Daran hatte ich nicht gedacht. Entschuldige. Es war nicht meine Absicht, dich in Gefahr zu bringen.«


  Vermutlich stimmte das sogar, aber ich traute ihm trotzdem nicht. Momentan gab es niemanden  weder Mensch noch Dämon , dem ich wirklich traute. Was im Grunde genommen ein ganz schön deprimierender Gedanke war.


  »Je eher du mich austreiben lässt, umso besser«, sagte er.


  Ließ man für eine Sekunde außer acht, dass dabei mein Hirn in Wackelpudding verwandelt werden könnte  und wie ungern ich dieses Kunstwerk holder Männlichkeit zerstören wollte , hatte sein Vorschlag trotzdem noch einen mächtigen Haken. »Sehr edelmütig von dir. Aber sagtest du nicht, dass es wahrscheinlich keinen Exorzisten gibt, der stark genug ist, um dich auszutreiben? Suche ich einen Exorzisten auf und deine Austreibung schlägt fehl, wird das den Behörden gemeldet. Da du vollen Zugang zu den Informationen in meinem Kopf hast, weißt du wahrscheinlich, dass wir uns in einem Hinrichtungsstaat befinden.« Wenigstens würde ich eine staatlich verordnete Vollnarkose verabreicht bekommen, bevor man mich bei lebendigem Leibe verbrannte. Ich hatte meine Zweifel, dass Lughs Feinde da genauso viel Umsicht walten lassen würden. Am liebsten war mir natürlich, wenn sich die ganze Sache anders lösen ließ.


  Er nickte ernst. »Ich weiß. Daran habe ich nicht gedacht, als wir uns letztes Mal unterhalten haben. Dafür entschuldige ich mich. Es war … nachlässig von mir. Aber ich glaube, dein Freund Adam könnte uns bei diesem Problem weiterhelfen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Adam ist nicht mein Freund.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr er unbeirrt fort. »Er weiß bereits, dass du besessen bist, und hat dich trotzdem nicht verhaftet. Geh morgen zu ihm, so früh wie möglich. Bitte ihn, mich dir auszutreiben.«


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Adam bitten, dich auszutreiben?« Ich musste mich verhört haben.


  »Ja. Mag sein, dass er es nicht schafft. Aber er kann es zumindest versuchen.«


  »Also kann ein Dämon einen anderen Dämon austreiben?«


  »Ja. Normalerweise machen wirs aber nicht gerne. Und eigentlich ist es uns auch lieber, wenn Menschen von dieser Tatsache nichts wissen.«


  Ich fragte mich, auf wie viele Tatsachen das noch zutreffen mochte.


  »Und wie soll ich ihm erklären, dass es meines Dämons eigener Wille ist, ausgetrieben zu werden? Ich habe noch nie von einem Dämon mit Selbstmordabsichten gehört. Oder würde Adam begreifen, dass du nicht die volle Kontrolle über mich hast?«


  »Vermutlich nicht. Bevor mir das hier passiert ist, hatte ich auch keine Ahnung, dass so etwas möglich ist.«


  Mir fiel auf, dass er sagte, bevor es ihm passiert sei. Meiner Meinung nach war es eher mir passiert, aber ich beschloss, großzügig darüber hinwegzugehen.


  »Also, wie erklär ichs ihm?«


  »Gar nicht.«


  Ich nahm eins der roten Velourskissen und drückte es an mich. »Du glaubst, er wird dich mir einfach austreiben, ohne groß Fragen zu stellen?«


  »Er wird Fragen stellen. Aber du musst sie ja nicht beantworten.«


  »Und er wird es trotzdem tun?«


  Lugh nickte. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Aus irgendeinem Grund hatte ich den Eindruck, dass er etwas vor mir verbarg. Und während ich in sein umwerfendes, ausdrucksloses Gesicht starrte, beschlich mich ein übler Verdacht. Ich umklammerte das Kissen noch fester, lehnte mich nach vorne und sah ihm in die Augen.


  »Sterbt ihr wirklich, wenn wir euch austreiben?« Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Aber er antwortete mir auch nicht, was Antwort genug war.


  Wut stieg in mir auf, und ich warf mit voller Kraft das Kissen in seine Richtung. Auf halbem Wege löste es sich in Wohlgefallen auf. Weh getan hätte es ihm sowieso nicht.


  Ich sprang auf und hätte am liebsten wild um mich geschlagen. Adam und Castello luden mir all diese verdammten Schuldgefühle auf, dabei war Castellos Dämon gar nicht tot! Am liebsten hätte ich beide auf der Stelle umgebracht.


  »Es verstößt gegen unsere Gesetze, Menschen das zu verraten«, sagte Lugh. Mein Wutanfall schien nicht den geringsten Eindruck auf ihn zu machen, was mich nur noch zorniger werden ließ. Ich setzte zu einer giftigen Bemerkung an, aber er schnitt mir das Wort ab. »Dominic ist wirklich überzeugt, dass sein Dämon tot ist. Und Adam darf ihm aufgrund unserer Gesetze nicht die Wahrheit sagen. Das ist zweifellos einer der Gründe, warum er momentan eine solche Wut mit sich herumträgt.«


  Ich schluckte meinen Ärger so gut es ging herunter. »Wie kommt es dann, dass du mir die Wahrheit sagst? Oder stehst du über euren Gesetzen?«


  Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lächeln. »Ich habe dir nichts gesagt. Du hast eine Schlussfolgerung gezogen. Ich habe dir nur nicht widersprochen.«


  Er hatte recht, aber ich wäre die Letzte gewesen, die das zugab. »Warum tun Dämonen so, als würden sie bei einem Exorzismus getötet?«


  Er hob seine distinguierten dunklen Brauen. »Wenn ein straffällig gewordener Dämon durch einen Exorzismus nicht getötet wird, zu welcher Alternativmethode würdest du greifen?«


  »Oh, verstehe.«


  Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, und er schob sie hinters Ohr zurück. Mir juckte es in den Fingern, die seidigen Strähnen zu berühren. Jede Wette, sie würden sich unglaublich weich anfühlen.


  »Hör auf damit!«, fuhr ich ihn an.


  »Womit soll ich aufhören?«


  »Meine Hormone durcheinanderzubringen. Und tu nicht so unschuldig!«


  Sein Lächeln war ebenso sexy wie teuflisch. »Ist es dir lieber, wenn ich mich für dich hässlich mache? Krieg ich hin, wenn du drauf bestehst.«


  Seine Erscheinung flackerte und verschwamm, nahm dann wieder allmählich Schärfe an. Der Traumkerl war weg. An seiner Stelle saß eine Kreuzung zwischen Klingonenhauptmann und Warzenschwein.


  »Besser so?«


  Na, super. Ein neunmalkluger Dämon. Ich hatte aber auch wirklich Glück. Wenigstens verspürte ich jetzt nicht mehr das verwirrende Verlangen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


  »Viel besser«, erklärte ich.


  Er hob seine schweren Augenbrauenwülste und schien überrascht zu sein, obwohl das bei diesem missgebildeten Monstergesicht schwer zu sagen war. Unglücklicherweise verwandelte er sich sofort wieder in Mr Gutaussehend zurück.


  »Zieh dir wenigstens ein richtiges Hemd an, in Ordnung?«


  »Gefällt dir das hier nicht?« Er fuhr sich mit den Händen über die Brust und sah mir dabei in die Augen.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich in Brian verliebt war, und Brian sah verdammt gut aus. Trotzdem wand ich mich auf meinem Platz. Zweifellos trieb Lugh Spielchen mit mir. Vielleicht konnte ich ihm den Spaß verderben, wenn ich die Augen schloss.


  Peinlich, wie schwer es mir fiel, mich dazu zu zwingen, aber ich schaffte es. Tatsächlich fiel mein Erregungsgrad sofort ab, und ich seufzte erleichtert.


  »Dir ist klar, dass das alles nur ein Traum ist«, sagte Lugh aus viel größerer Nähe, als gut für mich war.


  Ich öffnete die Augen. Ich saß nicht mehr auf dem Zweiersofa, sondern war irgendwie auf der Couch gelandet, und zwar genau neben Lugh. Dieser hatte das seltsame Lederding, das er als Hemd getragen hatte, abgelegt und stellte jetzt seinen atemberaubenden nackten Oberkörper zur Schau.


  »Es ist in Ordnung, wenn du erregt bist. Auch wenn dus im echten Leben nicht wärst.«


  Ja, ich nehme an, technisch gesehen befand ich mich wirklich in einem Traum. Nur fühlte es sich nicht wie ein Traum an, und Lugh war echt. Sicherlich würde Brian nicht gefallen, wie ich ihn hier anlechzte. Verdammt, mir selbst gefiel es ja auch nicht.


  »Ich bin für eine Affäre mit einem Dämon nicht zu haben, also halt dich zurück.«


  Er lehnte sich zu mir hin. Seine bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich, und sein fantastisches Haar fiel nach vorne und streifte meinen nackten Arm.


  Nackten Arm? Hatte ich am Anfang dieses Traums nicht noch einen Pulli getragen?


  Ich fürchtete, bald noch weniger anzuhaben, denn es schien mir einfach nicht möglich, von Lugh wegzurücken. Er leckte sich über die Lippen, und ich konnte nur mühsam ein lautes Aufstöhnen unterdrücken, so heftig versetzte mich das in Erregung. Ich versuchte, an Brian zu denken, doch Lughs Gesicht füllte mein Blickfeld komplett aus.


  Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Ich hörte ein seltsames Klingeln. Und Lugh lehnte sich zurück. Seine Nasenlöcher hatten sich plötzlich geweitet, als hätte er etwas Verdächtiges gerochen.


  »Irgendetwas stimmt nicht!«, sagte er und sah mich jetzt auch nicht mehr an. »Wach auf.«


  Und das tat ich.


  Das Klingeln kam von dem Telefon auf meinem Nachttisch. Ich rieb mir meine verquollenen Augen, streckte die Hand aus und tastete nach dem Hörer. Fast wäre er zu Boden gefallen, aber ich konnte ihn gerade noch langen.


  »Hallo«, sagte ich. Mit dem Hörer am Ohr machte ich die Nachttischlampe an.


  Eine Faxmaschine kreischte mir entgegen. Ich fluchte und knallte den Hörer auf. Laut meinem Wecker war es drei Uhr morgens. Wer verschickte um diese Uhrzeit Faxe? Und warum ausgerechnet an meine Nummer?


  Beinah hätte ich mich wieder hingelegt und einfach weitergeschlafen. Aber ich erinnerte mich, dass Lugh gesagt hatte, etwas sei nicht Ordnung. Ich ging nicht davon aus, dass er damit das klingelnde Telefon gemeint hatte.


  Ich schwang meine Beine aus dem Bett und setzte mich. In dem Moment bemerkte ich es. Es roch nach Rauch.


  Ich stand auf und sah, dass feine Rauchschwaden unter meiner Tür durchdrangen. Noch während ich zusah, wurden die Schwaden dichter und größer und drängten aggressiver ins Zimmer hinein.


  Warum hatten meine Rauchmelder nicht längst Alarm geschlagen?


  Ich biss mir auf die Unterlippe, ging zur Tür und berührte vorsichtig das Holz, um zu sehen, ob es heiß war. War es. Der Rauch wurde immer dichter, und jetzt konnte ich auch das Knistern der Flammen hören.


  Mist!


  So heiß, wie die Tür war, ließ ich sie besser geschlossen. Ich stürzte zum Fenster und schob es nach oben  nur um zu sehen, dass darunter ein hübsches kleines Lagerfeuer brannte.


  Ich erstarrte. Irgendjemand hatte meine Rauchmelder deaktiviert und mir den Fluchtweg abgeschnitten.


  Irgendjemand wollte mich umbringen.


  Der Rauch in meinem Schlafzimmer war jetzt so dicht, dass ich zu husten begann. Also legte ich mich auf den Boden und dachte mit wild pochendem Herzen über meine Optionen nach.


  Eigentlich gab es nur zwei  Tür oder Fenster. Aus beiden würde ich wahrscheinlich nicht herauskommen, ohne Verbrennungen zu erleiden. Aber besser ein bisschen angekokelt werden als komplett draufgehen, richtig?


  Flammenzungen leckten unter meiner Tür hervor. Der Zug, den das offene Fenster verursachte, lockte das Feuer zu mir herein. Ich musste hier raus, und zwar schnell!


  Ich entschied mich für die Flucht durchs Fenster, doch bevor ich raussprang, kam mir der Gedanke, dass ich noch für etwas zusätzlichen Schutz sorgen sollte. Meine Füße waren schon auf dem Weg zum Bad, bevor mein Hirn sie einholte. Ich hielt die Luft an, drehte die Dusche auf, sprang drunter und durchnässte meinen Schlafanzug mit eiskaltem Wasser.


  Ich sprang wieder hinaus und rannte mit vor Sauerstoffmangel brennenden Lungen zum Fenster.


  Das Lagerfeuer war noch größer geworden, doch ich hatte keine Wahl. Ich hielt den Kopf unter mein triefend nasses Schlafanzugoberteil, sprang und versuchte dabei, so weit vom Haus wegzukommen wie möglich.


  Schwärende Hitze umgab mich und schien mich verschlingen zu wollen. Ich landete auf allen vieren, die Füße noch im Feuer. Ich rollte mich so schnell wie möglich davon weg.


  Dann zog ich mir das Oberteil vom Gesicht, um sehen zu können, ob irgendein Teil meines Körpers in Flammen stand. Doch es schien nichts zu brennen. Nichts außer meinem Haus, heißt das.


  Keuchend, hustend und benommen sah ich zu, wie sich das Feuer in meinem schönen englischen Landhäuschen ausbreitete.
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  Ich entkam dem Feuer  mit Verbrennungen zweiten Grades an den Füßen. Mein Haus brannte bis auf die Grundfesten nieder. Alles, was ich besaß, meine Bücher, meine Kleider, meine Möbel, sogar mein Auto … war weg. Ein Nachbar rief die Feuerwehr, aber als sie mit dem Löschen anfing, war das Haus schon nicht mehr zu retten. Die gute Nachricht lautet, dass das Feuer unter Kontrolle gebracht werden konnte, bevor es sich auf die benachbarten Häuser ausbreitete. Als der erste Schock abzuklingen begann, gab ich mir Mühe, wenigstens dafür ein wenig dankbar zu sein.


  Die Polizei traf kurz nach der Feuerwehr am Schauplatz ein. Da ich aus einem Fenster auf der Rückseite des Hauses geklettert war, hatte ich das brennende Kreuz in meinem Vorgarten zunächst nicht bemerkt. Gottes Zorn stimmte mit dem Ku-Klux-Klan darin überein, dass ein brennendes Kreuz eine fabelhafte Visitenkarte abgab.


  Nun könnte man sich natürlich fragen, warum Gottes Zorn ausgerechnet das Haus eines Exorzisten niederbrannte? Eigentlich sollten wir doch beide auf derselben Seite stehen, richtig?


  Falsch, laut Gottes Zorn. Diese Kameraden sind der Meinung, dass wir Exorzisten zu lax gegenüber Dämonen eingestellt sind, weil wir nicht auch deren Wirte ins Visier nehmen. Sie stehen tierisch darauf, Leute zu verbrennen, und wir verderben ihnen den Spaß. So, wie sie die Sache sehen, verdient der menschliche Wirt eines Dämons genauso den Tod wie der Dämon selbst  sogar solche Wirte, die gegen ihren Willen von einem Dämon in Besitz genommen wurden. Der Ansicht von Gottes Zorn zufolge können sich die Abgesandten Satans nur in solchen Menschen einnisten, die sowieso schon von Grund auf böse sind. Der Verein war schlimmer als die Kreuzzüge und die Spanische Inquisition zusammen.


  Die Nachbarn kamen aus ihren Häusern gelaufen, um sich die Show anzusehen, während ich bei den Leuten vom Notfalldienst saß, Sauerstoff tankte und mir inständig wünschte, meine Füße würden abfallen, damit ich sie nicht mehr spüren musste. Als die Sanitäter mir endlich erlaubten, die Sauerstoffmaske abzunehmen, brachte mir meine Nachbarin Mrs Moore ein Handy, damit ich Brian anrufen konnte.


  Lieber hätte ich die Nacht im Hotel verbracht. Nicht, weil ich nicht bei Brian sein wollte, sondern weil ich eine Heidenangst hatte, ich könnte ihn durch meine Anwesenheit in Gefahr bringen. Sehen Sie, obwohl die Sache auf den ersten Blick nach einem typischen Anschlag von Gottes Zorn aussah, war dabei einfach etwas zu viel Zufall im Spiel. Ich meine, jetzt mal ehrlich: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass erst meine beste Freundin versucht, mich zu tasern, dann mitten in der Nacht bewaffnete Männer in mein Haus einbrechen, mir ein Mord angehängt wird und schließlich Gottes Zorn genau diesen Moment auswählt, um zu versuchen, mich mitsamt meinem Haus in ein Häufchen Asche zu verwandeln?


  Ich hoffte inständig, dass der Täter sich mit einem Mordversuch pro Nacht begnügen würde, denn ohne meine Brieftasche konnte ich mir kein Hotelzimmer nehmen. Widerwillig rief ich Brian an. Ich ließ ihn in dem Glauben, die Polizei läge richtig, und der Anschlag sei von Gottes Zorn verübt worden. Nur für heute Nacht. Morgen würde ich ihm sagen, dass ich ernsthaft fürchtete, jemand versuche mich umzubringen, und ihn nicht in irgendetwas mit hineinziehen wollte. Die Unterhaltung würde bestimmt nicht angenehm werden, besonders da ich nicht vorhatte, ihm zu sagen, was vermutlich wirklich dahintersteckte. Ehrlich, ich rechnete nicht damit, dass er mich wegen illegaler Beherbergung eines Dämons anzeigen würde, aber nach seiner Darbietung auf der Polizeiwache kürzlich war ich mir nicht mehr hundertprozentig sicher.


  Ich lieh mir etwas von Mrs Moore, was aussah wie eins dieser hawaiianischen Muhmuh-Kleider (ja, ich weiß, dass das nicht die korrekte Schreibweise ist, aber versuchen Sie mal, eins von den Dingern zu tragen, ohne wie eine trächtige Milchkuh auszusehen). Es war besser als mein nasser Schlafanzug, wenn auch nicht viel. Ihr ging es fast bis zu den Knöcheln, mir gerade so bis zu den Knien. Meine Füße (Größe 41, plus Verband) in ihre Schuhe (Größe 37) zu bekommen, musste ich erst gar nicht versuchen.


  Ich sah aus wie Hui Buh, das Schlossgespenst, als Brian mich abholen kam. Mein edler Ritter störte sich nicht daran und trug mich trotzdem auf den Armen zum Auto, damit ich nicht auf meinen bandagierten Füßen laufen musste. Er hielt während der gesamten Fahrt meine Hand. Wir redeten kaum ein Wort. Ich starrte nach draußen, wo die Morgendämmerung sich bereits bemerkbar machte, und versuchte meinen Kopf von allen Gedanken freizubekommen, während mir die Tränen aus den Augen liefen und die Wangen kühlten.


  Auch als wir bei seinem Apartmentgebäude ankamen, trug Brian mich nach oben. Wäre ich auch nur in halbwegs normaler Verfassung gewesen, hätte ich protestiert. Als wir in seiner Wohnung ankamen, befreite er mich in Rekordzeit von meinem Muumuu und schien ausnahmsweise überhaupt nicht wahrzunehmen, dass ich drunter nackt war. Er zog mir liebevoll die Decke bis zum Kinn und legte sich dann voll bekleidet zu mir ins Bett. Ich schmiegte meinen Kopf auf seine Brust, und während er mir sanft über die Haare strich, schlummerte ich ein.


  Ärgerlicherweise verzichtete Lugh darauf, sich im Laufe der Nacht meiner frittierten Füße anzunehmen. Er hatte seine Lektion offenbar gelernt, doch als ich um die Mittagszeit endlich aufwachte, wünschte ich mir, er hätte sich als nicht ganz so gehorsamer Schüler erwiesen. Bei jedem Schritt schienen meine Füße aufs Neue in Flammen aufzugehen. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können.


  Brian war einfach unglaublich. Während ich schlief, hatte er mir eine neue Bankkarte besorgt, eine neue Kreditkarte bestellt und mich als Mitinhaberin seines eigenen Kreditkartenkontos registrieren lassen, damit ich in der Zwischenzeit an Geld herankam. Und nicht nur das: Jetzt brachte er mir auch noch Frühstück ans Bett.


  Ich war wie ausgehungert und schlang die köstlichen, mit Ahornsirup übergossenen Waffeln in Rekordzeit hinunter. Brian sah mir beim Essen zu und hatte dabei ein zufriedenes kleines Lächeln im Gesicht. Mir wurde ganz warm ums Herz, und ich war kurz davor, zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Tränen auszubrechen. Wie hatte ich mich nur dazu hinreißen lassen können, auch nur ansatzweise begehrliche Gedanken in Richtung Adam oder Lugh aufkommen zu lassen, wenn es doch Brian gab? Ich schämte mich vor mir selbst, und als Brian die leeren Teller in die Küche bringen wollte, hielt ich ihn zurück.


  »Lass sie doch einfach auf dem Nachttisch stehen«, sagte ich mit kehliger Stimme.


  Er bekam ganz dunkle Augen vor Lust, legte aber die Stirn besorgt in Falten. »Meinst du wirklich, dies wäre ein guter Zeitpunkt? Du hast eine ganz schön harte Nacht hinter dir.«


  Ich packte ihn am Hemdkragen und zog ihn zu mir herunter. Er hat die weichsten und glattesten Lippen, die ich jemals berührt habe. Sie schmeckten himmlisch vertraut und wohlbekannt.


  Es brauchte nicht viel, um ihn von seiner Sorge um mein Wohlergehen abzulenken. Kaum berührten sich unsere Zungenspitzen, streifte er mit den Fersen die Schuhe ab, stieg ganz zu mir ins Bett und barg mein Gesicht in seinen Händen, während sich unsere Zungen umkreisten.


  Er hörte kurz auf, um zu verschnaufen, leckte über seine Lippen und grinste neckisch. »Du schmeckst nach Ahornsirup.«


  »Magst du Ahornsirup?« Meine Worte waren kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern.


  Er zog die Decke herunter, so dass meine Brüste unbedeckt vor ihm lagen. Immer noch mit demselben verschmitzten Grinsen im Gesicht tauchte er den Finger in eine der kleinen Siruppfützen, die auf meinem Teller übrig waren, und strich damit sanft über eine meiner Brustspitzen. Mein Rücken beugte sich wie von selbst ins Hohlkreuz, und ich stöhnte.


  Er wiederholte die Prozedur mit der anderen Brustspitze und hielt mir dann den Finger hin, damit ich den restlichen Sirup ablecken konnte.


  Während wir einander tief in die Augen sahen, umschloss ich seinen Finger mit meinem warmen feuchten Mund. Die Dunkelheit seiner Augen und die Röte seines Gesichts sagten mir, dass er nicht nur am Finger spürte, wie ich ihn mit der Zunge liebkoste. Ich stellte mir vor, wie ich seinen heißen harten Schwanz mit Ahornsirup betröpfelte und ihn dann in den Mund nahm. Mein Innerstes überzog sich wie mit warmem Tau, und ich wollte ihn auf der Stelle in mir haben.


  Ganz kurz dachte ich an meinen ungebetenen Gast, der jedes meiner Erlebnisse in Echtzeit mit mir teilte. Dann drängte ich den Gedanken beiseite.


  Im Gegensatz zu vielen anderen Männern, die ich gekannt hatte, liebte Brian das Vorspiel fast genauso sehr wie das eigentliche Hauptereignis. Er hatte nichts dagegen, wenn eine ganze Stunde verging, während wir gegenseitig unsere Sinne marterten. Hörten wir dann endlich damit auf, wurde durch die damit einhergehende Erleichterung unser Genuss noch gesteigert.


  In diesem Moment jedoch stand mir nicht der Sinn nach Vorspiel. Hier ging es nicht um gegenseitige Stimulation. Hier ging es um den urtümlichen, lebensbejahenden Sex, den man hat, nachdem man an seine eigene Sterblichkeit erinnert worden ist. Brian war ein so einzigartiger Liebhaber, dass er das begriff, ohne dass ich etwas sagen musste. Verstehen Sie jetzt, warum ich so egoistisch an ihm festhalte, obwohl ich eigentlich denke, dass er ohne mich besser dran wäre?


  Er spielte nur gerade so lange mit mir, bis meine Brustspitzen nicht mehr ganz so klebrig waren, und ging dann zum ernsten Teil der Veranstaltung über. Er kniete sich hin, löste seinen Gürtel und öffnete den Reißverschluss. Er nahm sich nicht die Zeit, die Hose auszuziehen, sondern zog sie einfach nur so weit herunter, dass sie nicht mehr im Weg war, und schob dann mit den Knien meine Beine auseinander.


  Normalerweise hätte ich darauf bestanden, dass er ein Kondom benutzt. Zwar nehme ich die Pille, halte es aber für besser, stets zwei Verhütungsmittel auf einmal einzusetzen, nur für den Fall, dass eins davon nicht funktioniert. Doch nach der vergangenen Nacht wollte ich keine künstliche Grenze zwischen uns spüren  wollte ganz allein ihn spüren und wie er mich tief im Innern berührte, mich mit seinem ganzen Körper und mit seinem ganzen Herzen liebte.


  Als er in mich eindrang, fühlte es sich so gut an, dass ich mein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Ich zog seinen Kopf wieder zu meinem herunter und verschlang seine Lippen und seine Zunge. Er fing an, seine Hüften zu bewegen  in harten, heftigen Stößen. Ich wickelte meine Beine um seinen Körper und seufzte auf.


  Er verwöhnte mich nicht mit sanftem, zärtlichem Sex, diesmal nicht. Diesmal fickte er mich. Und es war perfekt. Es kam mir so heftig, dass ich mich heiser schrie.


  Als es vorbei war, war ihm sein Mangel an »Raffinesse« peinlich. Ich war immer noch außer Atem und strich ihm über die schweißnasse Wange.


  »Es gibt eine geeignete Zeit und einen geeigneten Ort für Raffinesse. Hier hatte sie nichts zu suchen.«


  »Wenn du meinst«, sagte er und wälzte sich von mir herunter. Ich weiß nicht, ob ihn meine Worte wirklich überzeugt hatten oder nicht. Doch in dem Augenblick schwebte ich immer noch auf Wolke sieben, und es war mir ziemlich egal.


  Die Probleme fingen an, als ich Brian fragte, ob er mir ein Paar Turnschuhe borgen könnte. Er ist größer als ich, aber ich habe ziemlich große Füße, besonders mit zehn Lagen Mull drumherum, also ging ich davon aus, dass ich seine Schuhe nicht verlieren würde. Es hatte ihn nicht gestört, als ich aufgestanden war und mich angezogen hatte. Aber diese Frage störte ihn.


  »Wofür brauchst du Schuhe?«, fragte er misstrauisch. »Du darfst sowieso nicht viel rumlaufen.«


  Ich brauchte Schuhe, um zu Adam zu gehen und herauszufinden, ob er in der Lage war, meinen Dämon auszutreiben. Diese Kleinigkeit wollte ich allerdings gerne für mich behalten. Auch wenn ich nicht wirklich davon ausging, dass Brian das, was ich ihm stattdessen erzählen wollte, viel besser gefallen würde.


  Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dieses Gespräch verhindern zu können, aber es ging nicht. Ich seufzte und klopfte mit der Hand auf den Platz neben mir auf dem Bett. Doch er verschränkte die Arme und sah störrisch auf mich herab.


  »Du gehst nirgendwohin, Morgan.«


  Da war ich anderer Meinung. »Ich muss aber.«


  »Einen Dreck musst du!«


  Ich zuckte zusammen. Ich war es nicht gewohnt, ihn so schnell in Wut geraten zu sehen. Hatte ich vielleicht einen schlechten Einfluss auf ihn?


  »Du verstehst nicht«, sagte ich. »Ich glaube, jemand versucht mich umzubringen, und wenn ich bleibe, bringe ich dich in große Gefahr.«


  Das ließ ihn aufhorchen. Die Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Er setzte sich immer noch nicht zu mir aufs Bett, zog aber einen Stuhl heran und setzte sich auf die Lehne, so dass er beinahe auf Augenhöhe mit mir war.


  »Du meinst, jemand anderes als die Leute von Gottes Zorn?«


  Ich nickte.


  »Wer? Warum?«


  Ich seufzte. »Wenn ich das wüsste, wäre mein Leben deutlich einfacher.«


  Nachdem ich einmal begonnen hatte, ihm meine Theorie darzulegen, dauerte es nicht lange, bis er von ihrer Richtigkeit überzeugt war. Er musste zugeben, dass es kaum reiner Zufall sein konnte, dass es plötzlich kübelweise Mist auf mich niederregnete. Ich musste ihm noch nicht einmal von dem Schlamassel mit Val erzählen, was gut war, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihm die Sache erklären sollte, ohne ihm zu gestehen, dass ich besessen war.


  Brian ist in vielerlei Hinsicht der Traum von einem modernen, einfühlsamen Mann. Doch das bedeutet nicht, dass sich tief unter seinem zivilisierten Äußeren nicht genau dieselben primitiven Urinstinkte verbergen wie bei jedem anderem Mann. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie gerne ein Mann es hört, wenn seine Frau ihm sagt, sie sei in Gefahr und wolle sich zu seiner eigenen Sicherheit von ihm fernhalten.


  Tatsächlich kann ich mich nicht mehr an den gesamten Streit erinnern. Ich glaube, mein Unterbewusstsein schützt mich gegen den damit verbundenen Schmerz, denn zum Ende hin wurde das Ganze ziemlich hässlich. Brian brüllte mich mit vor Wut rot angelaufenem Gesicht an. Gerade er, der sonst so gut wie nie die Stimme erhebt. Ich brüllte natürlich in gleicher Lautstärke zurück. So wütend, wie wir aufeinander losgingen, grenzt es an ein Wunder, dass keiner von uns beiden handgreiflich wurde.


  Um kurz nach drei Uhr nachmittags verließ ich türenknallend die Wohnung und spürte dabei noch nicht einmal den Schmerz, den mir meine misshandelten Füße verursachten. Ich hatte eine Tasche mit einer zweiten Garnitur Kleidung dabei, Brians Kreditkarte und zweihundert Dollar in bar. Er hatte mir die Scheine praktisch vor die Füße geschmissen, als er merkte, dass er mich schon fesseln musste, wenn er mich daran hindern wollte, die Wohnung zu verlassen. Mein Stolz sagte mir, dass ich sein Geld auf keinen Fall annehmen konnte. Doch nüchtern betrachtet hatte ich kaum eine andere Möglichkeit.


  Die Vernunft siegte, und so verbrachte ich die folgenden Minuten damit, verstreute Zwanziger vom Boden aufzuheben, während Brian einfach nur dastand und feindselig auf mich niederblickte. Ich erwartete, dass er etwas in der Art von »und komm nur ja nicht wieder« sagen würde, als ich zur Tür hinausspazierte. Doch das war nicht der Fall.


  Zeitweise musste ich gegen einen Heulkrampf ankämpfen, aber ich schaffte es, die Tränen zu unterdrücken. Er reagierte schließlich nicht anders, als ich es erwartet hatte, und jetzt hieß es, Zähne zusammenbeißen und durch.


  Ich checkte in das Marriott-Hotel am Kongresszentrum ein, da es günstig lag. Trotz der quälenden Schmerzen, die mir meine Füße bereiteten, hielt ich bei einem Einkaufszentrum an, um mir andere Schuhe und Klamotten zu besorgen.


  Ich kaufte alles, ohne es anzuprobieren. Irgendwie war ich nicht in Shoppinglaune. Wen wunderts.


  Ich bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie Brian mich anschrie und dabei hinter seiner wütenden Miene ein Ausdruck ehrlichen Schmerzes zu erkennen war. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, brannten meine Augen erneut.


  Er war in einer Familie aufgewachsen, die ihm stets ihre Zuneigung gezeigt hatte und ihn bei allem, was er tat, unterstützte. Ihm war beigebracht worden, dass kein Problem so groß ist, dass es nicht gelöst werden kann, dass Liebe alle Hindernisse überwindet und Tugend am Ende ihren Lohn empfängt. Vielleicht glaubte er nicht gerade daran, dass wir im Paradies lebten. Aber er glaubte auf jeden Fall, dass wir es versuchen sollten.


  Ich hingegen bin in einer Welt aufgewachsen, die von Zorn, Ablehnung und Verbitterung geprägt war. In der Kunst, keine Kompromisse einzugehen, hatte ich die besten Lehrer der Welt. Schon mit dreizehn legte ich mir die Weltsicht eines unverbesserlichen Zynikers zu und bin sie bis heute nicht wieder losgeworden.


  Ich konnte nie ein Teil von Brians Welt sein. Hat man einmal auf die dunkle Seite gefunden, gibt es keinen Weg zurück ins Licht. Brian in meine Welt hinabzuzerren, wäre hingegen eine Leichtigkeit für mich gewesen. Der Streit hatte mir gezeigt, dass er bereits auf dem Weg zu mir nach unten war.


  Das durfte ich nicht zulassen. Es wäre der Zerstörung eines einzigartigen Juwels gleichgekommen. Ich musste ihn ziehen lassen, bevor es zu spät war. Selbst wenn ein Teil von mir daran zerbrach.


  Im Hotel hielt ich mir die Nase zu und würgte eine Cola mit Rum runter  vielleicht würde ich mich mit etwas Alkohol im Blut besser fühlen. Tat ich nicht. Doch wer immer hinter mir her war, würde die Jagd nicht aufgeben, nur weil ich gerade deprimiert war, also rief ich in Adams Büro an. Natürlich war er nicht da. Ich versuchte, den Typen am Telefon zu überreden, mir Adams Handynummer zu geben, aber er weigerte sich hartnäckig. Mein Charme wirkte nicht mehr. Ich hinterließ Adam die dringende Botschaft, mich in meinem Hotelzimmer anzurufen, legte mich dann aufs Bett und starrte an die Decke.


  Nachdem ich fünfzehn Minuten auf diese Weise zugebracht hatte, ging es mir noch schlechter als vorher, und ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, es mit mehr Alkohol zu versuchen. Zum Glück klingelte das Telefon. Hätte ich noch etwas getrunken, wäre mir wahrscheinlich speiübel geworden.


  Ich weigerte mich, Adam am Telefon zu sagen, worum es ging  man wusste schließlich nie, wer mithörte , aber er bedrängte mich auch nicht. Er hatte von dem Feuer gehört und nahm deswegen wohl auf meinen zerfransten seelischen Zustand Rücksicht.


  Zwanzig Minuten später stand er vor der Tür. Plötzlich fiel mir auf, dass einem manche Leute ziemlich eindeutige Absichten unterstellen würden, wenn man sich mit einem gutaussehenden Mann allein in einem Hotelzimmer trifft. Ich konnte nur hoffen, dass das nicht der Grund war, warum Adam sich ohne weitere Fragen sofort auf den Weg zu mir gemacht hatte.


  Als er mich sah, runzelte er die Stirn.


  »Du siehst fürchterlich aus«, sagte er.


  Ich machte die Tür weiter auf, um ihn hereinzulassen. »Danke für die aufmunternden Worte.« Ich drehte mich um und sah ihn mir an. Mir fielen wieder die unanständigen Gedanken ein, die mir am Tag zuvor bei seinem Anblick gekommen waren, doch dann erinnerte ich mich daran, wie ich vorhin Brian praktisch bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust gerissen hatte. Das war alles zu viel für mich, und ich spürte, wie mir wieder die Tränen hochkamen.


  Adams Augen weiteten sich. »Tut mir leid«, sagte er. »Das war unsensibel von mir.«


  Das war das Letzte, was ich brauchen konnte: einen gutaussehenden, sadistischen Dämon, der ohne jeden Grund nett zu mir war. Nichts fraß sich schneller durch meinen Panzer als Freundlichkeit.


  Ich gab mich bewusst unhöflich, ignorierte seine Entschuldigung und stampfte zum anderen Ende des Zimmers, wo ein paar ungemütliche Stühle standen. Nun ja, wirklich stampfen konnte ich mit meinen Füßen natürlich nicht, aber ich ließ es zumindest so aussehen. Adam fiel offenbar auf, wie viel Mühe mich meine Vorstellung kostete.


  »Du hast die Verbrennungen nicht heilen lassen?«, fragte er und nahm Platz.


  Ich traute meiner Stimme noch nicht wieder und schüttelte nur den Kopf.


  »Aber warum denn nicht?«


  »Bist du ein aufgeschlossener Mensch?«


  Er gab ein Geräusch von sich, das sich wie eine Mischung aus verächtlichem Schnauben und Lachen anhörte. »Aufgeschlossener als du jedenfalls.«


  Darauf ging ich nicht weiter ein und erzählte ihm von meinem Mitreisenden. Während ich sprach, beobachtete ich aufmerksam sein Gesicht und versuchte zu erkennen, ob er mir glaubte oder nicht. Ich konnte es nicht sagen, aber dafür bemerkte ich etwas anderes, etwas sehr Interessantes. Als ich Lughs Namen zum ersten Mal aussprach, zuckte Adam zusammen.


  Er zuckte nur ganz leicht zusammen. Hätte ich ihn nicht so genau beobachtet, wäre es mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen.


  Lughs Name hatte irgendeine besondere Bedeutung für Adam. Blieb nur abzuwarten, ob es mir herauszufinden gelang, welche.


  Nachdem ich alles erzählt hatte, schwieg er für eine Weile und war tief in Gedanken. So deutete ich jedenfalls den in die Ferne gerichteten Blick in seinen Augen. Natürlich war es ebenso gut möglich, dass er einfach nur darüber nachdachte, was er zu Abend essen wollte.


  Als er mit dem Nachdenken fertig war, streckte er den Arm nach mir aus. Bevor ich wusste, was er wollte, hatte er auch schon meine Hand gepackt.


  »He!«, protestierte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.


  »Schhh«, sagte er, schloss beide Hände um meine Hand und machte die Augen zu.


  Ich wollte ihm sagen, wo er sich »schhh« hinstecken konnte, nahm aber an, dass das sowieso nichts bringen würde.


  Nach ungefähr dreißig Sekunden ließ er meine Hand wieder los, öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann ihn nicht finden«, sagte er. »Ich glaube dir, wenn du sagst, er sei irgendwo da drin, andernfalls wäre auch dein Bluterguss nicht so schnell verheilt, aber deine Aura ist zu stark für ihn.« Er erhob sich und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wie kann ein Mensch so viel Kraft besitzen?« Ich glaube, er redete mehr mit sich selbst, was mich aber nicht davon abhielt, ihm zu antworten.


  »Lautet deine Frage, wie es mir möglich ist, stärker als irgendein Dämon zu sein, oder stärker als speziell dieser?«


  Wie erwartet antwortete er nicht. Stattdessen kam er direkt vor meinem Stuhl zum Stehen und sah auf mich herab. Ich wäre wirklich gerne aufgestanden, damit ich mir nicht so den Nacken verbiegen musste, aber ich wusste, wie schmerzhaft das wäre.


  »Er hat dir diese Zettel immer geschrieben, während du schliefst, und kommuniziert mit dir nur über deine Träume?«


  »Mhm.«


  Adam nickte, und seine Miene verriet mir, dass er zu einer Entscheidung gelangt war.


  »Das hier tut mir leid«, sagte er.


  Bevor ich die Chance hatte, mich auch nur halbwegs zu beunruhigen, tauchte wie aus dem Nichts die Rückseite seiner Hand neben mir auf und schlug von der Seite her in mein Gesicht wie eine Abrissbirne.
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  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken und rechnete damit, mich elend zu fühlen. Das war eine Bombenrückhand gewesen. Ich wartete darauf, dass der Schmerz einsetzte, mir vielleicht sogar übel wurde und meine Sicht verschwamm. Für eine Gehirnerschütterung war der Schlag wahrhaftig hart genug gewesen.


  Ich merkte, dass ich für jemanden, der gerade bewusstlos geschlagen worden war, einen ungewöhnlich klaren Kopf hatte. Dann merkte ich, dass mein Gesicht überhaupt nicht schmerzte. Ich hob die Hand und berührte vorsichtig meine Wange.


  »Lugh hat sich darum gekümmert, während du k.o. warst.«


  Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der Adams Stimme kam. Ich lag auf dem Bett, und er saß zurückgelehnt mit ausgestreckten Beinen und über dem Bauch verschränkten Händen auf einem der Sessel. Er sah aus, als sei er verdammt stolz auf sich.


  Ich stützte mich auf die Ellbogen. Mein Körper war immer noch angespannt und auf Schmerzen und Übelkeitsgefühle eingestellt, aber nichts davon kam.


  »Deine Füße hat er auch geheilt. Zur Tarnung solltest du aber weiter die Verbände tragen.«


  Schließlich gewann die Einsicht Oberhand, dass ich trotz Adams Hammerschlag frei von körperlichen Beeinträchtigungen war, und ich setzte mich auf. Ich starrte ihn wütend an.


  »Sag mir bitte, dass du ihn mir ausgetrieben hast«, knurrte ich.


  »Tut mir leid, keine Chance. Der spielt in einer anderen Liga.«


  Ich stöhnte und ließ meinen Kopf in die Hände sinken. Tief in meiner Brust breitete sich Panik aus. Ich wollte diese … Kreatur … aus meinem Körper raushaben. Ich wollte mein Leben zurück. Übelkeit stieg mir in die Kehle, und ich fragte mich, ob ich nicht vielleicht doch eine Gehirnerschütterung hatte. Ich schluckte mühsam und versuchte, ruhig und bei Verstand zu bleiben.


  Wie lange würde es dauern, bis Lugh einen Weg fand, meine Abwehrmechanismen zu umgehen und die völlige Kontrolle über meinen Körper an sich zu reißen? Ich hatte das Gefühl, nicht genug Sauerstoff in meine Lungen bekommen zu können. Ich schnappte verzweifelt nach Luft, mein Herz raste, und von allen Seiten stürmte ungebändigt Angst auf mich ein.


  Plötzlich war Adam neben mir auf dem Bett. Er packte mit einer Hand meinen Nacken und drückte meinen Kopf zwischen meine Beine. Ich versuchte, Gegenwehr zu leisten, aber er war viel zu stark für mich.


  »Ruhig, Schätzchen«, sagte er und hielt mich unten. »Ganz locker ein- und ausatmen. Werd mir bloß nicht ohnmächtig.«


  Ohnmächtig zu werden, schien mir nicht die schlechteste Lösung  bis ich mich daran erinnerte, dass Lugh freie Hand hatte, sobald ich ohnmächtig war.


  Also zwang ich mich, langsamer zu atmen. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und stellte mir vor, wie ich die wild um sich schlagende Panik in einen Stahlsafe sperrte und die Tür zuknallte.


  Ich war mir nicht sicher, wie lange der Safe halten würde, aber ich wurde ruhiger. Adam ließ meinen Nacken los und rieb mir kräftig mit der Hand über den Rücken.


  »Lass das«, sagte ich und richtete mich langsam wieder auf. Einen Moment lang sah ich alles noch verschwommen, dann wieder in gewohnter Klarheit und Schärfe. Ich war in Ordnung.


  Ja, alles war wirklich in allerbester Ordnung.


  Ich hatte nicht erwartet, dass Adam mir gehorchen würde, aber er hörte auf, mir den Rücken zu reiben, und setzte sich wieder in seinen Sessel.


  »Ist es jetzt besser?«, fragte er.


  »Mhm.« Wenn man davon absah, wie peinlich es mir war, vor ihm zusammengebrochen zu sein. Normalerweise bin ich Profi darin, meine Gefühle zu verbergen und Reaktionen erst zu zeigen, wenn es niemand mehr mitkriegt. Andererseits hatte mir bisher auch noch nie jemand gesagt, dass mein schlimmster Alptraum wahr geworden war. Das kann einen schon mitnehmen.


  Ich räusperte mich. »Werd ich ihn also bis zu meinem Tod nicht mehr los?« Meine Panik schlug gegen die Tür des Safes, aber noch hielt diese stand.


  »Ist gut möglich«, erwiderte Adam, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich seine Stimme als sanft bezeichnet. »Er ist sehr stark, Morgan. Ich bezweifle, dass es irgendjemanden gibt  weder Mensch noch Dämon , der in der Lage ist, ihn dir auszutreiben. Selbst wenn er versucht, dabei mitzuhelfen.«


  »Klasse. Wirklich klasse.« Ich atmete tief ein. »Und wer ist er?« Ich blickte auf und sah Adam in die Augen. Sein Gesichtsausdruck verriet mir nichts. »Komm, Adam. Du weißt es. Du hast seinen Namen erkannt, als ich ihn gesagt habe.«


  Adam sah verärgert aus. »Ich muss wohl an meinem Pokerface arbeiten.«


  »Hör jetzt mit dem Unsinn auf und sag mir, wer zum Teufel da bei mir als Anhalter mitfährt!«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sagen wir einfach, es handelt sich um einen VIP, und belassen wir es dabei.«


  »Adam …«


  Er hob die Hand. »Er ist ranghöher als ich, und solange er mir nicht das Okay dazu gibt, kann ich dir nichts sagen.« Er grinste, ballte die Rechte zur Faust und schlug damit in die offene Handfläche der Linken. »Möchtest du, dass ich ihn um Erlaubnis frage?«


  Ich zeigte ihm den Mittelfinger, und er lachte.


  »Danke, Adam, du warst eine große Hilfe.« Von wegen. »Du kannst dich jetzt wieder um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  »Wieso habe ich das Gefühl, weggeschickt zu werden?«


  »Ahm, vielleicht, weil es so ist?«


  Sein Grinsen hatte etwas Teuflisches. »Nicht so schnell, Schätzchen. Irgendjemand da draußen versucht, dich umzubringen. Oder hast du das bereits vergessen?«


  Nein, das würde ich bestimmt nicht so leicht vergessen. »Und? Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass das jetzt kein guter Zeitpunkt ist, um den einsamen Wolf zu spielen. Ich weiß, wie viel dir deine Unabhängigkeit bedeutet, aber man kann nicht alles alleine schaffen. Und bei dieser Sache brauchst du definitiv Hilfe.«


  Das hatte ich bereits geahnt, auch wenn es mir nicht gerade gefiel. »Und du bietest mir deine hiermit an.«


  »Tja, sieht so aus.«


  »Warum? Es ist nicht so, als wären wir Freunde.« Tatsächlich waren wir wohl sogar eher Feinde, auch wenn wir auf dieser Stufe noch nicht ganz angelangt waren. Würde er mich allerdings noch einmal schlagen, konnte er damit das Fass zum Überlaufen bringen.


  »Nein, sind wir nicht. Aber es wäre mir nicht recht, wenn Lugh irgendetwas zustößt.«


  Aus Gründen, über die ich nicht nachdenken wollte, tat das weh. Ich hoffte inständig, man konnte es mir nicht ansehen. »Und wie sieht dein Plan aus?«


  »Erst einmal müssen wir aus diesem Hotel raus. Das ist kein geeigneter Platz, um unterzutauchen.«


  »Wo wäre denn ein geeigneter Platz?«


  Noch bevor er antwortete, verriet mir der raubtierhafte Glanz in seinen Augen, dass mir sein Vorschlag nicht gefallen würde.


  »Bei mir zu Hause«, sagte er. Und nein, dieser Vorschlag gefiel mir wirklich nicht.


  »Auf keinen Fall.«


  »Niemand würde auf die Idee kommen, dort nach dir zu suchen. Und Dominic und ich können auf dich aufpassen.«


  Schon allein der Gedanke, mit Adam unter einem Dach zu leben, war schlimm genug. Mit Adam und Castello unter einem Dach war zu viel des Guten. Viel zu viel.


  »Welchen Teil von ›auf keinen Fall‹ hast du nicht verstanden?« Na gut, das war vielleicht nicht die originellste Antwort der Welt, aber in dem Moment war ich geistig auch nicht gerade in Topform.


  Wieder setzte er dieses teuflische Grinsen auf. »Lass es mich so formulieren: Du bleibst bei mir, damit ich dich im Auge behalten kann.«


  Ich stand auf. Es wäre eine Leichtigkeit für ihn gewesen, mich zu überwältigen, aber ich hätte einen Riesenaufstand gemacht, während er mich durch den Hotelflur schleifte.


  Er blieb auf seinem Stuhl sitzen und lächelte mich an. »Wir können das hier auf zwei Arten hinter uns bringen, Schätzchen. Du kannst freiwillig mitkommen …« Er griff in seine Jackentasche und zog ein Paar Handschellen hervor. »Oder nicht.« Er ließ die Handschellen von der Spitze seines Zeigefingers baumeln. »Welche ist dir lieber?«


  Ach, Scheiße! In meiner Empörung hatte ich das winzige Detail übersehen, dass Adam Polizist war. Ich konnte so viel Krawall veranstalten, wie ich wollte. Sobald er seine Marke hochhielt, würde niemand mehr einen Finger krumm machen, um mir zu helfen.


  Eins war sicher: Ich wollte nicht, dass Adam mir Handschellen anlegte. Also würde ich so tun, als käme ich freiwillig mit. Sobald wir die Lobby erreichten, würde ich sehen, ob sich eine Fluchtmöglichkeit bot. Ich war mir nicht sicher, wohin ich gehen sollte. Aber alles erschien besser, als hinter Adam herzutraben.


  »In dem Fall komme ich wohl freiwillig mit«, sagte ich und zog eine Grimasse.


  Er ließ die Handschellen um den Finger kreisen und sah mich eindringlich an.


  Anscheinend werde ich auf meine alten Tage berechenbar, denn er lächelte und sagte: »Glaub ich dir nicht.«


  Er stand auf, und mein Herz machte einen Satz. Mir gefiel der Blick in seinen Augen überhaupt nicht. Ich hielt abwehrend die Hände hoch.


  »Nein, ehrlich. Ich werde kooperieren. Wir brauchen keine Handschellen.«


  Er runzelte die Stirn. »Du hast tatsächlich Angst, oder? Ich hätte gedacht, es braucht mehr als ein Paar Handschellen, um dir Angst zu machen.«


  Ich versuchte abzuwägen. Selbst ohne Dämon wäre Adam mir sowohl großen- als auch gewichtsmäßig überlegen. Die Wahrheit lautete, dass ich so oder so keine Chance gegen ihn hatte. Das Abwägen hatte nicht viel gebracht.


  Adam hob die Brauen. »Was ist los, Schätzchen? Traust du mir nicht?«


  Das brachte mich so auf die Palme, dass ich meine Angst kurz vergaß. »Richtig, ich trau dir nicht über den Weg.«


  Er nickte. »Hab ich mir schon gedacht. Ich dir übrigens auch nicht  also dreh dich bitte um und nimm die Hände auf den Rücken.«


  Ich schüttelte den Kopf und spürte ein Schaudern durch meinen Körper laufen. Wenn er mir die Dinger anlegen wollte, würde er hart dafür arbeiten müssen.


  Seine Stimme und seine Miene wurden sanfter. »Morgan, ich werde dir nichts tun. Ich mache das alles wirklich nur zu deinem Schutz.«


  »Zu Lughs Schutz, meinst du«, gab ich zurück.


  »Im Moment kommt das aufs selbe raus.«


  »Bitte, Adam. Ich verspreche dir mitzukommen. Lass mich nur …«


  Anscheinend war er zu dem Schluss gekommen, dass er mit bloßer Überredung nicht weiterkommen würde. Bevor ich auch nur merkte, dass er sich bewegte, hatte er mich schon gepackt. Er drehte mich um und warf mich bäuchlings aufs Bett. Dann drückte er mir ein Knie ins Kreuz, ergriff meine zappelnden Arme und ließ die Handschellen einrasten.


  Als die Handschellen saßen, nahm er das Knie weg, nahm mich am Arm und zog mich auf die Füße. Mein Herz schlug so schnell wie das eines aufgeschreckten Kaninchens, und mir brach der kalte Schweiß aus.


  Adam stand hinter mir, dicht hinter mir, und hielt mich an beiden Armen gepackt. Er beugte den Kopf herab, und ich spürte seinen Atem an meinem Ohr.


  »Vergiss nicht zu atmen«, sagte er. Seine Stimme war sanft wie eine Liebkosung.


  Einmal mehr versuchte ich, Herr über meine Panik zu werden. Ich atmete tief durch die Nase ein und ließ den Atem dann durch den Mund langsam wieder entweichen. Etwas Anspannung fiel von mir ab, also versuchte ich es noch einmal.


  Nachdem ich eine Weile auf diese Weise geatmet hatte, fühlte ich mich beinah normal. Adam hatte einen meiner Arme losgelassen und war ein Stück von mir abgerückt, um mir etwas Freiraum zu geben.


  »Auf gehts«, sagte er und führte mich zur Tür.


  Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Einkaufstüten, in denen die Gesamtheit meiner weltlichen Güter enthalten war. Er bemerkte meinen Blick und sammelte sie mit der freien Hand ein.


  Immer noch mit einem Rest Panik ringend, ließ ich mich von ihm nach unten zu seinem Wagen fuhren und gab mir Mühe, den neugierigen Blicken des Hotelpersonals keine Beachtung zu schenken.


  Adam war in einem Polizeiwagen zum Hotel gekommen, was mir das Vergnügen verschaffte, von ihm auf dem Rücksitz durch die Gegend kutschiert zu werden wie ein Krimineller. Er nahm mir die Handschellen nicht ab. Was meine Laune nicht gerade besserte.


  Der letzte Rest Angst verflog und wurde von guter, altmodischer Wut ersetzt. Ich starrte auf Adams Hinterkopf und wünschte mir, ich könnte ihm mit meinem bloßen Blick Löcher in den Schädel bohren. An der nächsten Ampel stellte er den Rückspiegel so ein, dass er mich im Auge behalten konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen. Unsere Blicke trafen sich, und zu meiner Entrüstung sah ich, dass sich um seine Augen herum kleine Lachfalten bildeten.


  »Schön, dass du dich so gut amüsierst«, murmelte ich finster.


  Er erwiderte nichts, was wahrscheinlich auch besser war.


  Als Leiter der Sondereinsatzkräfte verdiente man anscheinend ziemlich gut. Adams Haus war nicht riesig, aber es war weitaus größer als meins und außerdem freistehend, was man in Philadelphia nicht mehr oft findet. Ich war beeindruckt.


  Er stellte den Wagen auf einem winzigen Privatparkplatz ab, der genau gegenüber lag, öffnete dann die Tür zum Rücksitz und half mir heraus. Er nahm mir noch immer nicht die Handschellen ab, aber ich wusste, dass es nichts bringen würde, mich zu beschweren.


  »Hallo, Liebling, ich bin wieder da«, rief Adam beim Eintreten und zog mich mit ins Haus.


  Die Antwort kam von einer vertrauten Stimme. »Na, wenn das nicht die kitschigste Begrüßung ist, die …« Als er mich sah, vergaß Castello seinen Text. Im ersten Moment fiel ihm die Kinnlade herunter, aber dann fing er sich recht schnell wieder. »Miss Kingsley. Was für eine Überraschung.«


  Ich hätte ihm gerne irgendeine schlaue Antwort gegeben, aber mir fiel keine ein. Adam führte mich tiefer ins Haus hinein, und Castello bemerkte zum ersten Mal die Handschellen. Er sah Adam fragend an.


  Adam zuckte die Achseln. »Lange Geschichte.« Er ließ meinen Arm los. »Bin gleich wieder da«, sagte er zu mir und zwinkerte mir spitzbübisch zu.


  Ich hatte keine Ahnung, was dieses Zwinkern zu bedeuten hatte. Bis er auf Castello zuging und ihn an den Schultern fasste. Castello sah kurz verlegen zu mir hinüber, ließ sich dann aber von Adam umarmen. Bei genauem Hinsehen war Castello sogar noch ein paar Zentimeter größer als Adam. Aber irgendetwas an der Art, wie Adam sich gab und bewegte, vermittelte stets den Eindruck, er sei der Größte im Raum. Dabei musste Castello sogar seinen Kopf neigen, um Adams Begrüßungskuss zu erwidern.


  Ich lief rot an und versuchte woanders hinzusehen, aber es ging nicht. Jeder der beiden war auf seine eigene Art ein schöner Mann, und ich hatte ein Gefühl, als ob unsichtbare Energiewellen von den beiden ausgingen. Ihre Lippen berührten sich gierig, und ich beobachtete das Schauspiel so genau, dass ich sah, wie Adams Zunge in Castellos Mund glitt.


  Keine Ahnung warum, aber es war einer der erregendsten Küsse, die ich je gesehen habe. Ich schaffte es schließlich wegzusehen, doch es ließ sich nicht vermeiden, dass ich die zufriedenen Schnurrgeräusche hörte, die Castello von sich gab, während Adam mit ihm knutschte. Meine Wangen wollten einfach nicht auf Normaltemperatur zurückgehen, und obwohl ich nicht mehr zusah, wusste ich, dass das Bild der beiden mir noch sehr lange im Gedächtnis bleiben würde.


  Ich hörte einen doppelten Seufzer des Bedauerns, als die zwei sich voneinander lösten. Adams Stimme hatte plötzlich einen rauhen, rauchigen Ton angenommen, den ich noch nie bei ihm gehört hatte.


  »Wir zeigen Morgan ihr Zimmer, okay? Danach können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


  Ich konnte Castellos Antwort nicht hören, aber er muss auf irgendeine Weise sein Einverständnis ausgedrückt haben. Ich hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet, während Adam mir die Handschellen abnahm. Ich tat ihm nicht den Gefallen, mir die Handgelenke zu reiben, obwohl ich sie mir bei den vergeblichen Versuchen, mich aus meinen Fesseln zu befreien, ziemlich wundgescheuert hatte. Als ob ich mich aus Handschellen hätte befreien können!


  Peinlich berührt und gegen meinen Willen angeturnt, sammelte ich meine Einkaufstüten vom Boden auf und folgte Adam in den ersten Stock. Castello stieg hinter mir die Treppe hinauf. Oben angekommen, bog Adam nach rechts ab und ging den Flur hinunter. Doch kaum war er aus dem Weg, blieb ich abrupt stehen. Die Tür zu dem Zimmer, das der Treppe gegenüberlag, stand offen, so dass ich hineinsehen konnte.


  Vor mir lag das schwärzeste Zimmer, das ich je gesehen hatte. Sämtliche Wände wie auch die Decke waren mit schwarzer Farbe angestrichen. Der Boden war mit glänzenden schwarzen Fliesen ausgelegt. An einer Wand stand ein riesiges Bett aus schwarzem Eisen und mit schwarzer Bettwäsche. Doch das war es nicht, was mich einen hastigen Schritt nach hinten machen ließ, so dass ich in Castello hineinstolperte.


  In die Decke des Zimmers waren Strahler eingelassen, und ein paar davon waren auf die Wand gerichtet, die der Tür gegenüberlag. Dort war eine lange Reihe kleiner schwarzer Holzstifte angebracht  insgesamt mindestens ein Dutzend. An jedem hing eine aufgerollte, auf jeweils andere Art monströs aussehende Peitsche. Und mir ging auf, dass das Zimmer wahrscheinlich deswegen ganz in Schwarz gehalten war, damit man die Blutflecken nicht so sah.


  Castello hielt mich an den Schultern fest, sonst wären wir wahrscheinlich gemeinsam die Treppe hinuntergepurzelt. Adam steckte den Kopf um die Ecke und fixierte mich wieder mit seinem unheimlichen Blick.


  »Keine Angst, Schätzchen. Das ist nicht dein Zimmer.«


  Ich schluckte trocken und machte mich von Castellos Händen los. Der Rückzug war blockiert, also gab ich mir Mühe, Gleichgültigkeit vorzutäuschen und stieg die letzten Treppenstufen hinauf. Ich bin eine miserable Schauspielerin.


  Ich folgte Adam den Flur entlang und versuchte, so zu tun, als hätte ich nicht bemerkt, dass Castello nicht mehr hinter mir war. Ich wusste, wohin er sich zurückgezogen hatte.


  Als ich begriff, dass Adam mich direkt im Nebenzimmer unterbringen wollte, machte ich erneut einen Schritt nach hinten.


  »Da rein?«, fragte ich. »Unter gar keinen Umständen.«


  Adam setzte ein hämisches Haifischgrinsen auf. »Es ist das einzige Zimmer, das sich von außen abschließen lässt. Und du weißt, dass ich dir nicht genug traue, um dich in einem unabgeschlossenen Raum unterzubringen.«


  Ich ersparte mir zu fragen, warum es in dem Haus überhaupt ein Zimmer gab, das sich von außen abschließen ließ.


  Meine Chancen, ihn von seiner Entscheidung abzubringen, waren gleich null. Was nicht hieß, dass ich es nicht probieren konnte. »Wenn du mich woanders unterbringst, schwöre ich dir, nicht abzuhauen.«


  »Ja, sicher. Komm, du weißt doch, Widerstand ist zwecklos. Und hier drin bist du sicher.«


  Vielleicht sollte ich einfach losrennen  schließlich wurde mein Fluchtweg nicht mehr von Castello blockiert. Aber der ängstlichere Teil von mir fürchtete, dass Adam einen Fluchtversuch zum Anlass nehmen würde, mich statt Castello in das Zimmer da drüben zu zerren.


  »Könnte ich euch wenigstens bitten, nicht zu …« Ich merkte, dass ich zu prüde war, um den Satz zu beenden. Also machte ich stattdessen eine vage Geste mit der Hand.


  »Nicht nebenan zu ficken?«, schloss Adam für mich ab. »Ich habe Dominic etwas versprochen, und ich gebe solche Versprechen nicht leichtfertig. Also: So sehr ich es auch genieße, mit dir zu plaudern, es gibt dringende Angelegenheiten, die auf mich warten. Rein mit dir, bevor ich die Geduld verliere.«


  Mir drehte sich vor Angst fast der Magen um, und ich betrat gehorsam das Zimmer. Adam schlug die Tür hinter mir zu und schloss ab. Ich ließ mich rückwärts gegen die Tür fallen, sank langsam bis auf den Boden und zog dann meine Knie fest an den Körper.
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  Zuerst hörte ich nichts. Ich saß mit dem Rücken an die Tür gelehnt, spürte, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte, und lauschte mit gespitzten Ohren auf Geräusche, die ich nicht hören wollte. Nachdem es eine ganze Weile still geblieben war, atmete ich ein paarmal tief durch und versuchte mich zu entspannen.


  Vielleicht hatte mich Adam nur ärgern wollen. Vielleicht machten er und Castello gar nichts im Nebenzimmer. Oder aber das Zimmer war schalldicht. Ich sah wieder die ordentlich aufgerollten Peitschen vor mir und betete, dass es so war.


  Obwohl das Zimmer so unheimlich aussah, hatte ich merkwürdigerweise keinerlei Ketten oder Fesseln gesehen, wie man es in einer SM-Grotte eigentlich erwarten würde. Vielleicht hingen die Peitschen ja nur zur Dekoration da.


  Diese leise Hoffnung schwand, als ich ein Geräusch hörte, bei dem es sich nur um das Knallen einer Peitsche handeln konnte. Ich sog laut die Luft ein, schlang schützend die Arme um mich und flüchtete auf die andere Seite des Zimmers, wo eine Art Futon an der Wand stand. Ich setzte mich darauf, presste mich so weit wie möglich in die Zimmerecke und hielt mir die Ohren zu.


  Trotzdem hörte ich es noch. Ein Knall folgte auf den anderen, scheinbar eine halbe Ewigkeit lang.


  Dann wurde es noch schlimmer. Castello begann, nach jedem Schlag laut aufzuschreien. Seine Stimme drang mir bis ins Mark. Am liebsten hätte ich die Wand eingerissen und mich auf Adam gestürzt, ihn daran gehindert, Castello weiter weh zu tun. Wie konnte er jemanden so behandeln, den er vor kurzem noch so zärtlich geküsst hatte? Wie konnte Castello das zulassen? Wie konnte ihm das gefallen?


  Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wünschte mir, ich hätte nicht ganz so selbstlos darauf bestanden, Brian zu schützen. Hätte ich ihn einfach unseren Streit gewinnen lassen, könnte ich warm und sicher in seinen Armen liegen. Jetzt verfluchte ich meinen Hochmut.


  Ich kann nicht beschreiben, wie erleichtert ich war, als das Peitschen endlich aufhörte. Ich hoffte, Castello ging es gut.


  Bald vernahm ich, dass es ihm sogar sehr gut ging.


  Geräusche des Schmerzes und Geräusche der Lust mögen sich in mancher Hinsicht fast identisch anhören. Doch die Laute, die Castello jetzt von sich gab, gingen keinesfalls auf Schmerzen zurück.


  Die Wände hätten genauso gut aus Papier sein können. Entweder das, oder Castello war einfach unheimlich laut. Adam gab kaum ein Geräusch von sich. Nur ab und zu hörte ich ein lustvolles Stöhnen, das zu tief für Castello klang. Ihr Bett stand an der Wand, die unsere Zimmer trennte, und das Ende schlug in stetigem Rhythmus dagegen, während die Federn der Matratze laut und rhythmisch quietschten.


  Meine Angst und mein Ekel verflogen. Ich nahm die Hände von den Ohren und hörte plötzlich nicht mehr nur gegen meinen Willen zu, wie die beiden sich im Nebenzimmer vergnügten, sondern lauschte aktiv auf die Geräusche, die sie dabei von sich gaben. Und vor meinem geistigen Auge bastelte ich mir ein Bild von den zweien zusammen, in dem beide gleichermaßen nackt und schön waren. Adam mit seiner blassen Haut und dem kräftigen Körperbau, Castello mit seinem olivfarbenen Teint und den beinahe schlaksigen Gliedern. Castello über dieses schwarze Bett gebeugt, während Adam ihn ritt.


  Ich drückte mir die Handballen gegen die Augen, aber davon ging das Bild nicht weg, ebenso wenig wie die Erregung, die gegen jede Logik mein Höschen feucht werden ließ. Ich hätte nie gedacht, dass die Vorstellung, wie zwei Männer es miteinander treiben, mich anmachen könnte. Vielleicht gab es Seiten an meiner Persönlichkeit, über die ich noch nichts wusste. Über die ich noch nie etwas hatte wissen wollen.


  Ich gab mir alle Mühe, meine Erregung zu unterdrücken. Aber solange Adam und Castello es nebenan derart laut trieben, konnte ich diese Schlacht nicht gewinnen. Ich rang um jeden Zentimeter, während meine Hand unaufhaltsam zwischen meine Beine glitt. Und dann kam ich nicht mehr dagegen an.


  Ich bewegte meine Hand im Rhythmus ihrer Stöße und gab mich den verbotenen erotischen Bildern hin, die dabei in meinem Kopf entstanden. Wenn alles vorbei wäre, würde ich vor Scham im Boden versinken. Aber erst hinterher.


  Ich hielt mir mit der anderen Hand den Mund zu, während meine Erregung wuchs. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass auch nur das geringste Geräusch aus meinem Zimmer zu ihnen drang, obwohl mir die Vernunft sagte, dass sie bei dem Krach, den sie machten, auf gar keinen Fall etwas hören konnten.


  Castello schrie erleichtert auf, Adams Erleichterungsschrei folgte nur einen Herzschlag später. Ich wölbte den Rücken und biss mir so hart auf die Innenseite der Wange, dass ich Blut schmeckte, während diese Geräusche auch meinen letzten Widerstand in sich zusammenstürzen ließen und ich kam.


  In dem Zimmer war noch eine Tür. Ich hatte zuerst angenommen, dass die Tür zu einem begehbaren Kleiderschrank gehört, wie es typisch bei solchen Häusern ist, aber als ich jetzt mit weichen Knien hinging und sie öffnete, stellte ich fest, dass dahinter ein Badezimmer lag. Wäre mir das vorher schon klar gewesen, hätte ich mich darin versteckt, anstatt mich auf dem Bett zusammenzukauern. Wäre das Rauschen laufenden Wassers laut genug gewesen, um die Geräusche aus dem Nebenzimmer zu übertönen? Wahrscheinlich nicht.


  Ich starrte mich lange im Spiegel an. Mein Gesicht war gerötet, meine Augen und Wangen waren mit einem klebrigen Film getrockneter Tränen überzogen. Ich sog schaudernd die Luft ein, drehte dann den Hahn auf, wusch mir die Hände und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


  Adam hatte bewusst mit mir gespielt, und ich war dabei, ihn gewinnen zu lassen. Das brachte mich auf die Palme.


  Im Zweifelsfall wütend werden  so lautet mein Motto.


  Die Wut brachte mich tatsächlich dazu, mich besser zu fühlen. Wie ich auf die Sexgeräusche der beiden reagiert hatte, war mir immer noch peinlich. Und was vorangegangen war, fand ich immer noch beängstigend und irgendwie abstoßend. Aber ich fühlte mich wieder gefestigter und ruhiger.


  Ich konzentrierte meine geistigen Kräfte auf die Suche nach einem Fluchtweg. Nicht dass ich das Gefühl hatte, hier wirklich in Gefahr zu schweben. Ich bin nicht sonderlich vertrauensselig, aber ich glaubte, dass Adam ernsthaft daran interessiert war, Lugh zu schützen. Nur fand ich den Preis, den ich für Adams Schutz zahlen musste, zu hoch.


  Leider stellte die Tür, durch die ich hereingekommen war, den einzigen Weg nach draußen dar. Die Fenster waren mit dekorativ geschwungenen Eisenstäben vergittert, was zum Schutz vor Einbrechern nicht unüblich war. Ich fummelte ein bisschen an der Tür herum, aber ich bin nun mal kein Schlosser.


  Etwa eine Dreiviertelstunde, nachdem die Party nebenan zu Ende war, hörte ich einen Schlüssel in mein Türschloss gleiten.


  Ich war frustriert im Zimmer auf und ab gegangen, doch jetzt blieb ich so abrupt stehen, dass ich fast über meine eigenen Füße stolperte. Ich versuchte, mich auf das gefasst zu machen, was gleich kommen würde, war mir aber nicht sicher, ob meine Nerven einen weiteren verbalen Schlagabtausch aushalten würden. Sollte Adam es wieder darauf anlegen, mich aus der Reserve zu locken, würde es ihm diesmal viel leichter gelingen, als mir lieb war.


  Nur war es nicht Adam, der einen Augenblick später das Zimmer betrat, sondern Castello. Er trug ein Tablett und schob die Tür hinter sich mit der Ferse zu. Sofort erfüllte der Duft von Knoblauch und Paprika den Raum, und mein Magen erinnerte mich daran, dass ich seit Mittag nichts gegessen hatte.


  Castello mied meinen Blick, während er das Tablett auf dem antiken Schreibtisch abstellte, der vorm Fenster stand. Während ich ihm zusah, kroch ihm die Röte den Nacken hoch. Ich war mir nicht sicher, wem von uns das Ganze peinlicher war.


  »Alles klar bei dir?«, fragte ich. Nachdem ich ihm jetzt schon beim Ficken zugehört hatte, konnte ich ihn genauso gut duzen.


  Er sah mir zum ersten Mal ins Gesicht, seit er den Raum betreten hatte. Obwohl er immer noch rot war, lächelte er. »Mir gehts gut.« Er räusperte sich und senkte den Blick auf seine Füße. »Und es tut mir leid, dass du, na ja, all das über dich ergehen lassen musstest.« Seine Wangen wurden noch röter. »Adam steht nun mal auf solche Psychospielchen.«


  Er zog den Stuhl für mich zurück, ganz der Gentleman. Ich hatte zu großen Hunger, um seine Einladung zu ignorieren, besonders da der Essensduft mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Allerdings war ich immer noch in ziemlich biestiger Stimmung.


  »Hörte sich an, als sei er nicht der Einzige, der darauf steht«, sagte ich  und hätte es am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Erstens war es schnippisch. Außerdem war ich wirklich nicht daran interessiert, eine Unterhaltung über das Sexleben der beiden anzufangen.


  Zu meiner Überraschung nahm mir Dominic die Bemerkung jedoch nicht übel. Er grinste mich an. »Er kann manchmal ganz schön widerlich sein. Aber er weiß auch genau, wie er es wiedergutmachen kann.«


  Ich setzte mich hin und studierte meinen Teller. Hühnchen mit Paprika, Zwiebeln und Tomatensoße auf Spaghetti. Es roch himmlisch. Auf dem Tablett stand auch ein Glas dunklen Rotweins, dem ich jedoch keine Beachtung schenkte. Ich probierte eine Gabel von dem Hühnchen, und ich glaube, meine Geschmacksknospen hatten einen Orgasmus.


  Dominic ließ sich auf einem Sessel nieder und sah mich erwartungsvoll an. Ich leckte mir über die Lippen, um mir ja keinen Tropfen Sauce entgehen zu lassen, und schnitt mir dann ein weiteres dickes Stück ab.


  »Hast du das gemacht?«, fragte ich mit vollem Mund. Meine Mutter hätte einen Anfall gekriegt, wenn sie meine Tischmanieren gesehen hätte.


  »Ja«, gestand er bescheiden ein, obwohl es offensichtlich war, dass ihn meine Reaktion freute.


  »Es ist köstlich«, sagte ich, um es ihm noch einmal ausdrücklich mitzuteilen. »Als Feuerwehrmann warst du eine glatte Verschwendung  du hättest Koch werden sollen.«


  Sein Lächeln verschwand, und ich wünschte, ich hätte diesen tollen Spruch für mich behalten.


  »Tut mir leid. Das war nicht sehr feinfühlig. Ich wollte dir nur ein Kompliment machen.« Ich lächelte achselzuckend. »Ich bin nicht sehr gut in so was.«


  Er lachte, und ich fühlte mich wieder etwas besser. Das Lachen verhallte, und er rieb sich gedankenverloren über die Brust.


  »Gerade mal fünf Tage ist es her«, sagte er. »Manchmal fühlt es sich an, als sei es vor einer Stunde passiert. Manchmal kommt es mir eher vor wie ein Jahr. Irgendwie weiß ich nicht recht, was ich mit mir anfangen soll. Ohne Adam wäre ich wahrscheinlich längst verrückt geworden.«


  Ich fragte mich, ob ich diesen Typen jemals auch nur ansatzweise verstehen würde. »Wie kannst du so eng mit ihm verbunden sein, wenn du ihn erst seit fünf Tagen kennst? Ich meine, ihn als du selbst kennst. Ah …« Es gelang mir nicht, eine Formulierung zu finden, die halbwegs Sinn ergab, und ich wünschte mir ernsthaft, ich hätte sie gar nicht erst gestellt.


  Dominic sah mich komisch an. »Als ich Saul in mir hatte, war ich trotzdem noch ich selbst. Nur weil er am Steuer saß, bedeutet das nicht, dass ich nicht mehr da war.« Er lächelte zaghaft. »Saul hatte Adam sehr gern, aber ich bin derjenige, der Adam immer schon geliebt hat.« Sein Lächeln wurde traurig und der Schmerz in seinen Augen so stark, dass ich unwillkürlich zusammenfuhr. »Und Saul habe ich auch geliebt. Er hätte ein so viel besseres Schicksal verdient als das, das er bekommen hat.«


  Es tat mir weh, ihn so leiden zu sehen, und ich dachte an das Geheimnis, das Adam vor ihm verbarg. Lugh hatte mir gesagt, es sei ihnen nicht erlaubt, Menschen die Wahrheit zu sagen. Aber mich konnte das nicht aufhalten.


  »Hat Adam dir gesagt … wie es mit mir steht?«, fragte ich.


  Es kostete Dominic sichtliche Anstrengung, seine Traurigkeit abzuschütteln. »Er hat mir gesagt, dass du von jemandem besessen bist, der keine Kontrolle über dich hat.«


  »Hat er dir gesagt, von wem?« Ich machte mir keine allzu großen Hoffnungen, was sich als klug herausstellte.


  Dominic schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nur gesagt, dass es jemand ist, der in ihrer Welt einen höheren Rang innehat als er. Dass es sich um jemanden sehr Wichtiges handelt.«


  »Mein ungebetener Gast hat mir jedenfalls etwas gesagt, was du meiner Meinung nach wissen solltest.« Ich riss mich von dem Teller los. Das war nichts, was man jemandem erzählte, während man sich nebenher den Mund vollstopfte.


  »Diese ganze Sache, dass Dämonen bei einem Exorzismus umkommen, ist anscheinend ein Märchen. Dein Dämon ist nicht tot.«


  Eine schiere Ewigkeit lang starrte mich Dominic geschockt an. Dann brach er in Tränen aus.


  Das erschreckte mich im ersten Moment. Ich hatte ihn vorher schon weinen sehen, unmittelbar nach dem Exorzismus, aber das hatte mich weniger irritiert. Natürlich weiß ich, dass Schwule besonders sensibel und gefühlsbetont sein sollen und dieses ganze Zeug. Aber Dominic sah dafür einfach zu sehr wie ein richtiger Kerl aus. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit seinen Tränen umgehen sollte.


  Er stöhnte Adams Namen, dann verwandelten sich seine Tränen in laute Schluchzer, die ihn am ganzen Körper erzittern ließen und mir einen Stich ins Herz versetzten.


  Ach, verdammt. Ich hatte Dominic zwar über die positive Tatsache aufgeklärt, dass sein Dämon nicht tot war, ihm aber gleichzeitig verraten, dass Adam die ganze Zeit im Bilde war und ihm nichts gesagt hatte. Ich hatte es nicht absichtlich getan, aber ich glaube, ein kleiner, boshafter Teil von mir wollte sich doch an Adam dafür rächen, wie er mich heute behandelt hatte. Adam eins auszuwischen, indem ich Dominic weh tat, war jedoch niederträchtig und gemein.


  »Er konnte es dir nicht sagen«, erklärte ich und fragte mich, ob es überhaupt möglich war, die Wunde wieder zu heilen, die ich ihrer Beziehung eben beigebracht hatte. »Es ist gegen ihre Gesetze.«


  Das hörte sich nach einer ziemlich lahmen Entschuldigung an. Ich war wirklich der letzte Dreck. Natürlich war ich der Meinung, Dominic sollte wissen, dass sein Dämon noch am Leben war. Aber das war bestimmt nicht der richtige Weg gewesen, es ihm zu sagen.


  Die Tür zu meinem Zimmer flog auf. Ich fuhr zusammen und gab einen erschrockenen Laut von mir. Dominic blickte noch nicht einmal auf.


  Adam sah erst mich an, dann Dominic, dann wieder mich. Seine Miene war wie zu Stein erstarrt.


  »Was hast du gemacht?« Er sprach mit ruhiger Stimme, aber ich wusste, dass er alles andere als ruhig war.


  Es tat mir unheimlich leid, aber das wollte ich Adam gegenüber nicht zugeben. Ich streckte das Kinn vor und sah ihm direkt in seine wütenden Augen. »Ich habe ihm gesagt, dass sein Dämon nicht tot ist.«


  Wenn Blicke töten könnten …


  »Scheiße!«, rief Adam und kam auf uns zumarschiert.


  Ich dachte, er hätte es auf mich abgesehen, und sprang von meinem Stuhl auf. Aber er ging direkt zu Dominic, der immer noch mit gesenktem Kopf dasaß. Er gab laute, verzweifelte Schluchzer von sich und wiegte sich auf seinem Stuhl langsam vor und zurück.


  Adam ging vor ihm auf die Knie und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Dom«, sagte er leise und sanft. »Ich konnte es dir nicht sagen. Es tut mir so leid.«


  Dominic hielt inne und sah ihn mit tränengeröteten Augen an. »Wie konntest du mich glauben lassen, er sei tot? Wie?«


  »Weil ich dachte, ich könnte nicht anders. Hätte ich gewusst, dass Lugh die Bestimmung außer Kraft gesetzt hat, hätte ich es dir auf der Stelle gesagt.« Er zog Dominic vom Stuhl herunter auf seine Knie. Dann legte er seine Arme um den von Schluchzern geschüttelten Mann.


  Adam wiegte Dominics Kopf an seiner Brust und sah mich dabei so wütend an, dass ich mich am liebsten in den hintersten Winkel des Zimmers verkrochen hätte. Ich spielte mit dem Gedanken, die offene Tür für einen Fluchtversuch zu nutzen, war mir aber nicht sicher, ob ich diesen überleben würde.


  »Sei froh, dass du Lugh in dir hast«, knurrte er. »Sonst würde ich dich aus dem Zimmer prügeln und deinen Rücken als Zielscheibe benutzen.«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. In Adams Augen war kein Funken Menschlichkeit mehr zu erkennen, und der Dämon, der in ihm hauste, strahlte aus ihnen hervor. Wortwörtlich. Seine Augen glühten wie die von Lugh in meinen Träumen.


  Wenn ich weiß, dass ich im Unrecht bin, schalte ich normalerweise total auf Abwehr und verwandle mich in ein Miststück erster Klasse. Im Nachhinein tut es mir immer leid, aber im ersten Moment reagiere ich nun mal so. Diesmal schämte ich mich jedoch zu sehr, um mich auch nur ein bisschen zu verteidigen. Und das nicht nur, weil ich Angst vor Adam hatte. Dominic, dieser große, starke Feuerwehrmann, brachte einen Beschützerinstinkt in mir zum Vorschein, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich ihn besaß  und den man mütterlich nennen konnte.


  Ich traf Adams wütenden Blick. »Tut mir leid. Ich hätte besser nachdenken sollen, bevor ich etwas sage.«


  Er erwiderte nichts, starrte mich nur weiter mit seinen glühenden Augen an, bis ich den Blick senkte.


  Ich hörte, wie er aufstand und Dominic bat mitzukommen, damit sie reden könnten. Ich sah die Füße der beiden an mir vorbeilaufen, schämte mich aber zu sehr, um den Kopf zu heben.


  Adam zog die Tür hinter sich mit einem ohrenbetäubenden Knall zu.
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  Später am selben Abend setzte es erneut Peitschenhiebe. Nur kamen die begleitenden Schmerzenschreie diesmal aus Adams Mund  es war nicht einmal eine Spur Vergnügen herauszuhören  und gingen auch nicht irgendwann in Sexgeräusche über. Ich nahm an, Adam wollte auf diese Art Buße dafür tun, sein Geheimnis für sich behalten zu haben, und hoffte, die Hiebe hatten eine reinigende Wirkung auf Dominic.


  Ich hatte bei meinem Einkaufsbummel vergessen, einen Schlafanzug einzukaufen, und da ich keine große Lust verspürte, in diesem Haus nackt zu schlafen, legte ich mich angezogen ins Bett. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals im Leben so schlecht gefühlt hatte. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu meinem Verhalten gegenüber Dominic zurück und zu der Kluft, die sich meinetwegen zwischen ihm und Adam aufgetan hatte. Ich fragte mich, wie ich zu einer so abscheulichen Person hatte werden können. Und ob es zu spät war, um mich noch zu ändern.


  Schließlich muss ich wohl eingenickt sein, denn ich fand mich plötzlich in Lughs Wohnzimmer wieder  oder wie auch immer man dieses Zimmer nennen wollte.


  Ich hockte auf der Couch. Lugh saß auf dem Zweiersofa und sah mich über den Couchtisch hinweg an. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Sein Aufzug war nicht mehr so aufreizend wie beim letzten Mal. Seine schwarze Lederhose und die schwarzen Stiefel schien er immer zu tragen, aber heute Nacht hatte er einfach ein schwarzes T-Shirt dazu »angezogen«. Er sah immer noch superlecker aus, aber wenigstens spürte ich nicht mehr das unwiderstehliche Verlangen, auf der Stelle über ihn herzufallen. Das war ein echter Fortschritt.


  Wie immer in solchen Fällen schaltete ich auf Angriff und gab ihm erst gar keine Gelegenheit, etwas zu sagen, sondern fragte sofort: »Willst du mir jetzt auch noch erzählen, wie fies es von mir war, Dominic reinen Wein einzuschenken?«


  Er lächelte. »Sollte ich?«


  Ich seufzte. »Vermutlich.«


  »Sei nicht so streng mit dir.« Seine Stimme war schwer und dunkel wie Sirup. »Du hast es gut gemeint.«


  Ich ließ mich tiefer ins Polster sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hab ich das? Adam sieht das ganz anders.«


  »Adam kennt dich doch kaum.«


  »Und du kennst mich besser?« Blöde Frage. Er kannte mich wahrscheinlich besser als ich mich selbst, obwohl er für mich ein völlig Fremder war.


  »Deine Technik ist verbesserungswürdig, aber deine Absichten waren einwandfrei.«


  Plötzlich fiel mir etwas ein, was Adam gesagt hatte, etwas, dem ich in dem Augenblick nicht viel Beachtung geschenkt hatte. Hätte ich gewusst, dass Lugh die Bestimmung außer Kraft gesetzt hat …


  Lugh hatte die Bestimmung außer Kraft gesetzt? Wie viel Macht besaß dieser VIP eigentlich?


  »Also«, sagte ich. »Adam scheint dich ja für eine ziemlich schützenswerte Person zu halten.«


  Lugh nahm das Bein runter und setzte beide Füße auf den Boden. »Da ich zufällig gerade deinen Körper bewohne, empfindest du sicher genauso.« Er lächelte mich wieder an. Sein Lächeln war freundlich und entwaffnend. Doch so einfach lasse ich mich nicht entwaffnen.


  »Willst du mir nicht endlich sagen, wer du bist?«


  »Ungern. Du hast dich bisher nicht als besonders diskret erwiesen.«


  Der Punkt ging an ihn. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. »Angesichts des ganzen Ärgers, den ich deinetwegen habe, verdiene ich ja wohl trotzdem eine Antwort. Letzte Nacht bin ich fast bei lebendigem Leibe verbrannt worden, falls du dich erinnerst.«


  Ich glaube, der Punkt ging an mich, obwohl Lughs Gesichtsausdruck sich nicht groß veränderte. Er beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah mich an, als versuche er, aus mir schlau zu werden. Sein Blick war beunruhigend eindringlich und intensiv.


  »Hör auf, mich so anzusehen!«, fuhr ich ihn an.


  Einer seiner Mundwinkel ging nach oben, aber ein ganzes Lächeln wurde nicht daraus. »Wahrscheinlich hast du das Recht zu wissen, wie hoch der Einsatz ist, um den es hier geht.«


  Ich fand den Einsatz auch so schon ziemlich hoch, schließlich war ich gerade erst mit knapper Not dem Flammentod entgangen.


  »Wie ich dir schon sagte, bin ich ein Reformer«, fuhr Lugh fort.


  Ich bedeutete ihm mit der Hand, dass er weitersprechen solle.


  Er schien seine Kräfte zusammenzunehmen. »Ich mache meinen eigenen Leuten Angst, weil ich die Macht besitze, meine Reformen auch in die Tat umzusetzen. In meiner Welt habe ich gerade den Herrscherthron bestiegen. Ich bin dort König.«


  Na, das war wirklich mal eine Überraschung. Ich war vom König der Dämonen besessen? Mein Gott, ich hatte ja nicht einmal gewusst, dass es bei den Dämonen einen König gibt. Dann begriff ich, dass er gerade erst den Thron bestiegen hatte, was darauf hindeutete, dass er vorher Prinz gewesen war. Ein Prinz mit dem Namen Lugh.


  Ich glaube, einen Moment lang stand mein Herz still.


  Lugh lachte. »Nein, ich bin nicht Luzifer«, versicherte er. Entweder hatte er meine Gedanken gelesen, oder man konnte mir ansehen, was ich dachte. »Obwohl möglicherweise ein Teil der entsprechenden Mythologie vage auf mir basiert.« Ich sah wohl immer noch ziemlich beunruhigt aus. Er verdrehte die Augen. »Dieselbe Mythologie besagt auch, dass wir Dämonen im Höllenfeuer hausen. Es hat schon immer Menschen gegeben, die Angst vor uns haben und deswegen versuchen, uns zu verteufeln  im wahrsten Sinne des Wortes. Dadurch werden all diese Geschichten aber noch lange nicht wahr.«


  Da hatte er recht. So wenig ich Dämonen auch mochte, zu den Anhängern irgendeines erzreligiösen Höllenglaubens hatte ich mich nie gezählt. Es gab keinen Grund, daran jetzt etwas zu ändern. Ich nickte, um anzudeuten, dass ich meine kurze abergläubische Angstattacke überwunden hatte.


  »Meine Brüder haben den ersten Schritt getan, um einen Erbfolgekrieg zu entfachen«, fuhr er fort. »Sollte es ihnen allerdings gelingen, mich zu töten, wird es wahrscheinlich keinen großen Krieg geben.«


  »Brüder …?«


  Lugh nickte. »Zwei. Dougal ist der ältere von beiden und wird mir auf den Thron folgen, wenn mir etwas zustößt.« Er sah mich düster an. »Mein jüngster Bruder heißt Raphael.«


  Da brat mir doch einer nen Storch! Ich schluckte trocken. »Raphael  wie der Dämon, der gerade in Andrew zu weilen beliebt?«


  »Scheint so.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber wenn wir es hier wirklich mit einem Erbfolgekrieg zu tun haben und Raphael dabei mitmischt, warum hat er dich dann nicht sofort in dem Augenblick umgebracht, als du in meinen Körper gefahren bist? So, wie du es geschildert hast, war ich derartig neben der Spur, dass ich mich sowieso nicht groß hätte wehren können.«


  »Stimmt.« Er verzog angeekelt die Oberlippe. »Raphael und ich stehen schon lange miteinander auf Kriegsfuß. Dougal und ich streiten uns über Fragen der Politik, aber zwischen Raphael und mir herrschte schon immer eine persönliche Feindschaft.« An seinen Wangen zeichneten sich deutlich die Kiefermuskeln ab, als würde er mit den Zähnen knirschen. »Ich vermute, der Gedanke eines schnellen Todes … hat ihm nicht genug Befriedigung verschafft. Und ich vermute, dass Dougals Anhänger deswegen momentan ziemlich sauer auf Raphael sind.«


  Er sah mich an und schüttelte den Kopf, während er sprach. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum in der Nacht, als man mich bei meinem Namen rief, nur eine Person anwesend war. Ich würde mein Königreich daran! verwetten, dass Raphael auf eigene Initiative handelte, als er dich als Wirt benutzte. Da der Streit zwischen Dougal und mir politischer Natur und nicht persönlich ist, hätte Dougal mich keinen Augenblick länger am Leben gelassen als unbedingt nötig. Raphael hingegen möchte mich erst leiden sehen.«


  Und ich dachte, ich hätte Schwierigkeiten mit meinem Bruder!


  »Wenn Adam und ich es schaffen würden, Andrew in unsere Gewalt zu bekommen, könntest du ihm dann deinen Bruder austreiben?«


  Lugh lächelte mich an. »Nur wenn du die Güte hättest, mir bei vollem Bewusstsein die Kontrolle über dich zu geben.«


  Ich schauderte.


  »Aber selbst wenn, wäre es keine sichere Sache. Raphael und ich sind einander ebenbürtig. Ich kann unmöglich voraussagen, wer von uns beiden bei einem Kampf den Sieg davontragen würde.«


  Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn an. »Und ich? Könnte ich ihn nicht vor die Tür setzen?«


  Lugh seufzte. »Ich fürchte nicht. Du bist zweifellos ein äußerst fähiger Exorzist, aber für Raphael reichen deine Fähigkeiten nicht aus.«


  Das verletzte meinen Stolz. »Weiß man nie, bevor mans nicht probiert. Ich hab schon einer Menge böser Buben in den Hintern getreten.«


  Meine Worte schienen ihn zu amüsieren. »Leider muss ich dich darüber aufklären, dass die große Mehrheit der Dämonen, die auf der Ebene der Sterblichen wandeln, von weit weniger illustrer  und weit weniger machtvoller  Herkunft sind als Raphael und meine Wenigkeit. Du hast es noch nie mit einem Dämon zu tun gehabt, der auch nur ansatzweise in unserer Liga spielt.«


  Genau das, was ich hören wollte. »Und Adam? Hast du jemals wirklich geglaubt, dass er dich mir austreiben könnte?«


  Er zuckte zaghaft mit den Achseln. »Nein. Aber ich hoffte, wenigstens Kontakt mit ihm aufnehmen zu können. Ich brauchte einen Verbündeten.«


  »Einen anderen als mich, meinst du.«


  Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten vergnügt. »Bist du meine Verbündete?«


  »Na ja, was glaubst du denn? Mir bleibt ja keine große Wahl, oder?«


  Er neigte den Kopf, und eine Strähne seines fantastischen schwarzen Haars fiel ihm auf die Wange. Meine Hormone nahmen Notiz davon, spielten aber nicht sofort wieder verrückt.


  »Punkt für dich«, sagte er. »Aber ich habe den Verdacht, dass Adam Fähigkeiten und Kontakte besitzt, die uns nützlich sein könnten.«


  »Und du traust ihm?« Ich tat es mit Sicherheit nicht.


  »Täte ich das nicht, hätte ich mich ihm nicht auf diese Weise ausgeliefert.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Das alles hier war deine Idee! Du hast ihm gesagt, er soll mich entführen und einsperren?«


  Lugh lachte. »Nein, nicht ausdrücklich jedenfalls. Ich habe ihn gebeten, mir zu helfen und dich zu beschützen. Wie er das macht, habe ich ihm überlassen.«


  Mir fielen ein paar ziemlich bildhafte Kommentare zu dieser Neuigkeit ein, aber Lugh redete einfach weiter.


  »Ehrlich, Morgan, er ist ein guter Mann. Und er wird alles tun, um für deine Sicherheit zu sorgen.«


  »Ein guter Mann? Entschuldige mal, aber hast du den ersten Teil des Abends vielleicht verschlafen?«


  Lugh zuckte lässig mit den Achseln. »Ich habe nicht gesagt, dass er ein netter Mann ist.«


  »Tut mir leid, aber da, wo ich herkomme, verdreschen gute Männer ihren Liebsten nicht mit der Peitsche.«


  Er sah mich durchdringend an. »Selbst wenn ihr Liebster Freude daran hat?«


  »Selbst dann nicht.«


  Lugh sah enttäuscht aus. »Wenn du wie wir in die Haut eines anderen schlüpfen könntest, wärst du weniger engstirnig.«


  Ich wollte ihm sagen, er solle sich ins Knie ficken, aber dazu kannte ich ihn nicht gut genug. Ja, ich muss jemanden tatsächlich ziemlich gut kennen, um ihm gegenüber vulgäre Ausdrücke zu verwenden. Ich begnügte mich damit, mich zum Aufwachen zu zwingen.


  Überraschenderweise gelang mir das sogar. Beinahe sofort öffneten sich meine Augen, und ich fand mich auf dem Bett wieder, ängstlich zusammengerollt wie ein Igel. Im Zimmer war es stockdunkel, und mein zu früh aus dem Schlaf gerissener Körper fühlte sich schwer und erschöpft an. Ich streckte mich und drehte mich auf die andere Seite. Noch bevor ich Zeit hatte, mich zu fragen, ob ich jetzt den Rest der Nacht wachliegen würde, war ich schon wieder eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen wurde ich davon geweckt, wie jemand laut in meinem Zimmer herumstampfte. Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen und drehte mich von der Wand weg.


  Das Gestampfe kam von Adams Bikerboots, deren Sohlen laut auf den Dielenboden knallten. Ich setzte mich vorsichtig auf und beobachtete ihn misstrauisch, aber er hatte mir den Rücken zugedreht und schien nicht geneigt zu sein, in meine Richtung zu sehen.


  Er knallte ein Tablett auf den Schreibtisch, so dass Teller und Besteck laut klirrten. Ich mochte mich irren, aber anscheinend war er immer noch sauer auf mich. Ich ließ meine Füße zu Boden gleiten und hielt dabei die ganze Zeit den Blick auf seine angespannten Schultern gerichtet. Sicher hörte er, dass ich mich bewegte, doch er blickte nach wie vor nicht zu mir.


  Nachdem er das Tablett abgesetzt hatte, ging er schnurstracks in Richtung Tür. Offenbar wollte er abhauen, ohne mich auch nur angesehen zu haben. Aber so traurig das klingen mag, er war für mich in dem Moment das Einzige, was einem Freund nahekam, und ich brauchte ihn. Also schluckte ich meine Angst und meinen Stolz herunter und sprach ihn an.


  »Warte, Adam«, sagte ich, als er bereits schwungvoll die Tür aufgezogen hatte. Er blieb vor der halboffenen Tür stehen, die Hand auf dem Knauf. Noch immer drehte er sich nicht zu mir um, aber von meiner Position aus konnte ich sein Profil gut erkennen. Er hatte einen grimmigen Zug um den Mund, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt, doch seine Miene schien eher Schmerz als Wut auszudrücken.


  »Habe ich irreparablen Schaden angerichtet?«, fragte ich. Ich sprach leise, damit meine Stimme nicht zitterte. Trotz Lughs aufmunternder Worte schämte ich mich immer noch.


  Er stand lange einfach nur da, schob dann die Tür wieder zu und drehte sich um. Eins seiner Lider zuckte leicht, und sein Gesicht sah blasser aus als sonst. Einen kurzen Augenblick lang konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Dann beschlich mich ein leiser Verdacht.


  »Bist du verletzt?«, fragte ich. Er antwortete nicht. Musste er aber auch nicht. Ich erinnerte mich daran, was ich letzte Nacht gehört hatte.


  Ich hob die Brauen. »Du hättest doch die Wunden längst verheilen lassen können.«


  Er zuckte mit den Achseln, aber schon diese kleine Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Sicher, wenn ich das gewollt hätte.«


  Ich bekam einen unerwünschten Einblick in seine Psyche. »Hätte Dominic etwas dagegen, wenn du dich heilst?«


  Er streckte störrisch das Kinn vor. »Das tut nichts zur Sache.«


  Ja, ich wusste nur zu gut, was ich da vor mir sah. Selbsthass  ein Gefühl, das mir nur allzu vertraut war. Was bedeutete, dass er gar nicht so sehr auf mich wütend war, sondern eher auf sich selbst. Ich stellte widerwillig fest, dass das bei mir eine gewisse Sympathie für ihn weckte.


  »Dominics Dämon hätte ihm auch reinen Wein einschenken können. Du musst nicht die ganze Schuld allein auf deine Schultern nehmen.«


  Er schloss die Augen und gab einen tiefen Seufzer von sich. »Trotzdem hätte ich es ihm sagen sollen. Zum Teufel mit unseren Gesetzen. Schließlich hätte er ja niemandem davon erzählt.« Er öffnete die Augen und sah mich an. »Kann gut sein, dass ich dir nie die Art und Weise verzeihen werde, wie du es ihm gesagt hast, aber ich bin froh, dass er jetzt die Wahrheit kennt.«


  So demütig wie möglich nahm ich dieses halbe Lob entgegen. Wie hatte Adam nur so schnell derartig starke Gefühle für Dominic entwickeln können? Um ihn auszuhorchen, war ich aber nicht neugierig genug auf die Antwort.


  Ich hatte jedoch genug Spaß daran, mich in fremde Angelegenheiten einzumischen, um zu fragen: »Gefällt Dominic eigentlich dieses märtyrerhafte Getue, das du abziehst?«


  Adam zog seine sinnlichen Lippen zurück und fletschte die Zähne. »An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was ich sage.« In seinen Augen glühte der Dämon.


  Volltreffer  da hatte ich einen wunden Punkt erwischt. Es wäre ratsam gewesen, genau das zu tun, was er mir gesagt hatte. Aber wann befolge ich schon mal einen Rat?


  »Ich hab schon kapiert, dass du versuchst, dich selbst zu bestrafen. Aber Dominic kommt mir nicht wie der Typ vor, der …«


  Er machte einen drohenden Schritt auf mich zu. »Halt den Mund.«


  »Das täte ich, wenn ich nicht auf deine Hilfe angewiesen wäre. Aber wenn du am Rad drehst, bist nicht besonders nützlich für mich  oder für Lugh, wenn ich das bemerken darf. Also möchte ich, dass du dich fragst, wem du damit am meisten weh tust, dich nicht zu heilen. Mein Tipp lautet: Dominic. Deswegen schlage ich vor, du sparst dir dein Selbstmitleid und heilst deine Wunden.«


  Adam hatte die Hände zu Fäusten geballt, und das Glühen in seinen Augen war so grell, dass man fast nicht hineinsehen konnte. »Zur Hölle mit dir!«


  Ich zog die Schultern hoch und versuchte, locker und un besorgt auszusehen, obwohl ich innerlich vor Angst schlotterte. In Rage gibt Adam einen verdammt furchteinflößenden Anblick ab. »Bin ich da nicht schon?«


  Ich konnte sehen, wie er mit sich rang. Wäre er dabei zum falschen Ergebnis gekommen, schien es mir durchaus möglich, dass er seine Skrupel, jemandem gegen seinen Willen weh zu tun, im Handumdrehen über Bord geworfen hätte. Mir tat zwar der ganze Schlamassel leid, den ich angerichtet hatte, aber nicht leid genug, um dafür den Märtyrertod zu sterben. Was natürlich die Frage aufwirft, warum ich genau das gerade riskierte? Aber über manche Fragen sollte man lieber nicht zu intensiv nachdenken.


  Schließlich erlosch das Glühen in seinen Augen. Er ließ die Schultern hängen und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Du hast recht. Ich verhalte mich wie ein selbstsüchtiger Idiot.«


  »Heilst du dich also?«


  Er nickte.


  Jemand klatschte in die Hände, und wir fuhren beide erschrocken zusammen. Wir waren wohl derart vertieft in unser Blickduell gewesen, dass keiner von uns gemerkt hatte, wie Dominic die Tür aufmachte. Seine Augen leuchteten so lebendig, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Bravo!«, sagte er und spendete mir weiter Beifall. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal zu sehen bekomme, wie jemand bei einem Streit mit Adam das letzte Wort behält.«


  »Stecks dir sonst wohin«, sagte Adam, doch er klang nicht wirklich böse.


  Dominic grinste noch fröhlicher. »Nur wenn du mir dabei zur Hand gehst, Süßer.«


  Die Schüchternheit, die er zuvor in meiner Gegenwart an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Ich wäre verlegen geworden, aber die beiden waren eigentlich ganz süß zusammen  besonders, wie Adam sich von Dominics Worten ärgern ließ. Von außen betrachtet hatte ich den Eindruck, dass Dominic Adam wieder vergeben hatte, was mich mächtig erleichterte. Ich mochte die Beziehung der beiden nicht verstehen oder gutheißen, aber ich wollte auch nicht diejenige sein, die dafür sorgt, dass sie auseinandergeht. Zumindest nicht auf diese Weise.


  Dominic warf einen Blick auf das Tablett, das Adam vor Ewigkeiten auf den Schreibtisch gestellt hatte. Er runzelte theatralisch die Stirn. »Wie ich sehe, habe ich wieder mal umsonst am Herd gestanden.« Er sah Adam an. »Warum bitten wir unseren Gast nicht einfach, uns beim Frühstück Gesellschaft zu leisten? Dann können wir darüber reden, wie wir weiter vorgehen wollen.«


  Adam zögerte kurz, erklärte sich dann aber einverstanden. »Wenn du erst duschen und dich umziehen willst, warten wir auf dich«, sagte er. »Wir sind in der Küche, die Treppe runter und dann rechts. Folge einfach den Essensdüften.«


  »Bis gleich«, sagte ich.


  Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel besser ich mich plötzlich fühlte.


  Die Tür zu dem schwarzen Zimmer war geschlossen, als ich zwanzig Minuten später mit feuchten Haaren und ohne Make-up nach unten ging. Auch für Kleinigkeiten muss man Gott manchmal dankbar sein.


  Am Fuß der Treppe spürte ich kurz ein fast übermächtiges Verlangen, die Flucht zu versuchen. Ich schaffte es jedoch, den Drang zu unterdrücken. Zwar wollte ich keine Minute länger in diesem Haus bleiben als unbedingt nötig, aber ich konnte eine Menge nützliche Informationen von Adam erhalten. Vorausgesetzt, er war bereit, mir auch nur die Uhrzeit zu sagen.


  Die Küche war leicht zu finden. Adam saß am Kopf eines massiven Holztisches und sah Dominic beim Kochen zu. Die Zuneigung in seinem Blick stand außer Frage, und einmal mehr brachte sie mich zum Grübeln. Noch vor einer Woche war Dominic mehr oder weniger ein anderer Mensch gewesen. Warum führte Adam eine Beziehung mit dem Wirt seines Liebsten? Ich hätte gedacht, aus Mitleid, aber danach sah es nicht im Geringsten aus.


  Als Adam mich bemerkte, kühlte sich die Wärme in seiner Miene merklich ab. Er setzte sich aufrechter hin und sah nicht mehr so entspannt und ungezwungen aus  was mir ein unheimlich starkes Gefühl des Willkommenseins vermittelte.


  Dominic war weniger nachtragend. Er lächelte mich über die Schulter hinweg an. »Setz dich. Das Essen ist fast fertig, und Kaffee steht da drüben.« Er hatte beide Hände voll zu tun und deutete mit dem Ellbogen in die gemeinte Richtung.


  Ich goss mir dankbar eine Tasse Kaffee ein, konnte mich dann aber nicht entscheiden, wo ich mich hinsetzen sollte. Ich wollte mich so weit wie möglich von Adam und seiner düsteren Miene wegsetzen, aber dann hätte ich ihm gegenüber am anderen Ende des Tisches Platz nehmen müssen. Also begnügte ich mich damit, die Hüfte gegen die Anrichte zu lehnen und beide Hände um die warme Tasse zu legen. Der Kaffee schmeckte himmlisch. Teures Zeug, vom Geschmack her zu urteilen, und frisch gemahlen.


  Dominic beendete seine Arbeit am Herd und stellte drei Teller auf den Tisch. Er setzte sich auf den Stuhl rechts von Adam, womit auch über meine Platzwahl entschieden war.


  Eine unbehagliche, angespannte Stille entstand, als ich mich am Tisch niederließ. Vier hübsche Dreiecke French Toast verströmten ihren einladenden Duft, von Dominic sorgfältig durch eine Mixtur aus Milch und geschlagenem Ei gezogen, in der Pfanne gebraten und dann mit Puderzucker überstreut. Ich konnte zusätzlich untergemischte Vanille-und Zimtnoten erkennen, und mir lief sintflutartig das Wasser im Mund zusammen. Nur schade, dass sich mein Magen anfühlte wie eine zusammengekrampfte Faust.


  Adam ertränkte seinen French Toast in Ahornsirup und fing an, ihn in sich hineinzustopfen, als würde er die Spannung im Raum nicht wahrnehmen. Aber sein wachsamer Blick verriet mir, dass er sie genauso spürte wie ich.


  »Also«, sagte Dominic mit betont fröhlicher Stimme. »Wie gehen wir vor?«


  Er reichte mir den Ahornsirup. Ich begoss gehorsam meinen Toast damit, glaubte aber nicht, dass sich mein Magen genug entspannen würde, um mit fester Nahrung umgehen zu können.


  »Was meinst du damit?«, knurrte Adam. Er konzentrierte sich immer noch hauptsächlich auf seinen Teller.


  »Wie lautet unser Plan? Morgan zu verstecken und zu beschützen ist ja eine feine Sache. Aber langfristig gesehen ist es keine Lösung.«


  Adam ließ klirrend die Gabel auf den Teller fallen, obwohl dieser noch lange nicht leer war. Er sah mich mit unverhohlen feindseligem Blick an.


  »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte er mit freundlicher Stimme, aber nach wie vor unfreundlichem Gesichtsausdruck, »wir verstecken und beschützen Lugh  nicht Morgan.«


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen, obwohl ich mir denselben Sachverhalt ja bereits gestern selbst vor Augen geführt hatte. Ich hatte das Bedürfnis, mich abermals für mein Verhalten zu entschuldigen, ließ es jedoch bleiben. Zum einen war ich zu dickköpfig dafür. Zum anderen ging ich nicht davon aus, dass es irgendetwas nutzen würde. Ich war mir nicht sicher, ob Adam mich tatsächlich hasste, aber er empfand auf jeden Fall eine tiefe Abneigung gegen mich.


  »Sei kein Arschloch«, sagte Dominic. Beinahe wäre mir vor Schreck ebenfalls die Gabel aus der Hand gefallen. Bisher hatte ich den Eindruck gehabt, Dominic sei zu unterwürfig und devot, um Adam so direkt anzugreifen.


  Und was mich noch mehr überraschte  Adam ließ es sich gefallen. »Tut mir leid«, murmelte er, hob seine Gabel wieder auf und fuhr damit fort, French Toast in sich hineinzuschaufeln.


  Dominic lächelte mich an. »Iss, bevor es kalt wird. Wir Italiener sind schnell beleidigt, wenn jemandem unser Essen nicht schmeckt.«


  Der Knoten in meinem Bauch lockerte sich etwas, und ich probierte einen Bissen. Mehr war nicht nötig. Spannung hin oder her, das war einfach zu gut, um es nicht zu essen. Vielleicht war das der Grund, warum Adam Dominic so gern hatte.


  »Wow«, sagte ich und genoss die köstlichen Aromen. »Das ist fantastisch.« Adam schaufelte das Essen immer noch in sich hinein wie ein Schwein am Trog. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Du solltest mal versuchen, etwas langsamer zu essen, dann schmeckst du vielleicht auch was. Du hast keine Ahnung, was du verpasst.«


  Er hielt mit erhobener Gabel inne und starrte mich ungläubig an. Mich ausgerechnet jetzt über ihn lustig zu machen, war ganz schön mutig, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Schließlich verdrehte er die Augen und zog sogar die Mundwinkel so weit hoch, dass ein leichtes Lächeln zu erkennen war. Er setzte die Gabel ab und schnitt den riesigen Bissen, den er sich gerade in den Mund hatte schieben wollen, in zwei Teile.


  »So besser?«, fragte er.


  Ich nickte, und Dominic strahlte mich an. Er schien eine ganze Menge mehr für mich übrig zu haben als Adam.


  »Also«, sagte Dominic. »Zweiter Versuch. Was ist unser nächster Schritt?«


  Ich hätte lieber in Ruhe gefrühstückt und mich auf das köstliche Essen konzentriert, aber unser Vorgehen zu besprechen war vermutlich wichtiger. Leider hatte ich nicht den blassesten Schimmer, was wir tun konnten.


  Adam sah mich an. »Ich hatte gestern nicht viel Zeit, um mit Lugh zu sprechen. Kannst du mir eine inoffizielle Zusammenfassung der bisherigen Geschehnisse geben?«


  Ich traute ihm immer noch nicht sonderlich, aber wenn ich ihm nichts erzählte, konnte er mich auch einfach wieder k.o. schlagen und ein weiteres Gespräch mit Lugh führen. Also erzählte ich ihm alles, was ich wusste, auch die schmerzhafte Wahrheit über Val.


  Als ich zum Ende kam, waren unsere Teller leer. Dominic räumte den Tisch ab und kam dann zurück, um unsere Kaffeetassen wieder aufzufüllen. Es war mir unangenehm, mich auf diese Weise von ihm bedienen zu lassen. Aber meine soziale Kompetenz reichte gerade aus, um zu begreifen, dass es ohnehin zwecklos wäre, mich dagegen zu wehren.


  Als Dominic sich wieder hinsetzte, hatte er die Stirn in Falten gelegt. »Aber warum sollte Andrew versuchen, dir einen Mord anzuhängen? Wenn du im Gefängnis sitzt, wird es nicht gerade leichter, dich in Flammen aufgehen zu lassen.«


  Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.


  Adam lächelte grimmig. »Und wenn Morgan auf mysteriöse Weise verschwindet, nachdem sie auf Kaution freigelassen wurde? Was würden die Leute dann wohl denken?«


  »Oh«, sagte Dominic.


  Schöne Vorstellung, dass meine Feinde so gut organisiert und klug waren. Wenn ich schon Feinde haben musste, wären mir schlecht organisierte und dumme wesentlich lieber gewesen.


  »Bis jetzt«, fuhr Adam fort, »stehen Andrew, Valerie und drei unidentifizierte maskierte Männer auf unserer Liste mit Feinden. Was uns zu der Frage bringt, wie lang diese Liste sein mag. Was steht bei alldem wirklich auf dem Spiel?«


  Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen. »Lugh hat gesagt, es gehe dabei um einen Erbfolgekrieg. Wenn das stimmt, steht eine Menge auf dem Spiel.«


  Adam nickte. »Ja. denke ich auch. Und ein paar niedere Chargen auszuschalten wird kaum genügen. Wir müssen herausfinden, wer das Sagen hat.«


  »Müsste das nicht Andrew sein? Also Raphael?«


  »Vielleicht, aber ich bezweifle es. Dann hätte er nämlich nicht versucht zu verbergen, dass du Lugh in dir hast. Das ist eins der Privilegien, wenn man das Sagen hat, verstehst du?«


  Je mehr ich über Adams Worte nachdachte, desto weniger gefielen sie mir. Je weniger Leute versuchten, mich umzubringen, desto besser, aber Adam erklärte mir gerade, dass die Anzahl wahrscheinlich weitaus größer war, als wir dachten. Nicht unbedingt ein beruhigender Gedanke.


  »Vielleicht solltest du mal ein offenes Gespräch mit deiner Freundin Valerie führen«, schlug Dominic vor.


  »Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Adam.


  Mein Magen legte sich wieder in Knoten. Ich hatte mir Mühe gegeben, nicht an Vals Verrat zu denken. Ich wusste, dass ich mich eines Tages damit würde auseinandersetzen müssen, aber das würde verdammt hart werden.


  »Wieso rufst du sie nicht an?«, schlug Adam vor. »Bitte sie, sich hier mit dir zu treffen.«


  Ich sah ihn erstaunt an. »Und wie bitteschön soll ich ihr erklären, dass ich sie im Haus des Leiters der Sondereinsatzkräfte treffen will?«


  »Ich bin sicher, dir fällt was ein.« Er stütze sein Kinn auf die Faust. »Du könntest ihr sagen, dass du beschlossen hast, deinen Freund für mich zu verlassen.«


  Dominic lachte und schüttelte den Kopf. Ich widerstand dem Drang, Adam unterm Tisch gegen das Schienbein zu treten.


  »Ha, ha, sehr lustig. Aber jetzt mal im Ernst, es wäre mir lieber, mich mit Val an einem öffentlichen Ort zu treffen.« Ich fragte mich beiläufig, warum Adam wollte, dass sie zu ihm ins Haus kommt. Keine der möglichen Antworten gefiel mir sonderlich.


  Er drückte den Rücken durch und setzte eine unbeteiligte Miene auf. »Das halte ich für keine gute Idee. Wir müssen den Ort des Treffens unter Kontrolle haben, sichergehen, dass sie keine Verstärkung mitbringt.«


  »Sie wird mich nicht an einem öffentlichen Ort zu Asche verbrennen, egal wie viel Verstärkung sie dabei hat. Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun hat. Vielleicht hat sie mir ja die Wahrheit gesagt.« Daran glaubte ich nicht wirklich, aber ich wollte die Hoffnung noch nicht begraben.


  Adam machte keine Anstalten, mir meinen Irrglauben auszureden. Sein Blick verriet allerdings, was er davon hielt. »Mal angenommen, nur ihr beide trefft euch an einem öffentlichen Ort. Warum sollte sie dir dann irgendetwas sagen? Sie wird ihre Unschuld beteuern, und du wirst so begierig sein, ihr zu glauben, dass du auch noch darauf eingehst.«


  Mein Temperament loderte schon wieder auf, aber ich erstickte die Flamme im Keim. Er hatte recht, trotzdem wollte ich Val nicht in Adams Haus locken. Ich hegte den leisen Verdacht, dass mir seine Verhörmethoden nicht gefallen würden.


  »Ich werde sie bitten, mich zum Mittagessen im Reading Terminal zu treffen«, sagte ich. »Wenn ich sie nicht dazu bringen kann, mir etwas zu sagen, gehen wir über zu Plan B.«


  Adam sah entnervt aus. »Und nachdem ihr euer nettes kleines Essen eingenommen habt und sie gemerkt hat, dass du ihr auf die Schliche gekommen bist, wie groß werden wohl die Chancen sein, sie hierherzukriegen, um sie weiter auszufragen?«


  Ich hielt die Zeit für gekommen, die Dinge beim Namen zu nennen. »Ich werde sie nicht hierherlocken, damit du sie unter Folter ausquetschen kannst, und erzähl mir nicht, dass du das nicht vorhast. Entweder, ich treffe mich mit ihr zum Lunch, oder wir müssen uns einen anderen Plan ausdenken.«


  »Du bist eine Närrin.«


  »Ach ja, und du bist ein «


  »Morgan«, fiel mir Dominic ins Wort. Er langte mit der Hand über den Tisch und legte sie mir auf den Arm.


  Ich starrte zähneknirschend auf seine Hand hinab, bis er sie wieder wegnahm. Aber er hatte erreicht, was er wollte. Ich verkniff mir, weiter auszuführen, was ich von Adam hielt. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust, um anzuzeigen, dass die Diskussion für mich beendet war.


  Adam schob seinen Stuhl so unwirsch vom Tisch weg, dass der Kaffee aus den Tassen schwappte.


  »Na gut! Dann mach es eben auf deine Weise. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn sie dich schnappen und bei lebendigem Leib grillen.«


  Er stampfte aus dem Zimmer wie ein Kind mit einem Wutanfall. Was fand Dominic nur an diesem Kerl? Ich schien mich jedes Mal nur fünf Minuten mit Adam unterhalten zu müssen, um ihm eine Kugel in seinen sturen Schädel jagen zu wollen.


  »Na gut«, sagte Dominic mit einem schwachen Lächeln. »Schön, dass ihr beide euch wieder so gut vertragt.«


  Ich musste lachen. »O ja. Wir sind jetzt ganz dicke.«


  »Soll ich nicht lieber mitkommen, wenn du dich mit Valerie triffst? Sollte sie doch Verstärkung dabeihaben, wäre es gut, wenn du ebenfalls welche hättest.«


  Sein Angebot rührte mich, besonders wenn ich daran dachte, was ich ihm angetan hatte. »Das ist sehr nett von dir, Dominic, aber ich glaube, dass ich das alleine erledigen muss.« Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. »Wir sind seit der Highschool die besten Freundinnen. Ich muss einen Weg finden, mit dem fertigzuwerden, was sie getan hat, verstehst du?«


  Er nickte. »Dann lass mich dir wenigstens einen Taser mitgeben, nur für alle Fälle.« Ich hob eine Braue. »Wozu hast du denn einen Taser?« Er lachte. »Ich hab keinen, aber Adam hat einen. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, wenn du ihn dir borgst  solange er nichts davon mitkriegt.«


  Ich begann, Dominic wirklich zu mögen. Wäre ich imstande gewesen, seine widerlichen Neigungen zu vergessen, hätte ich mir sogar vorstellen können, dass wir Freunde werden. »Danke, Dominic. Du hast das Herz am richtigen Fleck.« Meine Worte schienen ihn zu freuen, aber gleichzeitig verlegen zu machen. Er murmelte irgendeine herunterspielende Bemerkung, die ich akustisch nicht ganz verstand, und schlüpfte dann aus der Küche, um Adams Taser stehlen zu gehen.
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  Val war nur allzu willig, mich zum Mittagessen zu treffen. Als ich sie anrief, überschlug sie sich förmlich vor lauter Bitten um Verzeihung. Ich versuchte, so zu tun, als sei ich offen dafür, denn andernfalls würde sie vielleicht gar nicht erst auftauchen.


  Der Reading Terminal war früher mal ein Bahnhof gewesen, der zu einer riesigen Markthalle umgebaut worden war. Man bekam dort so ziemlich alles, was man sich nur vorstellen konnte. Die lokale Spezialität des Cheesesteaks natürlich, ein mit Steakraspeln und geschmolzenem Käse gefülltes Baguettesandwich. Aber auch frische Blumen, exotische Gewürze, Obst und Gemüse, Backwaren und Fleisch. Zur Mittagszeit verwandelt sich die Halle in ein Irrenhaus. Das größte Tagungszentrum Philadelphias liegt gleich nebenan, so dass sowohl Einheimische als auch Touristen den Terminal besuchen.


  Ich hatte mich mit Val an einem der Tresen verabredet, an denen einfache Gerichte in der Tradition der örtlichen Mennonitengemeinden serviert werden, und kämpfte mich durch die Menge zu unserem Treffpunkt. Val war schon da und hatte es trotz des Andrangs irgendwie geschafft, mir einen Platz freizuhalten. Wir begrüßten einander verhalten, und ich setzte mich auf den hochbeinigen Hocker. Ich bestellte ein Putensandwich und einen Kaffee, wobei ich laut schreien musste, um mir in dem ohrenbetäubenden Stimmenwirrwarr Gehör zu verschaffen. Dann drehte ich mich auf meinem Hocker zu Val um.


  Sie war in ihrem »legeren« außerdienstlichen Look erschienen. Die Haare fielen ihr offen auf die Schultern. Sie trug Kontaktlinsen statt Brille und hatte eine perfekt gebügelte blaue Bluse an, die sie akkurat in die beigefarbene Tuchhose gesteckt hatte. Ihre weißen Turnschuhe sahen aus, als seien sie noch nie getragen worden, und strahlten vor Sauberkeit.


  »Ich lade dich ein«, sagte sie, etwas nach vorne gebeugt, damit sie nicht so schreien musste. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Meine beste Freundin geht mit einem Taser auf mich los und glaubt, sie könne alles mit einer Einladung zum Lunch wiedergutmachen?


  Ich gab ihr durch meinen Gesichtsausdruck zu verstehen, was ich davon hielt, und sie besaß zumindest den Takt, verlegen auszusehen.


  »Es tut mir wirklich leid, Morgan.« Sie blickte auf ihre manikürten Hände hinab und verknotete nervös ihre Finger ineinander. »Ich habe mich unglaublich dumm verhalten, und ich …«


  »Ersparen wir uns diesen Unsinn, okay?« Sie hob ruckartig den Kopf und sah mich mit großen, unschuldigen Rehaugen an. Wäre nach ihrem Angriff nicht noch dieser ganze andere Mist passiert, wäre ich vielleicht sogar darauf reingefallen. Aber der Mist war passiert, und ich nahm ihr einfach nicht ab, was sie mir verkaufen wollte.


  »Du bist mit dem Taser auf mich losgegangen, weil du den Namen des Dämons erkannt hast, von dem ich besessen bin.«


  Ihre Augen wurden noch größer. »Du meinst, du bist tatsächlich besessen?«


  Ich war froh, dass es in der Halle so laut war. Ich hülle es gar nicht lustig gefunden, dieses Gespräch in einem ruhigen kleinen Cafe zu führen. Obwohl Val den letzten Satz praktisch geschrien hatte, schaute sich noch nicht einmal jemand nach uns um.


  Ich lehnte mich zu ihr hin und ballte die Hände zu Fäusten, um dem Drang zu widerstehen, sie ihr um den Hals zu legen und mit aller Kraft zuzudrücken. »Und nachdem du mich außer Gefecht gesetzt hattest, wolltest du mich zu deinen Freunden bringen  um wen auch immer es sich dabei handeln mag , damit sie mich bei lebendigem Leibe verbrennen könnten.«


  Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht, und sie konnte mir nicht mehr in die Augen sehen. »Morgan«, sagte sie mit heiserer, leiser Stimme. »Wie kannst du nur so etwas von mir glauben?«


  Der verletzte Klang ihrer Stimme war zwar halbwegs überzeugend, aber ihre Miene passte nicht dazu.


  »Wenn das so abwegig ist, warum machst du dann so ein schuldbewusstes Gesicht?« Darauf schien sie keine Antwort zu haben. Mein Essen kam, aber ich war kein bisschen hungrig. Ich hatte mir eingeredet, bereits jede Hoffnung aufgegeben zu haben, Val könnte immer noch meine Freundin sein. Doch der Schmerz, der mir jetzt die Brust zu zerreißen drohte, zeigte mir, dass sich ein Teil von mir an diese Hoffnung geklammert hatte.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Val, wie konntest du nur?«


  Sie blickte auf und sah mich an. Ihre Augen waren mit einem glänzenden Tränenfilm überzogen. Sie blinzelte, um die Tränen zu vertreiben. »Es ist nichts Persönliches«, versicherte sie mir. »Die Sache … sollte eigentlich ganz anders ablaufen.« Sie atmete tief durch und schien sich dadurch etwas zu fangen. Ihre Augen waren wieder klar, und obwohl sie niedergeschlagen aussah, wirkte ihre Miene bestimmt und entschieden. »Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut, dass du da hineingezogen worden bist.«


  »Erklär mir bitte, in was genau ich hineingezogen wurde«, verlangte ich, doch Valerie schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich nicht.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah mir geradewegs in die Augen. Die Tränen waren dem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit gewichen. »Wenn du mir mein Handy wegnimmst, muss ich ein Münztelefon benutzen, um die Polizei anzurufen. Das gibt dir einen kleinen Vorsprung.«


  Ich runzelte verständnislos die Stirn.


  »Du bist von einem illegalen Dämon besessen. Und es gibt auf der ganzen Welt keinen Exorzisten, der stark genug wäre, um ihn dir wieder auszutreiben. Ich fürchte, das lässt nur eine Alternative offen.«


  Mir lief es kalt den Rücken runter. Sie wollte mich anzeigen. Ihre netten kleinen Freunde hatten es nicht geschafft, mich mitsamt meinem Haus zu verbrennen, also wollten sie nun schauen, ob nicht Vater Staat die Arbeit für sie erledigen konnte.


  Verdammt! Wenn ich nur sicher sein könnte, dass Adam derjenige sein würde, der die Anschuldigung untersucht …


  Val zog langsam den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und steckte dann die Hand hinein, um nach ihrem Handy zu suchen. Ich riss ihr die Tasche aus der Hand, und Val machte keine Anstalten, sie mir wieder wegzunehmen.


  »Unter den Umständen ist das wohl kaum ein Trost«, sagte sie, während ich in ihrer Handtasche herumkramte, bis ich ihr Handy gefunden hatte, »aber ich tue das alles für einen höheren Zweck.«


  »Steck dir deinen höheren Zweck in den Hintern!«, fauchte ich und drückte ihr die handylose Handtasche in die Hand. »Ich habe keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast. Aber eins ist sicher: Auf der Seite der Guten stehst du nicht.«


  Ich glitt vom Hocker und ließ mein Sandwich unangerührt auf dem Tresen stehen. Am liebsten hätte ich Valerie einen Kinnhaken verpasst  oder wäre in Tränen ausgebrochen. Aber ich würde keins von beidem tun. Val legte einen Geldschein auf die Theke.


  »Du beeilst dich besser«, sagte sie. »Das nächste Münztelefon steht gleich draußen vor der Halle. Sobald ich es erreiche, erledige ich meinen Anruf.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging davon. Mir schlug das Herz bis in den Hals, während ich zusah, wie sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Wie großzügig von ihr, mir diesen Vorsprung zu verschaffen! Und sie lief noch nicht einmal in Richtung des nächstgelegenen Ausgangs. Vielleicht dachte sie, ihr Gewissen würde ihr weniger Probleme bereiten, wenn sie mir so etwas wie eine Chance einräumte. Ich eilte schnell in der entgegengesetzten Richtung davon, wägte mögliche Fluchtrouten ab und verwarf sie wieder.


  Meine Beine zitterten, und ich achtete kaum auf meine Umgebung. Als ich plötzlich in einen Typen hineinlief, der sich mir genau in den Weg gestellt hatte, brauchte ich einen Augenblick, um zu begreifen. Ich sah in Dominics braune Augen.


  »Dominic? Was machst du denn hier?«


  Meine inzwischen auf Hochtouren arbeitender Verfolgungswahn kam zu einem schrecklichen Schluss. »Du bist einer von denen!«, schrie ich erschrocken und machte einen Schritt rückwärts.


  »Was?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. Dann schien er zu verstehen, was ich meinte. »Nein!« Er packte mich am Arm. »Adam meinte, dass du doch Verstärkung brauchst. Also sind wir dir gefolgt.«


  Mein Misstrauen wuchs. »Wir? Wo ist Adam?«


  Dominic machte ein düsteres Gesicht. »Er folgt Valerie. Keine Angst  er wird verhindern, dass sie anruft.«


  »Wie will er sie aufhalten?« Ich hatte den leisen Verdacht, dass ich die Antwort bereits kannte. Als Dominic nichts erwiderte, wusste ich, dass mein Verdacht zutraf.


  Ich hatte mich nie für besonders leichtgläubig gehalten, aber in letzter Zeit lag ich verdammt oft daneben. »Er hat nur so getan, als ließe er mich unseren Streit gewinnen. In Wahrheit wollte er sie mit meiner Hilfe aus der Deckung locken und sie sich dann schnappen.«


  Dominic zuckte mit den Achseln und lächelte verschämt. Ich verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


  »Du wusstest, was er vorhatte, nicht wahr?«, fauchte ich ihn an.


  Wieder ein Achselzucken. »Ich kenne Adam schon ziemlich lange und konnte es mir denken.«


  Und ich hatte mir eingebildet, Dominic und ich werden langsam Freunde. Dabei nahm er nur einen weiteren Platz auf der langen Liste von Lügnern ein, mit denen ich es in letzter Zeit zu tun hatte.


  »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, einen Taser ›mitzuschmuggeln‹, du Arschloch«, sagte ich.


  Er ging nicht darauf ein. »Lass uns gehen, okay? Ich glaube nicht, dass du Adam allzu lange mit Valerie allein lassen willst.«


  Das klang überhaupt nicht gut. »Ich kann ihn ja sowieso nicht davon abhalten.«


  »Nein«, sagte Dominic sanft. »Aber vielleicht bist du in der Lage, ihn … ein wenig zu mäßigen.«


  Das Verhör sollte offenbar nach dem alten Muster »netter Bulle, böser Bulle« ablaufen, und ich hatte eigentlich keine Lust, dabei mitzuspielen. Doch die Alternative lautete, Valerie ohne jeden Beistand der Gnade des bösen Bullen auszuliefern. Sie hatte sich zwar von meiner besten Freundin in meine ärgste Feindin verwandelt, aber es gab gewisse Dinge, die ich selbst meiner ärgsten Feindin nicht wünschte. Und mein Gefühl sagte mir, dass Adam in diese Kategorie fiel.


  »Nichts wie los«, sagte ich und ließ Dominic voranlaufen.


  Dominic schien ungefähr drei Meilen weit weg geparkt zu haben. Vielleicht war ich auch nur dermaßen besorgt, dass es mir so vorkam. Jedenfalls trieb ich ihn geradezu panisch zur Eile.


  Auf der Fahrt zu Adams Haus schwiegen wir. Mein letzter Funken Hoffnung, dass Val meine Freundin sein könnte, war erloschen. Ich spürte eine schmerzhafte Leere in meiner Brust. Ich wollte wissen, warum sie das alles tat, warum sie bei einer Verschwörung zur Vernichtung des Dämonenkönigs mitmischte. Aber warum war ich eigentlich so sicher, dass Lugh auf der Seite der Guten stand? Mehr als sein Wort hatte ich schließlich nicht. Vielleicht war er der Leibhaftige selbst, und Val hatte vollkommen recht, ihn vernichten zu wollen.


  Möglich, aber irgendwie glaubte ich nicht daran. Wenn Lugh der Böse war und Val meine Freundin, dann hätte sie mir wenigstens erklärt, warum sie mich zu töten versuchte.


  Dominic bog in den Parkplatz gegenüber von Adams Haus ein. Er fuhr jedoch nicht in eine der Parkbuchten, sondern fischte nur einen Schlüssel aus der Hosentasche und reichte ihn mir. Ich sah ihn fragend an.


  »Du kommst nicht mit rein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich zieh mich mal eine Weile in meine eigene Bude zurück. Ich habe keine Lust, in diesen Schlamassel verwickelt zu werden.« Er machte eine Geste in Richtung des Hauses.


  Ich sah ihn kühl an. »Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen  ist das dein Motto?«


  Er erwiderte nichts, aber ich konnte sehen, dass ihn meine Worte kränkten. Diesmal hielt sich mein Mitleid jedoch in Grenzen. Wenn er schon stillschweigend hinnahm, was Adam tun wollte, sollte er wenigstens den Schneid haben, es sich mit anzusehen.


  Ich stieg ohne ein weiteres Wort aus dem Wagen und schlug die Tür mit Schwung zu. Dominic fuhr davon, kaum dass ich die Straße überquert hatte.


  Als ich den Schlüssel ins Schloss schob, war ich einen quälenden Moment lang versucht, es Dominic gleichzutun. Ich fühlte mich zu schwach für diesen Kampf, wollte nicht sehen, was Adam meiner ehemals besten Freundin möglicherweise bereits alles angetan hatte. Doch was sie auch getan hatte, ich konnte sie nicht einfach seiner Gnade überlassen.


  Als ich eintrat, war es ganz still im Haus. Widerwillig ging ich in Richtung Treppe und wischte meine feuchten Handflächen an der Hose ab. Ich wusste, wo Adam und Val zu finden sein würden.


  Eine Peitsche knallte. Valerie gab einen Schrei von sich.


  Im Nu war meine Zögerlichkeit verflogen, und ich rannte die Treppe hinauf. Die Tür zu dem schwarzen Zimmer war geschlossen, aber nicht verriegelt. Ich stürmte ins Zimmer und blieb abrupt stehen.


  Val war mit den Händen an das Fußteil des großen Eisenbetts gefesselt. Jede Hand steckte in einem Paar Handschellen, und jeder Arm war so weit zur Seite gestreckt, dass ihren Handgelenken kaum Spielraum blieb. Adam stand hinter ihr und hatte eine lange, brutal aussehende Peitsche in der Hand. Er hatte Vals Bluse am Rücken aufgerissen, aber es waren noch keine roten Striemen zu erkennen. Anscheinend hatte Adam ihr bisher nur gehörig Angst eingejagt.


  »Sieh einer an«, sagte Adam und drehte sich zu mir um. »Wie nett von dir, uns Gesellschaft zu leisten, Morgan. Ich war gerade dabei, deine Freundin Valerie zu fragen, mit wem sie zusammenarbeitet. Bis jetzt hat sie wenig Bereitschaft gezeigt, mir zu antworten. Vielleicht kannst du sie davon überzeugen, dass ich nicht bluffe.«


  Er ließ den Griff der Peitsche kreisen wie einen Schneebesen, und der lange Lederriemen wirbelte herum wie eine kleine Windhose.


  »Morgan!«, winselte Val und sah mich über die Schulter hinweg an. Ihre Augen waren vom vielen Weinen zugeschwollen. Ganze Rinnsale dunkler Wimperntusche liefen ihre Wangen hinab. »Bitte hilf mir!«


  Ich schluckte meine Wut auf Adam herunter. Er hatte ihr nicht weh getan. Noch nicht zumindest. Und wenn ich sie zum Reden bringen könnte, würde er es auch nicht  und ich müsste nicht versuchen, ihn davon abzuhalten.


  »Ich bin nicht gerade in der Position, um dir zu helfen, Val«, sagte ich und hoffte, ruhiger zu klingen, als ich in Wirklichkeit war. »Körperlich kann ich gegen Adam nicht viel ausrichten. Wahrscheinlich fährst du am besten, wenn du ihm einfach sagst, was er wissen will.«


  Sie schluchzte. »Aber ich weiß doch nichts! Bitte, Morgan …«


  »Eben warst du noch drauf und dran, mich anzuzeigen und hinrichten zu lassen, und jetzt bittest du mich um Hilfe!«


  Adam grinste mich an. »Ich dachte, ich bin der böse Bulle.«


  »Hälts Maul, Adam.«


  Er ließ immer noch die Peitsche kreisen. Er bewegte sie näher zu Val hin, so dass der Riemen eins ihrer Hosenbeine streifte. Sie kreischte und versuchte auszuweichen, was ihr natürlich nicht gelang.


  »Bitte sag ihm, was er wissen will, Val. Er … hat Spaß daran, anderen weh zu tun. Liefere ihm nicht noch einen Vorwand.«


  Adam sah erst mich mit erhobenen Brauen an und starrte dann demonstrativ auf seinen Schritt. Widerwillig folgte ich seinem Blick. Offenbar hielt sich sein Spaß in Grenzen  bisher zumindest.


  »Ich würde ihm ja alles sagen, wenn ich etwas wüsste!«, jammerte Val verzweifelt.


  »Vor unserer kleinen Unterhaltung beim Lunch hätte sich das wesentlich überzeugender angehört«, erwiderte ich, und anscheinend fiel Val darauf keine besonders gute Antwort ein.


  »Geh lieber ein Stück zurück«, sagte Adam zu mir und hörte mit seinem kleinen Wirbelkunststück auf. »Ich kann ausgezeichnet mit diesem Ding umgehen, aber du hältst trotzdem lieber etwas Abstand.«


  »Morgan!«, schrie Val.


  »Tus nicht, Adam. Bitte. Lass uns einfach «


  Er ließ mich nicht ausreden. Die Peitsche schnitt durch die Luft. In dem kleinen Zimmer war der Knall ohrenbetäubend laut. Vals Schrei versetzte mir einen Stich. Doch ich wusste ehrlich nicht, wie ich Adam anders als mit Worten von seinem Tun abhalten sollte.


  Ein leuchtend roter Striemen leuchtete auf Vals Rücken. Sie schluchzte und schnappte nach Luft.


  »Der Hieb war nur zur Warnung«, sagte Adam. Seine Stimme war vollkommen ruhig und emotionslos. »Der nächste geht ins Fleisch. Sag mir, wer deine Komplizen sind, dann gibt es keinen nächsten.«


  »Bitte«, bettelte sie mit schluchzender Stimme. »Morgan, bitte lass das nicht zu.«


  Nach allem, was sie mir angetan hatte, hätte es mir eigentlich eine Genugtuung sein sollen, Val leiden zu sehen. Aber dafür war sie zu lange meine beste Freundin gewesen. Ich konnte meine Gefühle für sie nicht einfach abstellen, jedenfalls nicht so plötzlich. Ich flehte Adam mit den Augen an aufzuhören, oder wenigstens langsamer zu machen, damit ich mir irgendeinen Ausweg einfallen lassen konnte.


  »Wenn du hierfür zu weich bist, dann verzieh dich lieber, Schätzchen. Die hässliche Wahrheit lautet, dass irgendwelche Leute versuchen, dich umzubringen. Wenn wir nicht herausfinden, um wen es sich dabei handelt, werden sie früher oder später Erfolg haben. Und in Anbetracht der Art und Weise, wie sie es machen wollen, finde ich ein paar Hiebe mit der Bullenpeitsche ziemlich harmlos.«


  Dieser Logik konnte ich schwer widersprechen. Vielleicht wäre es leichter, auf Val Einfluss zu nehmen als auf Adam.


  »Val, bitte. Ich kann ihn nicht davon abhalten, dir weh zu tun. Was glaubst du, wie lange du das aushalten kannst, bis du zusammenbrichst? Warum willst du dir das zumuten?«


  Sie antwortete nicht, sondern sah mich mit ihren verweinten Augen an und hatte dabei einen Ausdruck im Gesicht, dessen Härte mich schaudern ließ. In dem Moment knallte wieder die Peitsche.


  Ein weiterer Schrei hallte durch den Raum. Wie Adam gedroht hatte, war dieser Hieb ins Fleisch gegangen. Ich fürchtete, mich übergeben zu müssen, und schluckte mühsam.


  »Ich mache jetzt keine Scherze mehr, Valerie«, sagte Adam. »Rede endlich. Oder du wirst es mehr bereuen, als du dir vorstellen kannst.«


  Verzweifelt machte ich einen Schritt auf die beiden zu und streckte die Hand nach Adam aus. Er ließ die Peitsche beiläufig, fast spielerisch in meine Richtung schnalzen. Ich schrie erstickt auf und sprang zurück, obwohl der Riemen mich nicht einmal ansatzweise berührt hatte.


  »Ich meine es ernst, Morgan«, sagte er, immer noch mit demselben ruhigen und emotionslosen Ton in der Stimme. »Wenn du das hier nicht ertragen kannst, dann verschwinde. Denk dran, dass es dabei um mehr geht als nur dein Leben. Ich werde alles tun, was nötig ist, um sie zum Sprechen zu bringen.«


  »Aufhören, bitte«, schluchzte Val. »Ich sage dir, was du wissen willst. Nur … tu mir bitte nicht mehr weh.«


  Ich schlang die Arme um meinen Körper und fragte mich, ob Dominic nicht die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber schließlich ging es hier um mein Leben, und es war meine verdammte Pflicht zu bleiben.


  »Von wem kriegst du deine Anweisungen?«, fragte Adam.


  »Andrew Kingsley«, antwortete sie.


  »Nein, tust du nicht«, entgegnete Adam. »Du weißt, dass wir Andrew in Verdacht haben, und versuchst uns mit einem Namen abzuspeisen, den wir ohnehin schon kennen. Versuchs noch mal.«


  Val schluchzte. »Ich kenne seinen Namen nicht«, jammerte sie. »Ich nenne ihn Orlando, aber das ist ein Deckname.«


  »Mensch oder Dämon?«


  »Mensch.«


  »Beschreib ihn mir.«


  Sie schniefte und schluchzte abwechselnd, so dass sie die Beschreibung nur stückchenweise vorbringen konnte. »Ungefähr 1,80 … 90 Kilo … blonde Haare, blaue Augen. Sieht aus wie jemand, der einen guten Kandidaten für einen Wirt abgeben würde, ist aber keiner.«


  »Wer ist bei der Sache noch mit dabei?«


  »Das weiß ich nicht. Sie gehen sicher, dass wir kleinen Fische nie über genug Informationen verfügen, um alles auffliegen lassen zu können. Andrew weiß sicherlich sehr viel mehr über das Ganze als ich.«


  »Warum, Val?«, fragte ich. Ich wusste, dass es drängendere Fragen gab, aber mein gebrochenes Herz verlangte nach einer Antwort. »Warum hast du mir das angetan? Wieso hast du Andrew erlaubt, mir dieses … Ding … aufzuzwingen, und hast dann auch noch versucht …« Ich konnte nicht weiterreden. Noch ein einziges Wort, und ich würde selbst an fangen zu schluchzen.


  »Es tut mir wirklich leid, Morgan.« Sie sah mich über ihre Schulter hinweg an, mit weit geöffneten Augen und übertrieben aufrichtigem Blick. »Du warst eigentlich nicht als Wirt vorgesehen. Andrew hat auf eigene Faust gehandelt, bevor wir ihn davon abhalten konnten. Er verfolgt seine eigenen Ziele, die sich nicht immer exakt mit unseren decken. Ich hätte ihn dir das nie antun lassen, wenn ich Bescheid gewusst hätte. Aber bevor du mir diesen Zettel gezeigt hast, wusste ich noch nicht einmal, dass Andrew einer von uns ist. Als ich meine Oberen davon unterrichtete, stattete er mir einen Besuch ab, und so erfuhr ich es. Ich bin nur ein kleiner Fußsoldat, mein Rang kommt noch nicht einmal in die Nähe eines Generals.«


  Ich atmete tief ein, um meine Fassung zurückzugewinnen. »Heißt das, wenn du Lugh in einen anderen Wirt eingeschleust und diesen dann verbrannt hättest, wäre das für dich in Ordnung gewesen?«


  Sie hob ihr Kinn. »Manchmal muss man Opfer bringen, wenn es höheren Zielen dient.«


  »Scheint mir, als hättest du nicht gerade ›hier‹ geschrien, als nach einem passenden Wirt für die Grillparty gesucht wurde. Worin genau besteht eigentlich dein Opfer?«


  »Reden wir ein paar Takte über diese sogenannten höheren Ziele«, sagte Adam. Vals Miene wurde sichtlich angespannter. »Hast du irgendeine Ahnung, wofür du kämpfst?«


  »Wir kämpfen für den Erhalt der natürlichen Ordnung.« Sie klang mächtig stolz auf sich selbst. »Wenn Lugh König der Dämonen wird, will er jeden Kontakt zwischen dem Reich der Dämonen und der Ebene der Sterblichen verbieten. Dann müssten wir in Zukunft auf die Dämonen und ihre Hilfe verzichten.«


  Adam schnaubte verächtlich. »Glaubst du diesen Unsinn wirklich?« Er sah mich an. »Lugh will verbieten, dass Dämonen gegen den Willen eines Menschen dessen Körper in Besitz nehmen dürfen. Bis jetzt wird das nur von den Gesetzen der Menschen verboten, aber nicht von unseren eigenen. Hübscher Einfall, ihn selbst einem Wirt aufzuzwingen, der damit nicht einverstanden ist, nicht wahr?«


  In der Erwartung, dass sie widersprechen würde, blickte ich von Adam zu Val. Doch sie tat es nicht.


  »Wenn sich genügend Menschen freiwillig melden würden, brauchten die Dämonen keine unfreiwilligen Wirte.« Ihre Augen leuchteten fanatisch. »Die menschliche Rasse braucht sie. Sie sind so viel stärker und klüger als wir selbst!«


  Mir fiel schwer zu begreifen, was Val von sich gab. Ich stand verdutzt da und wusste nicht, was ich antworten sollte.


  Adam schnaubte wieder verächtlich. »Dougal hat ungefähr genauso viel Achtung vor der menschlichen Rasse wie ein Mensch vor einem Ackergaul. Willst du, dass die gesamte Menschheit versklavt wird?«


  »Wir bedürfen der Führung!«, erwiderte sie. »Im Vergleich mit Dämonen sind wir wie Kinder. Kinder haben Angst vorm Zahnarzt und wollen nicht hingehen, aber verantwortungsbewusste Eltern überlassen ihren Kindern solche Entscheidungen nicht.«


  Hatte Val schon immer an diesen Schwachsinn geglaubt? Ich meine, sie war schließlich eine Exorzistin, Herrgott noch mal! Sicher, sie war schon immer dämonenfreundlicher gewesen als alle anderen Exorzisten, die ich kenne, und Exorzisten treiben ja auch nur Dämonen aus, die als Abschaum gelten. Aber wenn ich bedachte, wobei sie jetzt heimlich mitmischte, fragte ich mich, wie viele der Dämonen, die sie angeblich »exorziert« hatte, in Wirklichkeit immer noch putzmunter und unversehrt auf der Ebene der Sterblichen herumwandelten. Und wie hatte sie es geschafft, ihre wahren Gefühle so lange vor mir zu verbergen? Sie war nichts weiter als eine durchgeknallte Fanatikerin. Wie meine Eltern. Wie mein Bruder. Diese Erkenntnis widerte mich an und machte mich gleichzeitig traurig.


  »Du bist eine irregeleitete Närrin, Valerie«, sagte Adam. »Was kannst du uns noch über euren Verein erzählen?«


  Sie hob das Kinn. »Ich kann dir erzählen, dass wir letzten Endes als Gewinner dastehen werden. Wir werden alles tun, was nötig ist, um euren kümmerlichen König davon abzuhalten, den Thron zu besteigen und Jahrhunderte der Eintracht zwischen Dämonen und Menschen zunichte zu machen.«


  Adam schüttelte angewidert den Kopf. Er rollte die Peitsche auf und hängte sie wieder an die Wand.


  Und dann wurde ich erneut Opfer meiner Naivität. Als er auf Val zuging, glaubte ich, er wolle ihr die Handschellen abnehmen und sie gehen lassen.


  Bevor mir auch nur halbwegs dämmerte, was er vorhatte, hatte er schon mit beiden Händen Vals Kopf gepackt und einmal fest herumgedreht.


  Das Geräusch war ekelhaft. Vals lebloser Körper sackte in sich zusammen, so weit das mit ihren an das Bett gefesselten Händen möglich war. Mir wurde speiübel, und ich erbrach mich, bis mein Magen längst leer war. Mein ganzer Körper wurde von Würgekrämpfen geschüttelt. Als ich Adams Füße näherkommen sah, hob ich nicht einmal den Blick.


  Ich hatte gewusst, dass Adam ein harter Typ ist. Und ehrlich gesagt hatte ich auch immer ein bisschen Angst vor ihm. Aber nichts hatte mich auf diesen Schock vorbereiten können. Ich wurde Zeuge, wie er sich im Bruchteil einer Sekunde vom gesetzestreuen Bürger in einen kriminellen Dämon verwandelte, der ab sofort mehr oder minder vogelfrei war.


  Er verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit ein paar Handtüchern zurück, die er auf den Boden warf. Für mich hatte er einen feuchten Waschlappen mitgebracht. Erst wollte ich ablehnen, aber da ich mein Gesicht säubern musste, nahm ich ihn schließlich doch. Der Lappen fühlte sich angenehm kühl auf meinen brennenden Wangen und meiner heißen Stirn an.


  »Tut mir leid, Morgan«, sagte er. »Aber es ging nicht anders. Sie hätte sofort versucht, uns beide von den Behörden hinrichten zu lassen. Und es wäre ihr wahrscheinlich sogar gelungen. Lugh ist ein illegaler Dämon. Und Valerie zu entführen und zu misshandeln ist Grund genug, um mich offiziell für kriminell erklären zu lassen.«


  Er ließ mich auf dem Boden hocken und ging zum Bett. Ich blickte auf und sah, wie er Val endlich die Handschellen abnahm. Ihr Körper sank schlaff zusammen, und ich dachte schon, ich müsste wieder würgen.


  »Wie konntest du das tun?«, flüsterte ich. »Du hast sie kaltblütig ermordet.« Adam war Polizist, verdammt noch mal! Wie konnte er jemanden einfach so umbringen?


  Er seufzte. »Ich hab getan, was ich tun musste.«


  Ich hob den Blick. Seine Miene spiegelte einen Hauch von Reue wider, mehr aber auch nicht. Ich fragte mich, wie viele Leute er wohl schon umgebracht hatte. Wenn Valerie die Erste gewesen war, würde ihn das Ganze niemals so kaltlassen.


  »Es macht dir nicht mal was aus, oder?«, fragte ich und war wie betäubt. Das konnte nur ein übler Traum sein. Ich hatte tatenlos dabei zugesehen, wie Adam jemanden umbrachte.


  Nicht einfach nur jemanden. Val. Die Frau, die ich zehn Jahre lang meine beste Freundin genannt hatte.


  Aber auch die Frau, die mich hatte umbringen wollen.


  Adam sah nachdenklich aus. Als er antwortete, war deutlich, dass er seine Worte behutsam abgewägt hatte. »Es macht mir etwas aus, dass du nach all den Schrecken, die du in letzter Zeit einstecken musstest, jetzt auch noch das mit angesehen hast. Dass ich sie umgebracht habe, macht mir jedoch nichts aus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein?«


  Er überließ Vals reglosen Körper wieder sich selbst und ging vor mir in die Hocke, um mir in die Augen sehen zu können.


  »Ich bin kein Mensch, Morgan. Dämonen sind Menschen sehr ähnlich, und zwar in so vieler Hinsicht, dass ihr manchmal vergesst, wie sehr wir uns in gewissen Dingen von euch unterscheiden. Mein Wirt nimmt mir diese Tat übel, aber diese Art von Reaktion legen nur Menschen an den Tag. Ich habe getan, was ich tun musste. Dämonen machen sich keine Vorwürfe, wenn sie etwas tun, was sie für richtig halten, selbst wenn die damit verbundene Handlung unangenehm ist.«


  Ich schüttelte den Kopf, unfähig, den Inhalt seiner Worte zu begreifen.


  »Nur, um das Ganze in die richtige Perspektive zu rücken: Wenn ich aus irgendeinem Grund in eine Lage geriete, in der ich es für richtig hielte, Dominic zu töten, dann würde ich es tun.«


  Ich schnappte nach Luft und spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Adam setzte noch eins drauf.


  »Ich würde es tun und nicht einmal Gewissensbisse haben.« Er bemerkte meine entsetzte Miene und runzelte die Stirn. »Das bedeutet nicht, dass ich nicht um ihn trauern würde. Aber ich würde mich nicht schuldig fühlen. Und das liegt nicht daran, wer ich bin, sondern was ich bin. Unsere … psychische Beschaffenheit, wie ihr es nennt … unterscheidet sich von eurer.«


  Schon wieder stieg mir der scharfe Geschmack von Säure in die Kehle. »Lass mich in Ruhe.«


  »Morgan …«


  »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe, hab ich gesagt!« Ich kreischte beinahe. Am liebsten hätte ich an Ort und Stelle einen hysterischen Schreianfall bekommen, aber ich riss mich zusammen.


  Adams Züge verhärteten sich. »Du kannst meinetwegen so wütend auf mich werden, wie du willst, aber frag dich doch bitte mal, was du an meiner Stelle anders gemacht hättest.«


  »Ich hätte sie nicht umgebracht, du Dreckskerl!«


  Er stand auf und rückte wieder ein Stück von mir ab. »Du hättest sie gehen lassen? Damit sie bei der Polizei anruft und uns beide anzeigt?«


  Ich hatte die Arme um mich gelegt und spürte plötzlich etwas Hartes in meiner Jackentasche. Mir blieb fast das Herz stehen.


  Es war der Taser, den Dominic mir gegeben hatte. Ich hätte Adam die ganze Zeit über davon abhalten können, Val zu foltern  und zu töten.


  War ich etwa unbewusst mit Adams Methoden einverstanden und vergaß deswegen, dass ich den Taser bei mir halle?


  Vielleicht hatte ich trotz meiner empörten Proteste insgeheim sogar gewollt, dass er all diese schrecklichen Dinge tat. Andernfalls hätte mir von Anfang an klar sein müssen, dass er Val nicht einfach wieder gehen lassen konnte.


  Eine Sache stand jedenfalls fest: Ich konnte keine Minute länger mit Adam im selben Haus bleiben. Er mochte der einzige Verbündete sein, den ich hatte. Aber der heutige Tag hatte gezeigt, dass man manchmal ohne Verbündete besser dran war.


  Natürlich würde Adam mich nicht einfach so gehen lassen. Wenn er etwas ahnte, würde er mich im Handumdrehen wieder im Nebenzimmer einschließen. Während er sich erneut über Vals Leichnam beugte, entsicherte ich den Taser und schoss ihm in den Rücken.
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  Als ich Adams Haus verließ, fühlte ich mich wie betäubt. Wahrscheinlich stand ich unter Schock. Ich nahm den Taser mit, genauso wie die Einkaufstüten, die immer noch in meinem Zimmer lagen. Adam begann, die Kontrolle über seine Arme und Beine zurückzugewinnen, als ich gerade gehen wollte, also feuerte ich den Taser ein zweites Mal auf ihn ab. Er versuchte, etwas zu sagen  zweifellos etwas sehr Nettes. Aber der Stromstoß hatte seine Körperbeherrschung zu sehr in Mitleidenschaft gezogen, und er war gerade noch fähig, mir beim Hinausgehen wütend hinterherzusehen.


  Als ich hinaus auf den Bürgersteig trat, waren meine Wangen tränennass. Ich wischte sie wütend ab, holte dann Vals Handy hervor und rief anonym bei der Polizei an.


  Ich bereute den Anruf nicht, bis ich etwa eine Stunde später unter falschem Namen in ein billiges Motel in der Nähe des Flughafens eingecheckt hatte. Sobald die Tür zu meinem Zimmer hinter mir ins Schloss fiel, warf ich mich aufs Bett und brach in Tränen aus. Allerdings wusste ich nicht einmal genau, warum.


  Aus Trauer über Vals Tod? Vielleicht. Weil ich mich wegen der Rolle schuldig fühlte, die ich dabei gespielt hatte? Zweifellos. Weil ich Angst um mein Leben hatte? Das kam hinzu.


  Nachdem ich mich bis zur körperlichen und seelischen Erschöpfung ausgeweint hatte, wagte ich schließlich, darüber nachzudenken, was ich Adam angetan hatte. Würde der Polizei ein anonymer Anruf genügen, um sich einen Hausdurchsuchungsbefehl gegen ihn zu besorgen? Würde Adam genug Zeit bleiben, um sämtliche Beweise verschwinden zu lassen?


  Wenn die Polizei Vals Leiche fand und Adam als krimineller Dämon hingerichtet wurde, könnte ich mir jemals verzeihen?


  Meine Schläfen begannen, heftig zu pochen. In der Hoffnung, dass das heiße Wasser eine beruhigende Wirkung haben würde, schleppte ich mich unter die Dusche, aber das brachte nichts.


  Ich hatte nicht zum ersten Mal in meinem Leben gedankenlos und kurzsichtig gehandelt. Allerdings waren die möglichen Konsequenzen nie so schwerwiegend gewesen. Ich betete, dass Adam die Leiche und die Beweise rechtzeitig verstecken konnte und es mir erspart bleiben würde, mich mit den Folgen meines Tuns auseinanderzusetzen.


  Sicher, strenggenommen war es Adam, der sich im Zweifelsfall damit auseinandersetzen musste. Aber ich bin eine Meisterin der Selbstvorwürfe, und momentan erstickte ich förmlich darin. Soweit ich es überblicken konnte, hatte ich seit der Entdeckung, dass ich besessen war, so ziemlich alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte.


  Ich fühlte mich hundsmiserabel und rief Brian an. Vielleicht redete er gar nicht mehr mit mir, so wie ich gestern Morgen auf und davon war, aber ich brauchte unbedingt ein wenig menschlichen Kontakt. Ich hatte jeden wichtigen Menschen in meinem Umfeld vor den Kopf gestoßen und fühlte mich so allein wie noch nie in meinem Leben.


  Sein Anrufbeantworter sprang an. Der Klang seiner Stimme genügte, um mich etwas zu beruhigen. So fertig war ich also mit den Nerven. Ich wartete kurz, ob er doch den Hörer abnehmen würde, aber es tat sich nichts. Dann sagte ich ihm aufs Band, dass mir mein Verhalten leidtäte, ich ihn liebte und es später wieder versuchen würde.


  Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Der Schmerz bohrte sich wie eine Nadel durch meine Augen bis in den Hinterkopf hinein. Ich erbettelte mir an der Rezeption ein paar Aspirin, aber sie halfen nicht. Vielleicht hatte ich einen Schlaganfall oder so etwas in der Art. Kopfschmerzen in Stresssituationen waren mir nicht fremd, in dieser Stärke allerdings schon.


  Stöhnend legte ich mich aufs Bett, drückte mir ein Kissen aufs Gesicht und versuchte so, meine Augen gegen jeglichen Lichteinfall abzuschirmen. Doch der Schmerz wollte nicht nachlassen.


  Bis ich die Augen öffnete und mich plötzlich in Lughs Wohnzimmer wiederfand. Der Schmerz war wie weggeblasen, was ein echter Segen war. Doch ein Blick auf Lugh genügte, um mein Gefühl der Erleichterung auf der Stelle wieder verfliegen zu lassen.


  Schwarzes Leder, wie immer, aber diesmal anders. Er sah aus wie eine Mischung aus einem Mitglied der Heils Angels und einem dieser Typen, die bei den Schaukämpfen der Catcher die Bösen spielen. Schwere Silberketten zierten die Jacke, und an den Händen trug er fingerlose Handschuhe, deren Bund ebenfalls mit Silber besetzt war. Und statt der üblichen feschen Lederstiefel hatte er klobige, brutal aussehende Springerstiefel an.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte er mir am liebsten in den Hintern getreten. Ich versuchte, mich zum Aufwachen zu zwingen, aber  wer hätte es gedacht?  diesmal funktionierte es nicht.


  Lugh kam auf mich zu. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und seine Augen glühten wie Lava. Ich wich zurück und verspürte ein ungutes Gefühl. Nur weil wir uns in einem Traum befanden, hieß das noch lange nicht, dass er mir nicht weh tun konnte.


  Er kam immer näher, und ich wich immer weiter zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß  schneller, als ich gedacht hatte. Vielleicht war sie eben noch nicht da gewesen. Er marschierte weiter auf mich zu, und ich hob abwehrend die Hände.


  Genauso gut konnte ich versuchen, einen rollenden Panzer aufzuhalten. Ich stemmte ihm die Hände gegen die Brust, doch meine Arme knickten unter seinem Ansturm augenblicklich ein. Er ließ zu beiden Seiten meines Kopfes die flachen Hände auf die Wand klatschen und beugte sich dicht zu mir herab.


  Ich hatte gedacht, Adam sähe furchteinflößend aus, wenn er wütend war. Doch von Lughs Anblick konnte man Alpträume bekommen. Seine Ausstrahlung war so einschüchternd, dass sie in spürbaren Energieschüben von ihm ausging. Wie gewaltige Brecher brandeten sie gegen meine psychischen Abwehrkräfte an. Jeder Nerv in meinem Körper befahl mir, um mein Leben zu rennen, doch gleichzeitig war ich wie paralysiert.


  Aber wie hätte ich auch weglaufen sollen? Lugh stand so dicht vor mir, dass sich unsere Gesichter fast berührten, und er vermittelte nicht den Eindruck, als ließe er sich so einfach wieder auf Abstand bringen.


  Ich schluckte mühsam und schloss die Augen, weil ich diesem Blick nicht länger standhielt.


  »Morgan Kingsley, du bist eine Närrin«, knurrte er. Und damit meine ich, knurrte. Seine Stimme klang kaum noch menschlich.


  Ich zitterte vor Angst. Normalerweise bin ich sehr gut darin, mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen, aber jetzt wollte mir das ums Verrecken nicht gelingen.


  »Was genau hast du eigentlich vor?«, fuhr er in diesem schrecklichen Ton fort. »Du hast kein Zuhause, du hast keine Freunde, du hast kein Geld, und du bist gerade von dem einzigen Menschen weggelaufen, der dir helfen kann!«


  Er war so wütend, dass ich spürte, wie kleine Speicheltropfen auf meinem Gesicht landeten. Das nenne ich mal einen realistischen Traum …


  »Mach die Augen auf und sieh mich an!«, befahl er.


  Aber ich hatte einfach zu viel Angst. Wahrscheinlich hoffte ich, dass er verschwinden würde, wenn ich die Augen nicht öffnete, ähnlich wie ein Kind, das sich die Hände vors Gesicht hält.


  Doch er verschwand nicht.


  Eine große starke Hand schloss sich um meine Kehle und begann zuzudrücken.


  Ich schnappte nach Luft, und meine Augen gingen ganz von selbst auf. Nachdem sich unsere Blicke einmal getroffen hatten, konnte ich meinen nicht mehr abwenden  dabei hätte ich nichts lieber getan.


  Er hielt mich weiter an der Kehle gepackt, drückte gerade so stark zu, dass ich mit Mühe Luft bekam, und näherte sein Gesicht dem meinen, bis unsere Nasenspitzen nur noch ein paar Millimeter voneinander entfernt waren.


  »Sobald du aufwachst, rufst du Adam an und bittest ihn, dich abzuholen. Vorausgesetzt, er ist aufgrund deiner Dummheit nicht verhaftet worden.«


  Ich packte mit beiden Händen sein Handgelenk und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Es überraschte mich nicht allzu sehr, dass sich seine Hand keinen Millimeter bewegte.


  »Vielleicht nimmt er mich gar nicht wieder bei sich auf«, röchelte ich mühsam. Seltsam, dass ich sogar im Traum gezwungen war zu atmen.


  »Doch, wird er. Im Gegensatz zu dir ist er kein impulsiver Kindskopf und lässt seine Gefühle nicht die Oberhand über seinen Verstand gewinnen. Und er weiß, dass hier mehr auf dem Spiel steht als nur dein Leben.«


  »Du verstehst das nicht. Ich habe gesehen, wie er Val kaltblütig ermordet hat!«


  »Ich verstehe das nicht?« Er schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne klappernd aufeinanderschlugen. »Ich bewohne deinen Körper. Ich kann deine Gedanken lesen. Ich verstehe genau, wie du dich verhalten hast. Ich weiß, dass du auf dich selbst wütend warst, weil du zugelassen hattest, dass er ihr weh tut, und dass du deine Wut auf die denkbar schlimmste Weise an ihm ausgelassen hast.«


  Ich musste meine Augen erneut schließen, weil ich nicht mit Lughs Wut umgehen konnte  und nicht mit dem, was ich getan hatte.


  Denn Lugh hatte natürlich recht.


  Er ließ meine Kehle los, und sogar mit geschlossenen Augen merkte ich, dass er nicht mehr vor mir stand, obwohl ich keine Schritte gehört hatte. Ich rutschte mit dem Rücken die Wand hinab, bis ich mit dem Hintern auf dem Boden saß.


  Vorsichtig tastete ich meine Kehle nach Quetschungen ab, konnte jedoch keine finden.


  Als ich genug Mut gesammelt hatte, um die Augen wieder zu öffnen, sah ich, dass Lugh etwa drei Meter von mir entfernt auf der Kante eines Ohrensessels saß, den er von irgendwo hergezaubert hatte. Seine Augen glühten immer noch, und seine Haltung wirkte nach wie vor angespannt und wütend. Aber wenigstens ließ er mir wieder Raum zum Atmen.


  Ich brachte nicht mehr als ein schwaches Hauchen zustande. »Wenn du meine Gedanken lesen kannst, dann weißt du, wie sehr ich bereue, was ich getan habe. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es sofort tun. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Ihn Val töten zu sehen und ihn dann sagen zu hören, dass er auch Dominic ohne Gewissensbisse umbringen könnte  das war zu viel für mich. Da bin ich durchgedreht.«


  Lughs Schultern schienen sich zu entspannen, und ich glaubte auch erkennen zu können, dass seine Augen etwas weniger hell glühten. »Adam ist noch nicht oft auf der Ebene der Sterblichen gewandelt«, sagte er. Gott sei Dank sprach er wieder mit normaler Stimme. Das Knurren, mit dem er vorher seine Worte ausgestoßen hatte, war verstörender gewesen, als ich vor mir selbst hatte zugeben wollen.


  »Er ist sich darüber im Klaren, dass es für Menschen nicht immer einfach ist, dämonische Verhaltensweisen zu verstehen«, fuhr Lugh fort. »Allerdings hat er noch nicht begriffen, dass das andersherum genauso zutrifft.«


  Wenn es Lugh besänftigte, Adam einer Psychoanalyse zu unterziehen, wollte ich gerne mein Möglichstes dazu beitragen. »Was meinst du damit?«


  »Was er zu dir gesagt hat, war töricht und taktisch unklug.


  Außerdem hast du auch nicht wirklich verstanden, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.«


  »Und du schon.«


  Er zuckte mit den Achseln. Das Glühen in seinen Augen erstarb tatsächlich allmählich. Halleluja!


  »Da ich ein Dämon bin, habe ich es verstanden. Ich werde versuchen, es dir zu erklären, kann aber nicht garantieren, dass es mir auch gelingen wird.« Er hatte sich offenbar wieder hinreichend für mich erwärmt, um mich jetzt sogar schwach anzulächeln. »Adam verständlich zu machen, warum ein Mensch manchmal Schuld wegen seiner Handlungen empfindet, wäre übrigens genauso schwierig.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Es ist nicht so, als hätten wir keine Gefühle. Und wir können sehr wohl Schuld empfinden. Erinnerst du dich noch, wie Adam reagiert hat, als du Dominic erzählt hast, dass sein Dämon in Wirklichkeit gar nicht tot ist?«


  Ich nickte. Wie hätte ich das vergessen können? Und tatsächlich: Adams Weigerung, sich selbst zu heilen, war vermutlich ein Zeichen dafür gewesen, dass er sich schuldig fühlte.


  »Wir sind ein von Natur aus sehr pragmatisch eingestelltes Volk. Wenn wir das Gefühl haben, wir hätten auf andere Weise handeln sollen, empfinden wir genauso wir ihr Schuld und Reue. Aber es fällt uns leichter, Dinge zu akzeptieren, die wir ohnehin nicht ändern können.«


  Ich dachte über seine Worte nach und prüfte, ob sie einen Sinn für mich ergaben. »Solange Adam davon überzeugt wäre, dass es sich ohnehin nicht ändern lässt, könnte er Dominic tatsächlich umbringen, ohne die geringsten Gewissensbisse zu empfinden? Obwohl er ihn so sehr mag?«


  Lugh lächelte. »›Mag‹ ist leicht untertrieben, aber ja; Genau das hat er dir zu sagen versucht. Wenn er irgendwann einmal mehr Erfahrung im Umgang mit menschlichen Gefühlen und Gedanken hat, wird er verstehen, warum das nicht der richtige Zeitpunkt war, um dir diesen Unterschied zwischen uns und euch zu erklären.«


  Konnte es überhaupt einen richtigen Zeitpunkt dafür geben, jemandem so etwas zu erklären? Mir schien es nur zu beweisen, dass man einem Dämon nie ganz trauen konnte. Zu wissen, dass er trotz starker Gefühle für dich stets bereit wäre, dich umzubringen, wenn die Situation danach verlangte  das war kein beruhigender Gedanke. Lugh mochte diese Haltung »pragmatisch« nennen. Ich fragte mich, ob »skrupellos« nicht das treffendere Wort war.


  »Es gibt noch etwas, was du meiner Meinung nach wissen solltest«, fuhr Lugh fort. »Etwas, was dir dabei helfen könnte, Adam mit freundlicheren Augen zu betrachten.«


  Wenn er glaubte, ich würde Adam jemals wieder mit »freundlichen Augen« betrachten, musste er verrückt sein. Selbstverständlich behielt ich das für mich, obwohl er sich darüber wahrscheinlich ohnehin im Klaren war.


  »Adams Vergnügen daran, anderen Schmerzen zuzufügen, ist nicht mit herkömmlichem menschlichem Sadismus zu vergleichen.«


  Herkömmlichem menschlichem Sadismus?


  Lugh schien diesen Gedanken mitzubekommen, denn ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Ein Mensch, der seinen Hang zum Exzessiven auslebt, würde dabei nie so gewissenhaft auf das Wohl anderer achten. Ein Mensch würde seinem Partner zuliebe sein Verlangen nicht auf dieselbe Weise zügeln, wie Adam das für Dominic tut. Bei einem Menschen würden sadistische Handlungen dieser Intensität mit zahlreichen psychologischen Charaktermerkmalen einhergehen  dem Bedürfnis, andere zu beherrschen und zu erniedrigen, zum Beispiel , die Adam allesamt fehlen. Wie ich schon gesagt habe, ist er noch nicht oft auf der Ebene der Sterblichen gewandelt. Dort, wo wir zu Hause sind, haben wir keinen Körper, was bedeutet, dass der menschliche Tastsinn für uns etwas vollkommen Neues und Fremdes ist. Gerade bei jungen, unerfahrenen Dämonen kommt es oft vor, dass sie von ihrer neuen Empfindungsfähigkeit auf besondere Weise fasziniert sind und selbst solche sinnlichen Erfahrungen noch als angenehm wahrnehmen, die ein Mensch als unangenehm oder sogar schmerzhaft empfinden würde.«


  Unser Gesprächsthema behagte mir nicht  ich gebe mir zwar Mühe, tolerant zu sein, habe aber nicht immer Erfolg damit , und ich wollte die Unterhaltung so schnell wie möglich beenden. Leider schien mein Mund von dieser Absicht nichts mitzubekommen und gab Lugh Gelegenheit, sich noch weiter auszulassen.


  »Soweit ich es beurteilen kann, hat Adam seinen Spaß daran, wenn andere solche Erfahrungen machen  und nicht etwa er selbst.«


  »Ich bin mir sicher, er findet beides faszinierend und aufregend.«


  Ich erinnerte mich an die Schmerzensschreie, die Adam von sich gegeben hatte, als Dominic ihn auspeitschte, und daran, dass es mir damals keineswegs so vorgekommen war, als würde Adam das Ganze als »angenehm« empfinden.


  Offenbar las Lugh meine Gedanken und gab mir eine Antwort auf die Frage, die ich nicht stellen wollte.


  »Selbst für diejenigen, die von solchen Sinneserfahrungen fasziniert sind, existiert normalerweise eine Grenze, bis zu welchem Grad sie sie aushalten können. Ich nehme an, Adam hat Dominic ausdrücklich angewiesen, diese Grenze zu überschreiten. Zweifellos ist ihm sonst kein Weg eingefallen, wie er für sein Verhalten Buße tun könnte.«


  Das ergab einen gewissen Sinn. Was sich zwischen den beiden abgespielt hatte, ließ sich nur als Bußritual deuten, und um als solches gelten zu können, musste es für den Büßer unangenehm sein. Ich behaupte nicht, dass ich alles verstand, was Lugh mir zu erklären versuchte. Zumindest kapierte ich jedoch, dass es keinen Sinn machte, Adams Verhalten anhand der menschlichen Psyche zu deuten.


  Wahrscheinlich hat es durchaus sein Gutes, zu erkennen, dass man etwas nicht versteht. Es hält einen davon ab, voreilige Schlüsse zu ziehen, und schützt vor groben Fehleinschätzungen. Das hoffte ich zumindest.


  »Nachdem du das alles weißt, wirst du freiwillig in Adams Obhut zurückkehren?«, fragte Lugh.


  Meine hasenfüßigen Instinkte schrien entsetzt: »Nein!« Laut sagte ich jedoch: »Ich werde darüber nachdenken.«


  Lughs Haltung wurde wieder angespannter. »Denk nicht darüber nach. Tus einfach.«


  Dieser Ton gefiel mir überhaupt nicht. »Du magst König der Dämonen sein, aber meiner bist du nicht. Ich werde darüber nachdenken.«


  Lugh stand auf. Das unheimliche Glühen kehrte in seine Augen zurück. »Ich schlage vor, du denkst ganz, ganz schnell nach.«


  »Sonst …?«, fragte ich. Das war gar nicht widerspenstig gemeint  ich nahm nur den drohenden Unterton in seiner Stimme wahr und wollte gerne wissen, worin die Drohung bestand.


  »Sonst muss ich meine Bemühungen wieder aufnehmen, im wachen Zustand Kontrolle über dich zu gewinnen.«


  Ich sprang auf. »Wenn dir das möglich wäre, hättest du sie dir längst genommen.«


  »Als es mir zum ersten Mal gelang, deine Träume zu beherrschen, versuchte ich nicht weiter, die Herrschaft über deinen Körper zu gewinnen. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, habe ich ziemliche Fortschritte erzielt, was die Beherrschung deiner Träume angeht. Warum sollte ich nicht genauso schnell Forschritte machen, wenn ich mich wieder der Beherrschung deines Körpers widme?«


  Meinem Magen gefiel diese Unterhaltung überhaupt nicht. »Du versuchst doch nur, mich einzuschüchtern, damit ich deine Anweisungen befolge. Aber das gelingt dir nicht.«


  »Was glaubst du wohl, warum du heute Abend von diesen schrecklichen Kopfschmerzen geplagt wurdest?«


  Entsetzt horchte ich auf, fing mich aber sofort wieder. »Das kommt vom Stress.«


  »Oder wenn man innerlich mit einem Dämon ringt.«


  Ich schluckte trocken. »Du hast versucht, die Kontrolle über mich an dich zu reißen, und deswegen hat mir der Kopf weh getan?«


  »Genau. Ich hatte gelobt, mich nicht stärker in dein Leben einzumischen als unbedingt nötig, aber wenn du vor der einzigen Person wegläufst, die dir helfen kann, sehe ich mich gezwungen, dich vor deiner eigenen Dummheit zu schützen.«


  Jetzt knurrte ich ihn an. »Ich kann verdammt gut auf mich selbst aufpassen! Halt dich gefälligst da raus.«


  »Selbst wenn ich könnte, würde ich das nicht tun. Muss ich dich daran erinnern, dass hier mehr auf dem Spiel steht als dein Leben? Bist du wirklich so engstirnig?«


  »Ja!«, schrie ich, zornig, verängstigt und verzweifelt. »Ich habe nie darum gebeten, eine Scheißheldin zu sein. Hätte ich das gewollt, hätte ich mich freiwillig als Wirt zur Verfügung gestellt. Ich bin ein engstirniges, selbstsüchtiges kleines Miststück, das keinen anderen Wunsch hat, als in Frieden sein kleines, unwichtiges Leben zu leben. Ich habe diesen beknackten Raphael nie darum gebeten, den König der Dämonen zu foltern, indem er ihn mir auf den Pelz bindet!« Ich schnappte gierig nach Luft  ich hatte das alles in einem einzigen, atemlosen Wortschwall hervorgebracht. Aber bevor ich mit meiner Tirade fortfahren konnte, war Lugh plötzlich wieder ganz nahe bei mir und hielt mich in den Armen.


  Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu winden, aber er war zu stark. Er umfasste mit einer Hand meinen Kopf und drückte mein Gesicht gegen seine Brust. Seine Lederjacke war viel weicher, als sie aussah.


  Den anderen Arm schlang er mir wie eine Stahlklammer um die Schultern. Sein Kinn legte er sanft auf meinen Kopf. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, und nahm dabei den köstlichen Duft in mir auf, den sein Körper verströmte, dieses fremde, exotische Moschusaroma, das anders als alles war, was ich jemals gerochen hatte.


  »Es tut mir leid, Morgan«, raunte er und strich mir sanft mit der Hand über den Rücken. »Es tut mir so leid, dass du in diese Sache hineingezogen wurdest. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünsche, all das wäre nicht passiert. Ich werde alles tun, damit sich deine Lage wieder bessert und dir nichts zustößt.«


  Er fühlte sich so warm und stark an, dass ich mich willenlos an ihn schmiegte. Ich legte ihm die Arme um die Taille, erlaubte ihm, mich festzuhalten, und versuchte, ein paar Minuten lang alle Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.


  Eins muss man Lugh lassen  im Umarmen ist er wirklich spitze. Als er sich schließlich von mir löste, war mein Anfall von Hysterie wie weggeblasen. Ich war noch lange nicht mit allem einverstanden  dafür steckte zu viel Trotz in mir. Aber wenigstens hatte ich meine Ruhe wiedergefunden und konnte einigermaßen klar denken.


  Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und neigte meinen Kopf nach oben. Kurz glaubte ich, er wolle mich küssen. Ich wollte, dass er es tat, war bereit, mich ganz der in mir geweckten Sinneslust hinzugeben. Aber er tat es nicht, und das war wohl auch ganz gut so. Schließlich liebte ich immer noch Brian, und sollte ich diese ganze Sache wie durch ein Wunder überleben und ihn dazu bringen können, wieder mit mir zusammen zu sein, dann wäre ich froh, ihn nicht betrogen zu haben  und sei es auch nur auf so unbedeutende Weise.


  Ich atmete tief durch und sagte dann: »Wenn mir ein vernünftiger Plan einfällt, bei dem wir auf Adams Mithilfe verzichten können, würdest du dich dann darauf einlassen?«


  Er hob die Brauen. »Ich wäre zumindest daran interessiert, ihn mir anzuhören.«


  Ja, das wäre ich auch. »Ist das ein Ja?«


  Er sah mich wieder mit diesem eindringlichen Blick an, der mir allmählich auf die Nerven ging. Dann nickte er langsam. »Wenn der Plan gut ist, werde ich nicht versuchen, die Kontrolle über dich zu erlangen. Aber sei dir über eins im Klaren: So leid es mir auch tut, dass du gegen deinen Willen in diese ganze Angelegenheit hineingezogen worden bist  ich muss meine Pflicht erfüllen, sowohl gegenüber meinem Volk als auch gegenüber deinem. Ich werde mich nicht von meinen Gefühlen daran hindern lassen, das zu tun, was ich für richtig halte.«


  Das hatte er mittlerweile hinreichend deutlich gemacht. »Ist mir klar«, versicherte ich. »Gib mir vierundzwanzig Stunden. Sollte mir nichts einfallen und Adam immer noch willens und fähig sein, mir zu hellen, dann gehe ich zurück zu ihm.«


  Ich glaube nicht, dass er von diesem Kompromiss besonders begeistert war, aber er akzeptierte.


  Alles, was ich jetzt noch tun musste, war, mir in den kommenden vierundzwanzig Stunden einen Spitzenplan auszudenken.
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  Während ich schlief, hatte ich keinerlei brillante Eingebungen. Und als ich Montagmorgen aufwachte, war ich genauso weit, was Ideen für unsere weitere Vorgehensweise betraf, wie Sonntagabend, als ich todmüde ins Bett gefallen war. Auch während ich lange und heiß duschte und drei Tassen fürchterlichen, mit Dosenmilch aufgegossenen Kaffee trank, fiel keine Lösung vom Himmel.


  Meine ermittlerischen Fähigkeiten hielten sich in Grenzen. Wenn ich zu einem Fall hinzugezogen wurde, hatte man in der Regel den Dämon bereits festgenommen und verurteilt. Aber selbst wenn ich derartige Fähigkeiten gehabt hätte: Lugh hatte mich daran erinnert, auf wie wenige Ressourcen ich bei meinen Ermittlungen zurückgreifen konnte. Mein Haus und meine gesamte weltliche Habe waren vor ein paar Tagen in Flammen aufgegangen. Ich hatte noch nicht einmal angefangen, mich um dieses ganze Durcheinander zu kümmern. Vermutlich wollte ich erst sichergehen, dass ich die nächsten Tage überhaupt überleben würde, bevor ich damit anfing, mir eine neue Existenz aufzubauen.


  All das ließ mir nicht gerade viele Möglichkeiten.


  Außerdem hing eine Mordanklage wie das Schwert des Damokles über meinem Kopf. Ich meldete mich bei meiner Anwältin, um sie wissen zu lassen, dass ich noch in der Stadt war und mich nicht aus dem Staub gemacht hatte.


  Nach dem Anruf bei meiner Anwältin versuchte ich, Brian zu erreichen. Ich probierte es in seiner Kanzlei, aber dort war er noch nicht eingetroffen. Ich hinterließ eine weitere Nachricht für ihn und gab für den Rückruf Vals Handynummer an. Natürlich war es nicht klug, ihm die Telefonnummer von jemandem zu geben, der gerade ermordet worden war, aber ich war zu paranoid, um ihm die Nummer des Hotels zu hinterlassen.


  Immer noch keine brillanten Eingebungen.


  Ich schaltete den Fernseher an, um für ein paar Hintergrundgeräusche zu sorgen und weniger, um mir ernsthaft irgendeine Sendung anzusehen, die um neun Uhr morgens über den Äther lief.


  Wie der Zufall es wollte, erschien Adams attraktives Gesicht auf dem Bildschirm, kaum dass ich den Apparat eingeschaltet hatte. Sein Anblick schnürte mir die Kehle zu.


  Er stand an einem Rednerpult, und vor ihm war ein ganzer Wald Mikrophone aufgebaut. Sondersendung, stand in der oberen linken Ecke des Bildschirms. Auf einem Infoband am unteren Bildschirmrand war die Schlagzeile zu lesen: Adam White, Leiter der Sondereinsatzkräfte, wegen Mordes beschuldigt.


  Ich presste mir die Handballen gegen die Augen und wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen.


  »Nehmen Sie es Ihren Männern übel, dass sie der Anschuldigung nachgegangen sind?«, fragte einer der Reporter.


  »Keineswegs«, sagte Adam. Seine tiefe Stimme und sein blendendes Aussehen brachten bestimmt gute Einschaltquoten. »Sie haben nur ihre Arbeit getan. Ich hätte es ihnen sogar übelgenommen, wenn sie der Anschuldigung nicht nachgegangen wären. Schließlich stehe ich nicht über dem Gesetz. Übel nehme ich die ganze Angelegenheit einzig der Person, die diese anonyme Anschuldigung vorgebracht hat.«


  Er blickte mit seinen feurigen Karamellaugen in die Kamera und schien mir durch den Bildschirm hindurch geradewegs ins Gesicht zu sehen.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass der oder die Schuldige die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekommen wird, falls wir mit unserer Fahndung Erfolg haben.«


  Ich schluckte trocken. Mein Bauch sagte mir, dass es weniger die Härte des Gesetzes war, wegen der ich mir Sorgen machen musste, als vielmehr die von Adam.


  Das Handy klingelte. Ich stellte den Fernseher stumm, konnte aber meine Augen nicht vom Bildschirm losreißen, während ich das Telefon aufklappte und innerlich betete, dass es Brian war.


  »Hallo?«, sagte ich.


  »Morgan, Morgan, wo hast du nur deinen Kopf, Mädchen?«


  Ich sprang auf die Füße. »Was willst du, Andrew?«


  »Lass uns mal resümieren, Schwesterherz. Du hast gestern mit Vals Handy die Polizei angerufen. Sie hat deine Behauptung überprüft und herausgefunden, dass es sich dabei lediglich um einen schlechten Scherz handelte. Adam White würde nichts lieber tun, als dich sofort zu verhaften. Und du schleppst dasselbe Handy nach wie vor mit dir rum. Muss ich dir eine Nachhilfestunde zum Thema moderne Kommunikationstechnik geben?«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ja, ich war eine Vollidiotin. Aber ich hatte keine Übung darin, auf der Flucht zu sein. Natürlich war die Polizei in der Lage, das Handy zu orten.


  Vielleicht machten sie sich in diesem Augenblick gerade bereit, das Hotel zu stürmen.


  Ich fing sofort an, meine Habseligkeiten in die Einkaufstüten zu stopfen, und klemmte dabei das Handy zwischen Schulter und Ohr ein, um weiter telefonieren zu können. Eigentlich hätte ich sofort auflegen und abhauen sollen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.


  »Warum rufst du an, Andrew? Was kümmert es dich, ob ich verhaftet werde?«


  Er gluckste vergnügt. »Sagen wir einfach, es würde für alle Beteiligten nur unnötige Scherereien bedeuten, wenn du festgenommen wirst und deine Kaution widerrufen wird. Also sieh zu, dass du fortkommst, wo immer du dich gerade aufhalten magst, und wirf so schnell wie möglich dieses Handy weg. Und mach dir keine Sorgen, Schwesterchen  sollte ich dich brauchen, werde ich jederzeit in der Lage sein, dich zu finden.«


  Er legte auf, was ganz gut so war, denn sonst hätte ich wahrscheinlich kostbare Zeit damit verschwendet, ihn mit Flüchen und Kraftausdrücken zu belegen.


  Ich brauchte keine fünf Minuten, um aus dem Zimmer zu verschwinden, hielt es aber für klüger, das Handy mitzunehmen. Ich wollte die Polizei nicht zu meinem Zimmer führen, wo sie überall meine Fingerabdrücke finden würde und damit den Beweis, dass ich den Anruf getätigt hatte. Ich schaltete es aus und nahm die Batterie heraus, in der Hoffnung, das würde reichen, um eine Ortung durch die Polizei zu verhindern.


  Gerade als ich im Taxi davonfuhr, bog ein Polizeiwagen auf den Parkplatz des Hotels ein. Ich hielt erschrocken den Atem an, doch der Wagen kam nicht mit quietschenden Reifen hinter uns hergejagt. Ich ließ mich zur Front Street bringen  die so heißt, weil ihre »Front« entlang dem Delaware River verläuft, der mitten durch Philadelphia fließt. Ich stieg aus, versuchte möglichst unauffällig meine Fingerabdrücke von dem Handy und der Batterie abzuwischen und warf dann beides in den Fluss.


  Während ich ziellos am Ufer entlangwanderte und über meinen nächsten Schritt grübelte, bekam ich plötzlich stechende Kopfschmerzen. Ich massierte mir die Schläfen und sagte: »Lass das, Lugh. Du hast versprochen, mir vierundzwanzig Stunden zu geben.« Die Schmerzen verschwanden, hatten mich aber erfolgreich daran erinnert, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.


  Ich fand ein Münztelefon, rief Brian an  und redete wieder nur mit seinem Voicemail-System. Ich sagte ihm, er solle die Nummer, die ich ihm zuvor genannt hatte, nicht beachten. Hätte er endlich einmal abgenommen, wäre ich wahrscheinlich in Freudentränen ausgebrochen. Ich sehnte mich so sehr nach ihm, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


  Ich fuhr mit dem Bus zurück in die Innenstadt und kaufte mir ein Handy mit Prepaid-Karte. Ich hatte Angst, dass Adam und die Polizei über die technischen Mittel verfügen könnten, mich trotzdem anhand des Signals aufzuspüren. Aber mir vorzumachen, dass ich mit der ganzen Sache auch ohne fremde Hilfe fertigwerden konnte, wurde immer schwerer.


  Ich war so verzweifelt, dass ich beinahe meine Mutter anrief, um sie um Hilfe zu bitten. Zum Glück funktionierten aber ein paar meiner Gehirnzellen noch. Meine Mutter behauptet zwar immer, mich trotz meiner zahlreichen Fehler zu lieben, ihren Goldjungen Andrew jedoch betet sie förmlich an. Sie würde mich schneller an ihn ausliefern, als ich gucken kann, und noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er vielleicht doch nicht der Dalai Lama, der liebe Herr Jesus und Mutter Teresa in einer Person war.


  Gegen drei Uhr versuchte ich es erneut bei Brian. Und erreichte einmal mehr sein Voicemail-System. Aus irgendeinem Grund kam mir das komisch vor, also rief ich beim Empfang seiner Kanzlei an. Die Empfangsdame sagte mir, er sei den ganzen Tag noch nicht im Büro gewesen und hätte sich auch nicht krankgemeldet. Alle machten sich Sorgen um ihn.


  Und ich mir auch. Ich versprach der Empfangsdame, zu seinem Apartmentgebäude zu gehen und mich zu vergewissern, dass er nicht ohnmächtig auf dem Boden seiner Wohnung lag  oder ihm womöglich noch Schlimmeres zugestoßen war.


  Meine sämtlichen Schlüssel lagen unter dem Trümmerhaufen begraben, der einst mein Haus dargestellt hatte, aber ich verfügte über ein Bund Ersatzschlüssel, das ich in meinem Büro aufbewahrte. Es behagte mir nicht, einen Ort aufzusuchen, der für meine potenziellen Mörder so vorhersehbar war. Aber wie die Dinge standen, hatte ich keine große Wahl.


  »He, Lugh?«, flüsterte ich beim Gehen und hoffte, die Leute würden denken, ich spräche mit dem Ohrteil meines Handys. »Wenn ich in die Nähe meines Büros komme, kannst du mir dann mitteilen, ob du irgendjemanden oder irgendetwas siehst, was mir Sorgen bereiten sollte?«


  Die Antwort kam in Form eines kurzen, stechenden Schmerzes, der wie eine Nadel meinen rechten Augapfel zu durchstoßen schien. Reizend. Ich betrachtete das als ein Ja und gab mir Mühe, möglichst wenig über den beängstigenden Umstand nachzudenken, dass ich jetzt schon bei vollem Bewusstsein dazu in der Lage war, mich mit Lugh zu verständigen.


  Während ich mich meinem Büro näherte, bekam ich keinen plötzlichen Migräneanfall. Was mich allerdings nicht davon abhielt, mich die ganze Zeit ängstlich umzusehen und vor meinem eigenen Schatten zu erschrecken, wann immer er mir ins Auge fiel.


  Da ich sämtliche Schlüssel verloren hatte, musste ich erst jemanden von der Gebäudeverwaltung finden, um in mein Büro zu gelangen. Die Verzögerung machte mich zappelig, aber schließlich trieb ich jemanden auf, der in der Lage war, meine Bürotür zu öffnen.


  Ich ging geradewegs zu meinem Schreibtisch und hatte bereits die oberste Schublade aufgerissen und das Bund mit Ersatzschlüsseln herausgeholt, als ich einen großen wattierten Umschlag bemerkte, der auf meinem Schreibtischstuhl lag.


  Dort hätte eigentlich nichts liegen dürfen. Wenn ich nicht im Büro bin, landet meine Post normalerweise im Postraum im Erdgeschoss. Und außer den Angestellten der Gebäudeverwaltung verfügte niemand über einen Schlüssel zu meinem Raum.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch leerte ich den Inhalt des Umschlags auf meinem Schreibtisch aus. Eine Videokassette sowie ein Zettel mit einer Nachricht fielen heraus.


  Die Nachricht war kurz und sachlich: Morgan, sobald du dir dieses Band angesehen hast, ruf mich auf meinem Handy an. Andrew.


  Es lässt sich mit Worten gar nicht beschreiben, wie gut ich darauf hätte verzichten können, mir anzusehen, was auf diesem Band war. Doch diese Option fiel leider aus.


  Ich hatte keinen Videorekorder in meinem Büro. Aber Brians Wohnung lag nur ein paar Häuserblocks entfernt. Dort würde ich hoffentlich herausfinden, dass er krank im Bett lag und einfach nur zu faul war, der Kanzlei Bescheid zu sagen.


  Als ich schließlich die Tür zu Brians Apartment aufschloss, zitterten mir die Knie, und ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ich fragte mich, ob das die ersten Anzeichen eines drohenden Nervenzusammenbruchs waren, ermahnte mich dann aber, dass ich mir keinen Nervenzusammenbruch leisten konnte.


  Brian war nicht zu Hause und hatte ungefähr eine Million Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter. Die Wohnung sah aus, als sei er länger nicht mehr hier gewesen. Ich warf einen Blick auf die Kassette in meiner Hand und betete, dass es sich dabei nicht um das handelte, was ich glaubte.


  Mit zitternden Händen schob ich die Kassette in Brians Videorekorder und drückte auf Play.


  Einen Moment lang sah ich nur graues Gekräusel  und dann genau das Bild, das ich befürchtet hatte.


  Seine Hände waren über dem Kopf an die Wand gekettet, und er hatte einen Ballknebel im Mund. Man hatte ihn bis auf seine weißen Schießer-Unterhosen ausgezogen und seine Knöchel aneinandergekettet.


  Die Wand, an die er gekettet war, bestand aus vermoderten, grob behauenen Steinblöcken, zweifellos, um dem Raum die Atmosphäre eines Verlieses oder einer mittelalterlichen Folterkammer zu verleihen. Von den Wänden hingen weitere Ketten hinab. Die Kamera machte einen Schwenk und zeigte eine Peitschensammlung, mit der selbst Adams nicht mithalten konnte, dann eine Kohlenpfanne, aus der ein Satz glühender Eisen herausragte, dann etwas, das aussah wie eine Streckbank.


  Als die Kamera zurück auf Brian schwenkte, war er nicht mehr allein. Vor ihm stand eine Gestalt in Umhang und Kapuze und ließ geschickt ein Skalpell durch die Finger wandern. Brian sah der Vorstellung mit weit aufgerissenen Augen und angsterfülltem Blick zu.


  Ich schüttelte den Kopf und hielt mir den Mund zu, um nicht vor Schmerz und Entsetzen laut aufzuschreien.


  Der Kapuzenmann lächelte in die Kamera und hörte auf, mit dem Skalpell zu spielen. Er machte einen Schritt auf Brian zu. Ich ahnte, was jetzt kommen würde, und versuchte, mich innerlich darauf vorzubereiten. Mein Kopf sagte mir, dass ich einfach das Band anhalten sollte, doch das konnte ich nicht.


  Die Gestalt entfernte den Knebel aus Brians Mund, und er schnappte gierig nach Luft. Doch die Gestalt hatte ihn nicht aus Nächstenliebe von dem Knebel befreit. Sondern damit ich den Mann, den ich liebte, schreien hören konnte, während das Skalpell durch seinen Brustmuskel glitt.


  Ich schrie ebenfalls und hoffte, dass ich mit der Hand über dem Mund den Schrei stark genug dämpfte, um zu verhindern, dass die Nachbarn die Polizei riefen. Blut floss an Brians Brust und Bauch hinab, lief über den Bund seiner Unterhose, durchtränkte den hellen weißen Stoff. Er hatte die Augen zusammengekniffen und versuchte mit zusammengebissenen Zähnen, keinen Laut mehr von sich zu geben. Doch als sein Peiniger einen weiteren Schnitt setzte, entfuhr ihm trotzdem wieder ein Schrei.


  Ich wollte am liebsten in den Fernseher hineinspringen, auf magische Weise Zeit und Raum überwinden, um Brian zu retten. Das Gefühl der Ohnmacht lastete mir wie ein erdrückendes Gewicht auf Brust und Schultern.


  Der Folterknecht wendete das Gesicht erneut der Kamera zu. Doch alles, was ich im Schatten der Kapuze erkennen konnte, waren seine blauen Augen und dunklen großen Pupillen sowie seine zum Lächeln geschürzten Lippen. Er hatte Spaß an der Sache. Mir wurde übel, aber ich riss mich am Riemen. Gleich konnte ich mir in Ruhe die Seele aus dem Leib kotzen. Aber erst musste ich das hier zu Ende ansehen.


  »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack«, sagte der Mann mit digital verfremdeter Stimme. Im Hintergrund kam ein zweiter Kapuzenmann ins Bild und drückte Brian den Knebel wieder in den Mund.


  »Kooperiere, dann wird er keine weiteren Schmerzen erleiden müssen. Wie du sehen kannst, tragen wir Kapuzen, damit er unsere Gesichter nicht erkennen kann. Folgst du unseren Anweisungen, gibt es für uns keinen Grund, ihn nicht wieder freizulassen.«


  Das Bild verwandelte sich wieder in graues Gekräusel. Es war vorbei.


  Ich rannte ins Badezimmer und erreichte es gerade rechtzeitig.


  Nicht krank zu sein und trotzdem zwei Tage am Stück zu spucken, war ein neues Erlebnis für mich. Keins, das ich gerne wiederholen möchte.


  Meine Gedanken rebellierten immer wieder gegen die Bilder in meinem Kopf und schrien: »Genug! Es reicht! Hört endlich auf damit!« Vorübergehend fürchtete ich ernsthaft um meinen Verstand. Wut stieg in mir auf, und einen Moment lang dachte ich, das könnte mir helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber dafür saß der Schock einfach zu tief.


  Sie hatten Brian. Sie hatten Brian weh getan! Ich hatte verzweifelt versucht, ihn zu schützen, und das war dabei herausgekommen. Ich wollte laut schreien, alles zu Kleinholz schlagen, mich zusammenrollen wie ein Säugling und sterben.


  Doch mit alldem wäre Brian nicht geholfen gewesen. Ich musste ihn da rausholen. Es war zu spät, um ihn gänzlich vor Schaden zu bewahren, aber retten würde ich ihn auf jeden Fall. Oder bei dem Versuch umkommen.


  Ich hatte den leisen Verdacht, dass Letzteres wahrscheinlicher war.


  Nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte, griff ich mir das Telefon und setzte mich auf einen Stuhl. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf den Beinen würde halten können, wenn ich diesen Anruf im Stehen erledigte.


  Ich wählte Andrews Handynummer und empfand dabei mehr Hass für ihn als jemals für irgendeinen anderen Menschen auf der Welt. Bisher hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass man jemanden so sehr hassen kann.


  Er ging beim zweiten Klingeln dran.


  »Wenn ich dich jemals in die Finger kriege«, erwiderte ich auf seine fröhliche Begrüßung, »dann kastrier ich dich mit einem Buttermesser.«


  »Amüsante Vorstellung. Aber ich hab meine Zweifel, dass dein Bruder Andrew viel Freude daran hätte.«


  Ich unterdrückte ein Schluchzen. »Andrew hat dich in diese Welt eingeladen, du Mistkerl, also kann er auch mit dir zusammen zur Hölle fahren. Wo ist Brian?«


  Raphael lachte. »Denkst du tatsächlich, wir würden es dir so einfach machen?«


  »Reiz mich nicht, Raphael. Es ist mir egal, ob ich dafür von den Toten auferstehen muss, aber ich werd dich für das alles büßen lassen.«


  »Möchtest du über die Bedingungen von Brians Freilassung reden oder lieber weiter mit Beleidigungen um dich werfen? Ich habe jede Menge Zeit, also nur zu. Ich finde das sehr unterhaltsam.«


  Ein Stechen raste durch meinen Kopf, das mich laut den Atem einziehen ließ. Der Schmerz verschwand augenblicklich wieder. Ich hatte das Gefühl, das Lugh ihn unbeabsichtigt verursacht hatte, weil Raphaels Art ihn genauso auf die Palme brachte wie mich. Wenn es nach mir ging, würde ihm jedoch keiner von uns beiden die Befriedigung geben, sich das anmerken zu lassen.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Raphael mit gespielter Besorgnis in der Stimme.


  Ich suchte nach einer schlauen, schlagfertigen Antwort, die ihm beweisen würde, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Hätte ich nicht so viel Angst vor ihm gehabt, wäre mir vielleicht eine eingefallen.


  »Sag mir einfach, was ich tun muss, damit du ihn freilässt.«


  »Das ist ganz einfach, Morgan. Ein schlichter Tausch. Du gegen deinen Freund.«


  Nichts anderes hatte ich erwartet. Trotzdem zog sich vor Angst mein Magen zusammen. »Du willst, dass ich mich dir ausliefere, damit du mich zu Asche verbrennen kannst?«


  Er antwortete mit sanfter Stimme. »Keine sehr verlockende Option, ich weiß. Aber die Alternative wäre, ihn in unserer Gewalt zu lassen. Dann schicken wir dir jeden Tag ein neues Video. Ich werde persönlich Regie führen und sichergehen, dass er immer gerade nur so stark verletzt wird, dass er nicht stirbt. Wenn seine Qualen nicht ausreichen, um dich nach ein oder zwei Wochen umzustimmen, können wir das Repertoire um sexuelle Belästigung erweitern. Vielleicht änderst du dann deine Meinung.«


  »Du verdammter « Er beendete die Verbindung. Mit vor Angst und Wut zitternden Händen drückte ich die Wiederwahltaste. Diesmal ging er schon beim ersten Klingeln dran.


  »Ab sofort wirst du etwas mehr Respekt zeigen, wenn wir uns unterhalten. Dieser kleine Wutausbruch wird Brian eine weitere Runde Spaß und Spiel in unserem Verlies einbringen.«


  »Raphael …«


  »Morgen kriegst du ein weiteres Video. Du wirst es bestimmt sehr unterhaltsam finden.«


  »Bitte …«


  »Wenn vierundzwanzig Stunden vergangen sind, darfst du mich wieder anrufen, und dann werden wir uns auf zivilisierte Weise darüber unterhalten, wie der Austausch stattfinden soll.«


  Er legte erneut auf. Als ich diesmal die Wiederwahltaste drückte, wurde der Anruf direkt zu seiner Mailbox weitergeleitet.
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  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich einfach nur dasaß und versuchte, meine hyperventilierende Lunge unter Kontrolle zu kriegen  und nicht darüber nachzudenken, was diese Schweine mit Brian anstellten. Wahrscheinlich ziemlich lange. Lugh machte dem Ganzen schließlich ein Ende, indem er mir wieder einen Eispickel durchs Auge jagte.


  »Okay, okay«, sagte ich. »Ich geh zu Adam zurück. Hör schon auf.«


  Ich verfiel in einen angenehmen Zustand der Benommenheit, der vorübergehend alles unwirklich und weit weg erscheinen ließ. Ich war für jede kleine Linderung meiner Qual dankbar, obwohl mir klar war, dass es dadurch nur umso schlimmer werden würde, wenn anschließend wieder alles auf mich einstürzte.


  Es war später Nachmittag, also nahm ich an, Adam müsste von der Arbeit zurück und wieder zu Hause sein  vorausgesetzt, meine Mordanschuldigung hatte seinen Terminkalender nicht allzu sehr durcheinandergebracht.


  Dominic ging an den Apparat. Er klang nicht gerade erfreut, von mir zu hören. »Ganz schön mutig von dir, hier anzurufen!«, blaffte er mich an.


  Ich konnte seine Gefühle verstehen, war aber viel zu erschöpft und verzweifelt, um die Energie für eine anständige Entschuldigung aufzubringen, und eine, die nur halbwegs anständig war, würde wohl kaum reichen.


  »Ist Adam da?«


  »Nein. Und ruf hier nicht wieder an.«


  Er legte auf. Ich überlegte, ob ich es erneut probieren sollte, entschied mich dann aber dagegen. Die Chancen, dass er abheben würde, standen schlecht. Möglich, dass Adam mir um Lughs willen immer noch zu helfen bereit war. Dominic war es offensichtlich nicht.


  In der Hoffnung, dass Adam bis zu meiner Ankunft zu Hause eingetroffen wäre, verließ ich Brians Wohnung und fuhr mit dem Taxi ans andere Ende der Stadt. Als der Fahrer mich absetzte, warf ich einen Blick auf den Parkplatz, der gegenüber Adams Haus lag, und war erleichtert, seinen Wagen dort stehen zu sehen.


  Das Gefühl der Erleichterung verschwand allerdings schnell wieder, als ich mir vorstellte, wie es sein würde, ihm nach meinem Anruf gestern wieder unter die Augen zu treten. War das alles tatsächlich erst gestern passiert? Mir war in so kurzer Zeit so viel Mist widerfahren, dass ich das Gefühl hatte, in der Zwischenzeit müssten bereits Jahre vergangen sein.


  Ich schleppte mich widerstrebend die drei Stufen zu seiner Veranda hinauf. In meinem Bauch flatterten die Schmetterlinge wild durcheinander. Doch dann dachte ich daran, was Brian gerade durchmachte, erinnerte mich an die Angst, die ich in seinen gütigen Augen gesehen hatte, und an den schrecklichen Klang seiner Schreie. Ich musste das hier einfach tun.


  Ich klingelte und hielt den Atem an. Die Sekunden vergingen mit quälender Langsamkeit. Dann stand Adam in der Tür.


  Er betrachtete mich mit dem gleichen Blick, mit dem man auf einen Hundehaufen niederblickt, in den man gerade getreten ist, knallte mir aber immerhin nicht die Tür vor der Nase zu. Er machte einen Schritt zur Seite und ließ mir genug Platz, dass ich ohne ihn zu berühren eintreten konnte.


  Während ich hineinging, versuchte ich, mich zu erinnern, wie das Atmen funktionierte.


  Dominic stand im Flur. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich tot gewesen, noch bevor ich die Türschwelle überschritten hatte.


  »Wie kannst du es wagen!«, stieß er hervor.


  »Dom«, fiel ihm Adam ins Wort. »Das ist eine Sache, die nur Morgan und mich etwas angeht. Geh nach Hause. Ich ruf dich bald an.«


  So einfach weggeschickt zu werden, schien Dominic zu verletzen, doch er gab sich Mühe, es nicht zu zeigen. Er marschierte wortlos auf die Tür zu und rempelte mich dabei unsanft mit der Schulter an.


  Als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, packte Adam ihn am Arm. Die beiden sagten nichts zueinander, tauschten aber irgendeine stille Botschaft aus, die dazu führte, dass Dominics Körperhaltung sich sichtlich entspannte.


  Dann war Dominic weg  und ich mit einem gefährlichen Dämon allein, der jeden Grund hatte, mich abgrundtief zu hassen.


  »Sie haben Brian«, sagte ich, griff in meine Tüte und holte das abscheuliche Videoband hervor.


  Adam hob die Brauen und sah mich mit verhaltener Neugier an.


  »Meinen Freund«, erklärte ich und spürte sofort wieder, wie es mir die Kehle zuschnürte. »Sie foltern ihn.« Meine Stimme zitterte, doch ich weigerte mich, in Tränen auszubrechen  nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich war nicht sicher, ob ich bei Verstand bleiben würde, wenn ich meinen Gefühlen freien Lauf ließ.


  Adam machte nicht den Eindruck, als würde meine Notlage sonderlich viel Mitleid bei ihm hervorrufen. Nicht, dass ich das erwartet hatte. Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu blicken.


  »Ich könnte sagen, dass es mir leidtut, aber das wirkt so läppisch …«


  »Ja, tut es«, pflichtete er mir bei. Aus seinen Augen sprach eiskalte Wut, bei deren Anblick einem das Mark in den Knochen gefror.


  »Aber es ist nichts passiert?«, fragte ich. »Sie haben … nichts gefunden?«


  »Nein.«


  Wir waren heute offenbar etwas einsilbig. Ich zwang mich, hartnäckig zu bleiben. »Sie werden ihn so lange foltern und mir jeden Tag ein neues Videoband schicken, bis ich mich ihnen ausliefere.«


  »Wozu selbst du nicht dumm genug bist  obwohl nicht viel fehlt.«


  Unwillkürlich zuckte ich bei diesen Worten zusammen. Einsilbig war er mir lieber gewesen. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht zulassen, dass sie ihm weiter weh tun. Ich kann es einfach nicht.«


  »Doch: Wenn die Alternative lautet, dich selbst in die Hände dieser Leute zu begeben, dann kannst du es. Sollte Lugh sterben  und Dougal den Thron besteigen , würde das für dein Volk den sicheren Untergang bedeuten. Er wird nicht sofort kommen, weil Lugh Anhänger hat, die weiter für euch kämpfen werden, selbst wenn er nicht mehr da ist. Doch eines Tages wird Dougal euch alle zu leeren Gefäßen machen, deren einziger Lebenszweck darin besteht, jedem Dämon als Hülle zu dienen, dem gerade danach ist. Ich bin Dämonenjäger, weil ich einer von Lughs Leutnants bin. Ich bin hier, um so viele von Dougals Leuten wie möglich zurück ins Dämonenreich zu schicken. Es tut mir ehrlich leid, dass ein unschuldiger Zivilist im Namen unserer Sache leiden muss, aber die Sache ist wichtiger als jede Einzelperson.«


  Dem ließ sich nicht groß widersprechen, obwohl ich dazu versucht war. Trotzdem war ich nicht bereit, Brian aufzugeben.


  »Dann muss ich wohl eine dritte Option finden, nicht wahr?«


  Er blickte mich wortlos an. Der tote, hässliche Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass seine Abneigung gegen mich inzwischen in ehrlichen Hass übergegangen war. Ich verdiente es nicht anders, doch das machte seinen Blick nicht erträglicher.


  »Ich muss ihn finden«, sagte ich. »Ich muss herausfinden, wo sie ihn festhalten, und ihn da rausholen.«


  »Und wie willst du das tun?«


  »Mit deiner Hilfe.«


  Er lachte, doch es war ein verbittertes, freudloses Lachen. »Glaubst du wirklich, ich würde dir helfen, nach allem, was du getan hast? Du musst verrückt geworden sein! Ich werde Lugh in meine Obhut nehmen und alles tun, um ihm beiseite zu stehen. Du hingegen kannst von mir aus zur Hölle fahren.«


  Er packte meinen Arm und zog mich in Richtung Treppe.


  »Ich verspreche dir, dass ich alle paar Tage reinschauen werde, um dich zu füttern«, sagte er, während ich hinter ihm herstolperte. »Lugh wird nicht zulassen, dass du verhungerst, aber ich bezweifle, dass er viel gegen dein Hungergefühl tun kann. Ein Jammer, wirklich.«


  »Adam, bitte …«


  »Halt verdammt noch mal dein Maul, Morgan.« Wir hatten die Treppe erreicht. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Ich musste mehr oder weniger fliegen, um mithalten zu können.


  »Brian hat es nicht verdient, für meine Sünden zu büßen!«, schrie ich.


  Adam antwortete nicht  warum sollte er sich auch für das Schicksal von jemandem interessieren, den er nicht einmal kannte, wenn das Leben seines eigenen Königs auf dem Spiel stand? Sicherlich kümmerte ihn noch weniger, wie sehr ich unter Brians Entführung litt. Wir hatten den Kopf der Treppe erreicht. Die Tür zu dem schwarzen Zimmer stand weit offen  wie das Tor zur Hölle. Mein Magen machte einen Salto rückwärts. Aus reiner Herzensgüte würde Adam mir bestimmt nicht helfen. Aber es gab etwas, womit ich ihn dazu bringen könnte, es sich noch einmal zu überlegen  da war ich mir auf geradezu widerliche Weise sicher.


  »Was, wenn ich dir mein Einverständnis gebe?«, sagte ich mit erstickter Stimme, als er mich an dem schwarzen Zimmer vorbeischleifte.


  Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um.


  »Wie bitte?«


  »Du hast einmal gesagt, dass du mir gerne weh tun würdest, und dass du dazu mein Einverständnis brauchst.« Meine Stimme zitterte, und ich war sicher bleich wie der Tod. Ich musste mich ganz darauf konzentrieren, Brian zu retten, und durfte nicht darüber nachdenken, was ich Adam gerade anbot. »Was, wenn ich mich einverstanden erkläre? Hilfst du mir dann, Brian zu finden?«


  Ich konnte Adam ansehen, wie sein Gehirn arbeitete, obwohl er im ersten Moment so tat, als würde ihn mein Vorschlag nicht im Geringsten interessieren. »Glaubst du, dein edles Opfer könnte mich rühren? Wenn mir, danach wäre, könnte ich so viel mit dir spielen, wie ich wollte, ohne dass du etwas dagegen tun könntest.«


  Trotz der Angst, die sich in mir ausbreitete, zwang ich mich, ihm in die Augen zu blicken. »Aber das wäre nicht dasselbe, oder?«


  Seine Augen verdunkelten sich merklich  und mein Instinkt sagte mir, dass ich um mein Leben rennen sollte. Wäre ich vielleicht auch, wenn Adam mich nicht immer noch am Arm festgehalten hätte. Ein feiner Schweißfilm trat auf seine Oberlippe, und ich wusste, dass ich ihn am Haken hatte. Er wollte haben, was ich feilbot. Und ich glaube, er hätte es selbst dann haben wollen, wenn er nicht so wütend auf mich gewesen wäre. Wie regelmäßig hatten er und Dominic ihre kranken Spielchen wohl veranstaltet, als Dominic danach noch jedes Mal von seinem Dämon geheilt werden konnte? Und wie sehr vermisste Adam jetzt das Ganze? Ich hätte wetten können, ziemlich stark, so wie sein Gesicht aussah.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Es wäre nicht dasselbe.«


  Er lächelte, aber seine Miene war die eines hungrigen Raubtiers. »Wir sind im Geschäft, Mädchen.«


  Steh mir bei, lieber Gott!, betete ich und ließ mich mit pochendem Herzen und stockendem Atem von ihm in seine Schreckenskammer führen.


  20


  


  Adam zog mich in das schwarze Zimmer und ließ mich dann mit einem knappen »Warte hier« in der Mitte des Raumes stehen.


  Er zog die Tür hinter sich zu, als er rausging, so dass ich im Dunkeln stand. Ich fröstelte, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte mich, wie um alles auf der Welt ich in diese Lage geraten konnte. Mein Mund war trocken wie Löschpapier, und in meinen Ohren hörte ich meinen Herzschlag. Ich fühlte mich klein, schwach und schrecklich. Schrecklich allein.


  Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Adam zurückkehrte. Er trug einen großen Karton. Ich wollte gar nicht wissen, was darin war. Seine Wangen hatten etwas Farbe angenommen, und seine ganze Haltung drückte gespannte Erwartung aus. Ich überlegte fieberhaft, ob es keinen anderen Weg gab, um seinen Beistand zu erkaufen. Doch mir fiel keiner ein.


  Adam stellte den Karton auf dem Boden ab und wendete sich mir zu. Ich muss einen wirklich jammervollen Anblick abgegeben haben. Er blinzelte und hatte sichtlich Schwierigkeiten, Herr seiner Erregung zu bleiben.


  »Du bist keiner ernsthaften Gefahr ausgesetzt, Morgan«, rief er mir ins Gedächtnis. »Das Ganze wird verdammt unangenehm für dich, aber ich kann dir nichts antun, was Lugh nicht wieder heilen könnte.«


  Das sollte wohl beruhigend klingen, doch ich glaube, das Einzige, was mich in dem Augenblick wirklich hätte beruhigen können, wäre eine sofortige Begnadigung gewesen.


  »Du musst deine Bluse und deinen BH ausziehen«, fuhr er fort und trat näher an mich heran.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, schluckte mühsam und wich einen Schritt zurück.


  Er hielt inne und hob die Brauen. »Komm, Schätzchen. Du weißt doch, dass ich dafür nackte Haut brauche.«


  Ich verschränkte die Arme noch entschlossener. Der Gedanke, halbnackt vor ihm zu stehen, war mir unerträglich. Er legte den Kopf schief und sah mich neugierig an.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht auf Vergewaltigung stehe«, sagte er. »Wenn es das ist, was dir Sorgen macht: Deine Brüste sind bestimmt ein toller Anblick, aber ich versichere dir, dass ich der Verlockung widerstehen kann.«


  Ehrlich gesagt glaubte ich nicht ernsthaft, dass meine Tugend in Gefahr war. Zwar war es durchaus möglich, dass Adam genauso sehr auf Frauen stand wie auf Männer, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er Dominic nicht betrügen würde. Keine Ahnung, warum ich mir da so sicher war, aber ich wars.


  Nein, mein Zögern rührte zum einen von einer gewissen tiefsitzenden Schamhaftigkeit her, die mich davon abhielt, mich einfach so vor einem Fremden auszuziehen, zum anderen von der Angst, mich dann noch verletzlicher zu fühlen. Ich glaubte nicht, dass Adam diese Gründe verstanden hätte, selbst wenn mein Gehirn gut genug funktioniert hätte, um sie ihm darzulegen. Meiner Meinung nach war es schon eine beachtliche Leistung, dass ich aufrecht stehen und bei Bewusstsein blieb.


  Er sah mich noch einen Augenblick länger an und begann dann, sein Hemd aufzuknöpfen.


  Das ließ mich aus meinem benommenen Schockzustand aufwachen.


  »Was machst du da?«, fragte ich erschrocken.


  »Ich gebe dir mein Hemd. Wenn du es falsch herum anziehst, kannst du deinen Rücken freimachen, ohne dass deine Anstandsgefühle verletzt werden.«


  Hätte es nicht meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, mir vor Angst nicht in die Hose zu machen, hätte ich vielleicht sogar Spaß daran gehabt, Adam dabei zuzusehen, wie er sich das Hemd von den Schultern streifte. Er hatte einen tollen Körper. Trotz meiner Lage blieb ein kleiner Teil von mir noch Frau genug, um diesen Umstand beiläufig zur Kenntnis zu nehmen.


  Er ließ das Hemd von seinem Zeigefinger baumeln und hielt es mir hin. Ich nahm es an mich.


  »Ich lass dich kurz allein«, sagte er und ging zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke musterte er mich noch einmal von Kopf bis Fuß. »Wenn es dein Schamgefühl nicht allzu sehr verletzt, solltest du vielleicht auch deine Hose ausziehen. Damit sie keine Blutflecken abbekommt.«


  Der Mistkerl zwinkerte mir verschwörerisch zu und verließ den Raum.


  Mit zitternden Händen entledigte ich mich meiner Bluse und meines BHs und schlüpfte dann in Adams Hemd. Es war noch warm von seinem Körper. Von der Wärme bekam ich eine Gänsehaut. Bis zu dem Moment hatte ich gar nicht bemerkt, wie kalt mir war.


  Ich war unter gar keinen Umständen bereit, meine Hose auszuziehen, also stand ich einfach nur abwartend da und versuchte, mich keinen unnützen Gedanken, Vorahnungen und Ängsten hinzugeben. Ich konnte die Augen nicht von dem Karton abwenden, den Adam auf dem Boden abgestellt hatte, aber ich hatte nicht das geringste Interesse, einen Blick hineinzuwerfen.


  Er kam wieder ins Zimmer, warf einen belustigten Blick auf meine Hose, verkniff sich aber jeden Kommentar. Ich musste mich zwingen, auf meinem Platz zu verharren, als er auf mich zukam und sich vor mir aufbaute. Gegen ihn kam ich mir wie eine Zwergin vor. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ich schluckte trocken.


  »Denk dran, Süße, Lugh macht alles wieder heil. Dir kann also überhaupt nichts passieren.«


  Ich wurde aus diesem Typen nicht schlau. Wieso versuchte er, mir die Furcht zu nehmen und mich in Sicherheit zu wiegen? Eigentlich hätte man doch annehmen müssen, dass ein Teil des Reizes, der für ihn von unserem kleinen Rollenspiel ausging, gerade darin bestand, dass ich mich dabei zu Tode ängstigte. Er verhielt sich nicht so, wie ich es von einem geistesgestörten Sadisten erwartet hätte. Aber natürlich war er ja auch kein Mensch. Ich erinnerte mich daran, wie Lugh gesagt hatte, Adam sei nicht mit einem »herkömmlichen menschlichen Sadisten« zu vergleichen  wusste allerdings nicht, ob ich mich deswegen weniger fürchten sollte oder eher mehr.


  »Na, bereust du deine Entscheidung bereits?«, fragte er, jetzt wieder mit einem strengeren Ton in der Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nur nicht klug aus dir.«


  Er machte ein Geräusch, das halb wie ein Lachen und halb wie ein Schnauben klang. »Und das merkst du jetzt erst?«


  Er nahm mich am Arm  mit viel sanfterem Griff als beim letzten Mal  und führte mich zur rechten Raumseite. Ich hatte erwartet, er würde mich wie Val ans Bett fesseln. Der Gedanke hatte mir nicht gerade gefallen, schließlich war Val nicht mehr am Leben gewesen, als er mit ihr fertig war.


  Aber ich hatte mich geirrt. Entweder hatte er sie gerade erst der Einrichtung hinzugefügt, oder sie waren mir nicht aufgefallen, als ich das letzte Mal in dem Zimmer war. Jedenfalls hingen schwarze Lederfesseln an der Wand. Sie hoben sich kaum von der matten schwarzen Farbe ab, in der sie gestrichen war.


  Adam schob mit dem Fuß einen niedrigen schwarzen Schemel an die Wand. Als er meinen verwirrten Blick sah, erklärte er: »Dominic ist größer als ich. Ich benutze den Schemel, um ihn besser festmachen zu können.«


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen«, sagte ich und klopfte mir innerlich für diesen Anflug von Schlagfertigkeit auf die Schulter.


  Er lachte kurz. »Stell dich da drauf, bitte.«


  Ich zitterte so stark, dass ich beim Aufsteigen die Balance verlor, doch Adam hielt mich fest. Er stellte sich mit mir auf den Schemel und zog einen meiner Arme nach oben. Die Fesseln hingen so weit oben, dass ich auf die Zehenspitzen gehen musste, aber er schaffte es trotzdem, mir eine der Ledermanschetten umzuschnallen. Ich schloss die Augen, und er legte mir auch die andere Manschette an. Die Manschetten waren weich und geschmeidig und hatten Klettverschlüsse.


  Als er fertig war, umfasste Adam meine Handrücken und schloss meine Finger um die Ketten, mit denen die Manschetten an der Wand befestigt waren. An meinen Haaren konnte ich seinen schneller gewordenen Atem spüren.


  »Halt dich gut fest«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Auf dem Schemel war nicht viel Platz, und um meine Hände packen zu können, musste Adam sich eng an mich anschmiegen. Seine Haut fühlte sich brennend heiß auf meinem Rücken an. Auch kam ich nicht umhin, eine vielsagende Beule in seiner Hose zu spüren. Ich versuchte erfolglos, von ihm abzurücken.


  Der Mistkerl lachte mich aus. »Keine Angst«, sagte er. »Ich hab kein Verlangen, dich zu vögeln.« Aus Gründen, über die ich nicht näher nachdenken will, fand ich diese Aussage verletzend. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur darauf konditioniert, von meinen Spielen mit Dom her. Normalerweise sollte mich das hier eher in einen Rausch versetzen, als mich zu erregen.« Er seufzte und seine … Begeisterung ließ spürbar nach. »Als Dom sich noch einfach wieder heilen lassen konnte, war es beides gleichzeitig, aber jetzt muss ich immer aufpassen, ihn nicht zu hart anzugehen. Bei dir hingegen kann ich mich endlich mal wieder richtig austoben.«


  Er stieg von dem Schemel herunter, und ich konnte nur mit Mühe verhindern, vor Angst laut aufzustöhnen. Ich zwang mich, an Brian zu denken. Ihm stand kein Dämon zur Verfügung, der sofort wieder verheilen lassen konnte, was seine Entführer ihm antaten. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn ohne Adams Hilfe retten sollte. Ich musste das hier irgendwie durchstehen, es trotz meiner enormen Angst über mich ergehen lassen.


  Adams Hand berührte meinen Rücken. Ich zuckte zurück, doch er schob nur das Hemd weiter auf, um mehr Haut zu entblößen. Er fuhr mit dem Finger die Umrisse meiner Tätowierung nach, bis knapp über meinen Hosenbund.


  »Hübsch«, sagte er.


  Ich schloss die Augen, lehnte die Stirn gegen die Wand und betete, dass ich das Ganze durchstehen würde.


  Ich hörte seine Schritte hinter mir, dann, wie ein Karton geöffnet wurde und das Knistern von Seidenpapier. Ich kniff die Augen noch fester zu und schluckte mühsam meine nicht vorhandene Spucke runter. Als ich ihn wieder näherkommen hörte, wurde mir einen Moment lang schwindlig. Leider hatte ich nicht das Glück, ohnmächtig zu werden. Ich fragte mich, was dann wohl passieren würde.


  Würde Lugh meine Ohnmacht nutzen, um Adam zu verbieten, mir weh zu tun? Ich hatte keine Ahnung. Alles, was ich wusste, war, dass Lugh im Augenblick keinerlei Interesse daran zu haben schien, die Kontrolle über mich zu übernehmen, was vielleicht bedeutete, dass er nichts dagegen hatte, wenn sich Adam mit mir amüsierte.


  »Ich probiere heute ein neues Spielzeug aus«, sagte Adam, und ich hörte, wie mit einem schlangen artigen Geräusch Leder über den Boden glitt. Wieder beschleunigte sich sein Atem. »Fast zweieinhalb Meter lang. Ich hab nur gerade so genug Platz hier drin, um sie zu benutzen, und auch nur, wenn ich sehr vorsichtig dabei bin. Ist eine Sonderanfertigung, die ich hab machen lassen, bevor Gottes Zorn den Anschlag auf Dom verübt hat. Jetzt traue ich mich aber nicht mehr, sie bei ihm zu verwenden. Diese langen Dinger sind verdammt schwer zu kontrollieren.«


  Das war alles viel, viel mehr, als ich wissen wollte.


  »Die ersten Hiebe werden dich wahrscheinlich gar nicht treffen«, fuhr er fort. »Ich will erst ein Gefühl dafür kriegen.


  Wenn ich dich trotzdem treffen sollte, dann war das keine Absicht. Sobald ich anfange, dich mit Absicht zu treffen, lasse ich es dich wissen.«


  Na wunderbar. »Jetzt mach einfach und hör auf, dich auch noch dran zu weiden«, fuhr ich ihn an. Meine Nerven lagen so blank, dass ich diese Widerworte einfach nicht runterschlucken konnte.


  »Ruhig Blut, Schätzchen. Ich sag dir nur, was ich tun werde. Aber ich nehme deine Beschwerde zur Kenntnis. Ich werd nicht länger rumtrödeln.«


  Ich schrie auf, als die Peitsche zum ersten Mal knallte  so laut war das Geräusch, so schreckenerregend. Ich spürte einen Luftzug am Rücken, aber wie er angekündigt hatte, versetzte er mir noch keinen Schlag. Der Schweiß lief in Strömen über meinen Körper, und ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Ich wünschte mir, das Leben hätte eine Fast-Forward-Taste, damit ich diesen kleinen Abschnitt möglichst schnell hinter mich bringen könnte.


  Wieder knallte die Peitsche, und wieder pfiff ein Luftzug über meine Haut. Adam gab ein zufriedenes Geräusch von sich.


  »Aufgepasst, Liebchen«, sagte er. »Jetzt wirds ernst.«


  Ich schloss die Hände krampfartig um die Ketten. Die Peitsche zischte durch die Luft, und eine brennende Schneise zog sich über meine Schulterblätter. Ich schnappte verzweifelt nach Luft und versuchte, meinen Körper durch die Wand hindurchzudrücken  als könnte ich auf diese Weise fliehen.


  Ein weiterer Peitschenknall, der ganz unten am Rücken auftraf und sich anfühlte, als würde mir jemand mit einem Messer die Haut aufschlitzen. Ich spürte ein Kitzeln und begriff, dass Blut meinen Rücken hinunterlief. Bevor ich diese Vorstellung jedoch auch nur einigermaßen verarbeiten konnte, traf mich die Peitsche erneut.


  Diesmal gab ich einen lauten Schrei von mir. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Danach kann ich mich ehrlich gesagt an nicht mehr viel erinnern. Es handelt sich dabei wohl um eine dieser Erinnerungen, die mein Verstand so gut es geht vor mir verbirgt. Ich weiß nicht genau, wie viele Male mir die Peitsche durchs Fleisch schnitt, aber ich weiß, dass es oft war. Ich schrie mich in kürzester Zeit heiser und wimmerte dann nur noch leise vor mich hin.


  Lange bevor es vorbei war, gaben meine Beine nach, und ich hing nur noch schlaff an den Handgelenken von der Wand herab, während meine Schultern hilflos zuckten.


  Als es so schlimm wurde, dass ich versucht war, Gott um den Tod zu bitten, hörte Adam endlich auf. Ich versuchte, mich selbst dazu zu bringen, ohnmächtig zu werden, aber es klappte nicht.


  Kurze Zeit später stand Adam wieder hinter mir auf dem Schemel, legte einen Arm um meine Taille und hielt mich auf diese Weise aufrecht, während er die Ledermanschetten von meinen Handgelenken löste. Ohne die Fesseln wäre ich einfach zu Boden gefallen, doch er fing mich in seinen Armen auf und trug mich zu dem schwarzen Bett hinüber. Er stellte mich neben dem Bett auf die Füße und hielt mich an den Schultern fest.


  »Leg dich auf den Bauch, Schätzchen«, sagte er sanft und half mir, mich hinzulegen.


  Dass Bettzeug war aus Seide, wie mir irrelevanterweise auffiel, während ich mein Gesicht im Kissen vergrub und versuchte, mit meinen Höllenqualen fertigzuwerden. Um mich herum war alles verschwommen  ein schwindelerregendes Durcheinander, von dem mir ganz übel wurde.


  Adams Stimme schien aus weiter Entfernung zu mir zu dringen. »Wehr dich nicht dagegen.« Er strich mir mit den Fingern übers Haar. »Lass dich gehen. Lass Lugh alles wieder in Ordnung bringen. Es ist bald vorbei.«


  Seine Stimme hatte eine seltsam besänftigende Wirkung. Ich merkte, wie um mich herum alles noch stärker verschwamm. Mit unsäglicher Erleichterung ließ ich mich in die Dunkelheit sinken.
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  Als ich aufwachte, lag ich bäuchlings auf einem fremden Bett. Mein Rücken fühlte sich an, als stehe er lichterloh in Flammen. Ich wimmerte und spürte, wie mir jemand sanft übers Haar strich.


  »Ich heile die Verletzungen, so schnell ich kann«, sagte Lugh, und kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, verringerte sich der Schmerz auch schon ein wenig.


  Ich lag mit dem Gesicht auf einem weichen Daunenkissen und verspürte nicht das geringste Bedürfnis, mich zu bewegen oder etwas zu sagen. Nach und nach ließ der Schmerz nach. Lugh ließ seine Hand von meinem Kopf zu meinen bloßen Schultern hinabgleiten und streichelte sie sanft.


  Erst da merkte ich, dass ich nackt war.


  Ich hob den Kopf, beugte ihn etwas nach hinten und sah, dass von der Hüfte abwärts ein purpurrotes Seidenlaken meinen Körper bedeckte. Ich konnte die Seide deutlich auf der nackten Haut meiner Pobacken spüren, aber oben herum bedeckte überhaupt nichts meine Blöße.


  Lughs Hand glitt weiter mein Rückgrat hinab. Ich hätte mich weggerollt, wusste aber nicht, wie ich das tun sollte, ohne ihm auch noch meine nackte Vorderseite preiszugeben.


  »Ist es unbedingt nötig, dass ich nackt bin?«, fragte ich mit gespielter Gelassenheit.


  Ich rechnete eigentlich damit, dass ich dafür entweder eine anzügliche Bemerkung oder einen dummen Spruch ernten würde. Doch stattdessen hatte ich plötzlich einen gemütlichen Baumwollschlafanzug an. Das Oberteil bestand aus einem kaum vorhandenen Leibchen mit Spaghettiträgern, bedeckte aber alle entscheidenden Stellen.


  Ich drehte mich vorsichtig auf den Rücken. Er fühlte sich okay an. Lugh schlug ein paar Kissen auf und legte sie an das Kopfteil des Bettes, das gepolstert und ebenfalls mit dem roten Seidenstoff überzogen war. Ich setzte mich, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Kissen und zog die Knie an die Brust.


  Die Schmerzen waren verschwunden, aber ich fühlte mich immer noch schwach und zittrig. Ich hatte den Verdacht, ich würde dieses schreckliche schwarze Zimmer in den kommenden Jahren noch oft in meinen Alpträumen wiedersehen.


  »Solange du mich in dir hast«, sagte Lugh, der offenbar meine Gedanken las, »wirst du keine Alpträume haben.«


  Dafür war ich dankbarer, als ich sagen konnte.


  »Es war sehr mutig, was du da getan hast«, fuhr er fort.


  Ich schnaubte verächtlich. Ich hatte mir vor Angst fast in die Hose gemacht und mir die Lunge aus dem Leib geschrien. Das entsprach nicht gerade meiner Idealvorstellung von Mut.


  »Mann kann Angst haben und trotzdem mutig sein.«


  Ich nickte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich dem zustimmen konnte. Schließlich hatte ich ja keine große Wahl gehabt, wenn ich nicht einfach in Kauf nehmen wollte, dass Brian einen langsamen, qualvollen Tod starb. Ich sah Lugh in die Augen.


  »War es mutig oder einfach nur dumm? Was ich damit meine, ist: Wird Adam mir wirklich helfen? Denn wenn ich all das umsonst durchgemacht habe, dann bringe ich jemanden um.«


  Er rang sich nicht ganz zu einem Lächeln durch, aber seine Belustigung war trotzdem deutlich zu erkennen. »Ich glaube, du verstehst Dämonen besser, als wir beide gedacht haben. Ich weiß wirklich nicht, was du Adam sonst noch hättest anbieten können, um zu ihm durchzudringen. Aber du bist zu ihm durchgedrungen, und er wird Wort halten.«


  Gott sei Dank! Doch es fiel mir schwer, mit Lughs Einschätzung übereinzustimmen. Dieses eine Mal mochte ich einen Weg gefunden haben, um zu Adam durchzudringen. Aber ich konnte nicht behaupten, dass ich auch nur halbwegs klug aus ihm wurde.


  »Also«, fuhr Lugh fort, »wir beide müssen uns jetzt langsam mal über diesen Rettungsversuch unterhalten, den du starten willst.«


  »Ach ja?« Sogar in meinen Ohren klang das misstrauisch.


  Kleine Lach falten bildeten sich um seine Augen, aber dann wurde er sofort wieder ernst. »Das Ganze wird sehr gefährlich.«


  »Gut erkannt.« Er sah mich streng an, und ich hob entschuldigend die Hände.


  »Ich könnte auch einfach verhindern, dass du es versuchst. Ich könnte Adam befehlen, dich wieder einzusperren.«


  Mein Magen verkrampfte sich, und mein Oberkörper schnellte nach vorne. »Nein! Du würdest nicht wirklich «


  »Ich sagte, ich könnte, nicht, dass ich würde. Aber wenn ich dir schon erlaube, unser beider Leben in Gefahr zu bringen, muss ich dir wenigstens eine Bedingung dabei stellen.«


  Warum hatte ich das Gefühl, dass mir nicht gefallen würde, was gleich kam?


  »Du darfst auf gar keinen Fall in Gefangenschaft geraten«, fuhr er fort und sah mich eindringlich an. »Du weißt, was sonst passiert.«


  Ich schauderte. Ja, das wusste ich. Und hätte man mich vor ein paar Wochen gefragt, ob ich einen Rettungsversuch unternehmen wollte, bei dem ich das Risiko einging, bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, hätte ich vermutlich abgelehnt. Ich hätte mich für meine Feigheit geschämt und mich sogar dafür gehasst, aber ich hätte einfach nicht gedacht, dass ich so viel Mut aufbringen könnte. Wenigstens ließ sich ein kleines bisschen Befriedigung aus der Entdeckung ziehen, dass ich anscheinend doch kein solcher Angsthase war, wie ich immer geglaubt hatte.


  »Adam hat den Befehl, dich bei deinem Rettungsversuch zu begleiten und dir nicht von der Seite zu weichen. Er wird nicht zulassen, dass du von unseren Feinden gefangengenommen wirst.«


  Ich atmete laut und zischend aus. »Mit anderen Worten, sobald es so aussieht, als könnte ich in deren Hände fallen, tötet er mich?«


  »Genau.« Er nahm meine Hand, die ich unwillkürlich zur Faust geballt hatte, und löste meine Finger aus der Verkrampfung. Seine Hände fühlten sich kräftig und warm an. Ihr Griff war beruhigender, als es mir richtig schien. »Es geht dabei nur darum, das geringere von zwei Übeln zu wählen. Und manche würden sagen, dass ich meine königlichen Pflichten allein schon dadurch verletze, dass ich dir überhaupt gestatte, diese Aktion durchzuführen. Sollte ich in das Dämonenreich zurückkehren, ohne in dieser Welt meine Feinde besiegt zu haben, gibt es nichts, was sie davon abhalten könnte, mich ein zweites Mal bei meinem Namen zu rufen. Und ich bin mir sicher, dass sie den gleichen Fehler nicht zweimal begehen werden.«


  Er hielt meine Hand in seiner und streichelte mir mit dem Daumen über die Knöchel. Vielleicht hätte ich ihm das nicht erlauben sollen, aber ich konnte ein bisschen Zuspruch gut gebrauchen. Er sah mir ins Gesicht und zog die Brauen leicht zusammen. Ich konnte Sorge und Bedauern in seiner Miene erkennen.


  »Warum gehst du dieses Risiko ein?«, fragte ich, sah ihm in die Augen und versuchte, aus ihm klug zu werden. »Warum riskiert der König der Dämonen sein Leben für eine menschliche Geisel? Nicht, dass ich mich beschweren will, wohlgemerkt.«


  Er lächelte über den letzten Satz, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Dougal ist derjenige, dem menschliches Leben nichts bedeutet. Ich sehe mich sozusagen als Beschützer der Gefangenen und Geiseln. Wenn ich sie nicht beschütze, wer tut es dann?« Er lachte, doch es klang nicht vergnügt. »Vielleicht bin ich aber auch nur ein irregeleiteter, selbstgefälliger Tor, der glaubt, er könne die Welt retten.«


  Er fuhr sich mit der freien Hand durch seine schönen schwarzen Haare. In diesem Moment kam er mir zum ersten Mal entfernt wie ein Mensch vor. Es war gut zu wissen, dass selbst Dämonen ab und zu an Selbstzweifeln litten.


  Bevor ich recht wusste, was ich tat, streckte ich die Hand aus und gestattete mir endlich den Luxus, sein Gesicht zu berühren. Vielleicht benutzte er sein Wissen über meine innersten Gedanken und Gefühle, um mich zu manipulieren.


  Aber selbst wenn  in dem Augenblick war mir das egal. Ich hatte einzig das Bedürfnis, ihm auf irgendeine Weise Trost und Mut zuzusprechen.


  Seine Haut fühlte sich so glatt an, als hätte er sich noch kein einziges Mal in seinem Leben rasieren müssen. Bei dem Gedanken musste ich beinah kichern, denn natürlich hatte er das ja wirklich noch nie gemusst. Er schloss die Augen und lächelte.


  Schließlich gab ich auch dem Drang nach, seine Haare zu berühren, und fuhr mit den Fingern durch die langen schwarzen Flechten. Sie fühlten sich genauso weich und seidig an, wie sie aussahen. Ich rückte näher an ihn heran, und er legte mir den Arm um die Schultern. Obwohl die Berührung eigentlich keine sexuelle Note hatte, ging ein Prickeln durch meinen Körper. Ich schmiegte mich eng an Lugh und legte den Kopf auf seine Schulter.


  Wir verharrten lange in dieser Stellung und spendeten einander stummen Trost und Beistand. Ich erkannte, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl hatte, einen Dämon tatsächlich zu mögen. Und dazu auch noch einen, der gegen meinen Willen Besitz von meinem Körper ergriffen hatte! War es das, was Dominic für Saul empfunden hatte? Wenn dem so war, konnte ich jetzt vielleicht etwas besser nachvollziehen, warum es Dom so sehr getroffen hatte, ihn zu verlieren. Ich wollte immer noch, dass Lugh wieder verschwindet, wollte endlich mein altes Leben zurückhaben. Trotzdem verriet mir ein kleiner Stich in meinem Herzen, dass ich ihn vermissen würde.


  Lugh wendete sich mir zu und küsste mich sanft auf den Kopf. Dann löste er sich von mir, was ihm nicht leichtzufallen schien.


  »Ich sollte dich schlafen lassen«, murmelte er. »Du bist morgens immer müde, wenn du von mir geträumt hast.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten, bis morgen früh zu schlafen. Brian braucht mich.«


  »Morgen früh wird er dich auch noch brauchen. Und du musst Kraft schöpfen.«


  »Aber …«


  Er legte mir den Finger auf die Lippen. »Adam wird versuchen, sich einen Plan zu überlegen, während du schläfst. Es bringt nichts, die Dinge zu überstürzen.«


  Tränen stiegen mir in die Augen. »Aber sie werden Brian wieder weh tun.«


  »Ich weiß«, sagte er sanft. »Doch sie brauchen ihn lebend. Wenn wir die Sache mit einem unausgegorenen Rettungsversuch verbocken, wird das nicht mehr der Fall sein. Also schlaf. Komm wieder zu Kräften. Sammle dich.«


  Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. »Hab ich irgendeine andere Wahl?«


  Er zuckte mit den Achseln und wendete den Blick ab. Das genügte als Antwort.


  Ich begriff, dass ich ihn nicht umstimmen konnte, und versuchte, so gut ich konnte, meine Ungeduld zu zügeln. »Dann schlaf ich wohl besser so schnell wie möglich ein.«


  Das Letzte, was ich vor dem Einschlafen sah, war ein zärtliches kleines Lächeln auf Lughs Lippen.


  Als ich das nächste Mal wieder aufwachte, lag ich in Adams Gästezimmer. Nicht mehr in dem schwarzen Zimmer, dem Himmel sei Dank!


  Ich setzte mich vorsichtig auf und rechnete insgeheim damit, dass mir jede Bewegung höllische Schmerzen bereiten würde. Aber Lugh hatte ganze Arbeit geleistet. Ich konnte mich sogar strecken und recken, ohne dass irgendwo etwas zwickte. Erleichtert seufzte ich.


  Meine Arme steckten immer noch in Adams Hemd, auch wenn es so weit runtergerutscht war, dass ich praktisch oben ohne dasaß. Ich zog es aus und schauderte, als ich die Blutflecken an den Rändern bemerkte.


  Ich schleuderte das Hemd in die entfernteste Zimmerecke und stieg aus dem Bett. Ich wollte es mir ersparen, mir meine Hose anzusehen, spürte aber den verkrusteten Hosenbund auf der Haut und konnte das Gefühl keine Sekunde länger ertragen. Mit zitternden Händen schob ich sie zusammen mit dem Slip meine Beine hinab und warf beides mit fest geschlossenen Augen in dieselbe Zimmerecke wie das Hemd.


  Ich zwang mich, nicht an meinem Körper hinabzusehen, während ich ins Badezimmer eilte und die Dusche so heiß stellte, dass ich es gerade noch ertragen konnte. Das Wasser lief meinen Rücken hinab und dann mit einer rötlichen Färbung in den Abfluss. Ich unterdrückte ein weiteres Schaudern, griff nach der Seife und schrubbte mich verzweifelt ab.


  Tatsächlich war gar nicht so viel Blut da. Adam hatte mir das meiste wohl schon abgewaschen, als er mich in mein Zimmer brachte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass er mich nicht auch von meiner blutigen Kleidung befreit hatte. Einerseits hatte er damit ein bewunderungswürdiges Maß an Anstand bewiesen, und hätte er mich ausgezogen, wäre ich sicherlich sauer auf ihn gewesen. Andererseits wirkte es grausam, mich auf diese Weise daran zu erinnern, was passiert war.


  Ich drehte erst die Dusche ab, als ich das gesamte heiße Wasser aufgebraucht hatte. Trotzdem fühlte ich mich irgend wie immer noch … beschmutzt.


  Adam hatte keine sexuellen Handlungen an mir vollzogen. Sicher, er war erregt gewesen, aber er hatte eindeutig klargestellt, dass das nichts mit mir zu tun hatte.


  Wieso kam ich mir also so missbraucht vor?


  Ich stand tropfend in der Dusche, lehnte meine Stirn gegen die kalten Fliesen und versuchte, die verstreuten Reste meiner geistigen Gesundheit wieder zusammenzufügen.


  Ein Klopfen an der Badezimmertür erschreckte mich so sehr, dass ich laut aufschrie.


  »Morgan?«, fragte Adam. »Alles okay da drin? Es ist jetzt schon zwanzig Minuten her, dass du die Dusche abgestellt hast.«


  Mein Gott. So lange hatte ich hier wie benommen gestanden?


  »Mir geht es gut«, log ich.


  »Komm runter in die Küche, wenn du so weit bist.«


  Ich gab einen Laut von mir, den er als Zustimmung deutete, und ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Schließlich schaffte ich es, aus der Dusche zu steigen und mich abzutrocknen. Ich betrachtete prüfend meinen Rücken im Spiegel, doch es waren keinerlei Anzeichen zu sehen, dass ich letzte Nacht bis aufs Blut ausgepeitscht worden war.


  Als ich wieder in mein Zimmer kam, war ich froh zu sehen, dass Adam die blutige Kleidung weggeräumt hatte. Er hatte den BH und die Bluse, dich ich gestern getragen hatte, auf das Bett gelegt, ebenso wie eine Polizei-Jogginghose. Da ich meine Tüten bei Brian gelassen hatte, konnte ich die gut gebrauchen.


  Die Jogginghose war mir viel zu groß, rutschte aber nicht


  von den Hüften, und das musste genügen. Ein Höschen trug ich nicht drunter, hatte aber auch nicht unbedingt erwartet, dass Adam diesen Kleidungsartikel auf Lager haben würde.


  Als ich merkte, dass ich Zeit schindete, zwang ich mich, das Zimmer zu verlassen und die Treppe hinunterzusteigen. Ich war letzte Nacht durch die Hölle gegangen, um Adam dazu zu bekommen, mir bei Brians Rettung zu helfen. Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, was ich mir mit meinem Blutzoll erkauft hatte.


  Ich betrat die Küche und war überrascht, Dominic dort anzutreffen. Nach seiner netten Begrüßung gestern hatte ich eigentlich erwartet, er würde mich in Zukunft meiden wie die Pest. Ich blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen und schaffte es nicht, meinen Blick auf Adam zu richten. Und Dominic wollte ich auch nicht ansehen.


  Dominic schenkte schweigend einen Becher Kaffee ein und brachte ihn mir dann. Damit hatte ich so wenig gerechnet, dass ich erstaunt vom Boden aufblickte. In seinen Augen war nichts als Mitgefühl zu erkennen, sein Hass auf mich schien verflogen. Oder wenigstens beiseitegeschoben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, als ich ihm den Becher abnahm und mit beiden Händen umfasste.


  »Mhm.«


  »Lügnerin.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Die Bösen haben meinen Freund in ihrer Gewalt. Sobald er wieder in Sicherheit ist, werde ich einen hübschen kleinen Nervenzusammenbruch haben. Aber momentan kann ich mir keinen leisten.«


  Unter Aufbringung all meiner Willenskraft schleppte ich mich zum Küchentisch und nahm neben Adam Platz. Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen.


  »Ich habe mir das Video angeguckt«, sagte er. Er klang vollkommen normal, als sei nichts zwischen uns geschehen.


  Damit konnte ich nicht umgehen. Schließlich rang ich mich dazu durch, ihn doch anzusehen. Meine Miene war nicht sehr freundlich. »Hat es dir Spaß gemacht?«


  Dominic setzte dazu an, einen empörten Kommentar abzugeben, aber Adam schnitt ihm das Wort ab.


  »Sei nicht so streng mit ihr, Dom.«


  Dominic hielt den Mund. Ich überlegte, ob ich mich entschuldigen sollte, entschied mich aber dagegen.


  Adam mochte bereit sein, mir meinen blöden Spruch durchgehen zu lassen, aber er betrachtete es offenbar als unter seiner Würde, etwas darauf zu erwidern. »Ich habe den Raum erkannt, in dem sie ihn festhalten.«


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß, wo er festgehalten wird.«


  »Aber wie kann das sein?«


  »Ich war da schon mal«, sagte er mit einer Stimme, als habe er es mit einer geistig Minderbemittelten zu tun.


  Nie und nimmer hatte ich damit gerechnet, dass Adam in der Lage sein würde, einfach so aus dem Stand heraus Brians Aufenthaltsort zu erkennen. Ich hatte angenommen, dass wir eine riesige Suchaktion starten müssten.


  »Wo ist er?«, fragte ich.


  »In den Kellerräumen eines Privatclubs in der South Street, der sich The Seven Deadlies nennt.«


  Allmählich begann mein schwerfälliges Hirn zu begreifen, was es da zu hören bekam. »Du meinst einen SM-Club?« Meine Abscheu stand mir bestimmt in großen Lettern ins Gesicht geschrieben.


  Adam grinste über meine Empfindlichkeit. »Nicht ganz.


  Dort wird eine Vielzahl fleischlicher Begierden befriedigt. SM ist nur eine davon.«


  »Und du warst schon einmal da  in diesem Raum.« Ich erinnerte mich an die Peitschen, die Fesseln, die verdammte Streckbank.


  Er nickte. Kurz blickte er zu Dominic hinüber, dann wieder zu mir. »Als Dom noch seinen Dämon hatte, sind wir dort ab und zu hingegangen. Sie haben eine größere Auswahl an Spielzeugen als «


  Ich hob abwehrend die Hände. »Bitte erspar mir die Details.«


  Er lachte. »Okay, okay. Der entscheidende Punkt ist, dass ich den Raum kenne.«


  »Womit sich die Frage stellt«, fügte Dominic hinzu, während er sich zu uns an den Tisch setzte, »warum sie ihn in einem Raum festhalten, der von jemandem wiedererkannt werden könnte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie rechnen bestimmt nicht damit, dass ich ihn erkenne.«


  »Nein«, räumte Adam ein. »Aber sie wissen vermutlich, dass du schon einmal bei mir zu Hause gewesen bist. Und die Dämonen, die zu ihnen gehören, dürften zumindest wissen, dass ich einer von Lughs Leutnants bin.«


  Ich erinnerte mich an Raphaels Anruf gestern. Er hatte nicht nur gewusst, dass ich bei Adam gewesen war, sondern auch, dass ich ihm die Polizei auf den Hals gehetzte hatte. Ich wollte Adam und Dominic ungern daran erinnern, wie schäbig ich mich verhalten hatte, tat es aber trotzdem.


  »Raphael wusste, dass ich diejenige war, die Adam bei der Polizei verpfiffen hat«, sagte ich und berichtete den beiden dann von meiner kleinen Unterhaltung mit meinem lieben Bruder. »Das gäbe ihm einen guten Grund anzunehmen, dass Adam dieses Band nie zu Gesicht bekommen würde. Und ich muss zugeben, dass ein SM-Club ein cleveres Versteck wäre. Niemand würde es komisch finden, wenn aus so einem Raum Schreie kämen.« Der Gedanke machte mich ganz krank.


  »Du könntest recht haben«, räumte Adam ein, allerdings in einem Tonfall, der darauf hindeutete, dass er nicht viel von meiner Theorie hielt. »Trotzdem sollten wir so vorgehen, als handele es sich um eine Falle.«


  Wenn er glaubte, mich daran erinnern zu müssen, dass wir uns auf ein gefährliches Spiel einließen, dann irrte er gewaltig. »Keine Sorge, da stimme ich vollkommen mit dir überein. Wobei mir einfällt, dass du nicht nur der Leiter der Sondereinsatzkräfte bist, sondern auch den Beweis hast, dass in dem Club ein Verbrechen verübt wurde. Kannst du das ganze Gebäude nicht einfach stürmen lassen?«


  »Das wäre gar keine gute Idee.«


  »Wieso nicht?«


  Adam und Dominic tauschten einen Blick aus, den ich nicht deuten konnte. Dann wendete Adam seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und schien seine Worte äußerst sorgfältig abzuwägen.


  »Die Besitzerin des Seven Deadlies ist die dämonische Version eines Spitzels.«


  »Was bitte?«


  Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, Adam sei das Thema unangenehm. Er senkte den Blick und starrte in seine Kaffeetasse.


  »Sie ist eine Illegale«, presste er widerwillig hervor. »Und der Club hat auch Dämonen als Kunden, Jede Art von Dämonen.«


  Mein Verstand war nicht gerade der schärfste an diesem Morgen, also fragte ich lieber noch einmal nach. »Willst du mir erzählen, dass nicht nur die Besitzerin des Clubs eine illegale Dämonin ist, sondern der ganze Laden vor illegalen Dämonen nur so wimmelt?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wimmelt ist vielleicht etwas übertrieben. Aber ich bin sicher, dass sich auch andere Illegale ab und zu dort aufhalten.«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Im Grunde genommen tust du also nur so, als seist du Dämonenjäger. In Wirklichkeit geht es dir am Arsch vorbei, wie viele illegale Dämonen da draußen rumlaufen und Jagd auf wehrlose, unfreiwillige Wirte machen.« Meine Empörung wuchs von Sekunde zu Sekunde, genauso wie die Lautstärke, mit der ich ihr Luft machte.


  »Das ist nicht wahr!«, entgegnete er, und man konnte förmlich zusehen, wie er in die Defensive geriet. »Shae ist eine ausgezeichnete Informantin. Mit ihrer Hilfe habe ich Dämonen gefangen, die ich sonst nie und nimmer hätte aufspüren können. Sie liefert mir eben nur nicht alle, über die sie Bescheid weiß.«


  »Im Grunde«, warf Dominic ein, »liefert sie ihm nur diejenigen, die sie nicht mag. Glücklicherweise ist es nicht schwer, sie zu verärgern.«


  »Und du nimmst sie nicht fest, weil du …?«


  Adam sah mich an wie eine Vorschülerin. »Weil ich dann meine beste Informantin verlieren würde. Sie weiter ihrem Geschäft nachgehen zu lassen ist ein notwendiges Übel.« Er grinste mich höhnisch an. »Außerdem solltest du Gott auf den Knien danken, dass ich nicht jeden illegalen Dämon festnehme, der mir über den Weg läuft, sonst hätte ich dich gleich an dem Abend verhaftet, als ich erfahren habe, dass du besessen bist. Und dann wärst du jetzt nur noch ein Häufchen Asche.«


  Ich hätte zu gern noch länger mit Adam über dieses Thema diskutiert, konnte es mir aber gerade so verkneifen. Im Moment hatte ich Wichtigeres zu tun, als über die Frage nachzudenken, ob man kriminelle Polizeispitzel frei herumlaufen lassen sollte oder nicht. »Warum sollte uns all das hindern, den Club stürmen zu lassen? Und erzähl mir jetzt bitte nicht, weil wir damit deine Informantin kränken könnten.«


  »Nein, das ist es nicht. Aber ich bin nicht ihr einziger Kontakt bei der Polizei. Wenn wir eine Razzia organisieren, kriegt sie mit Sicherheit Wind davon.«


  »Und dieses notwendige Übel, für dessen Freiheit du dich hier so eifrig einsetzt, würde dieses Wissen dann an die Leute weitergeben, die Brian in ihrer Gewalt haben, woraufhin diese ihn  was?  töten würden? Und das wäre ihr ganz egal?« Meine Lautstärke begann wieder zu steigen, ebenso wie mein Blutdruck. Zum tausendsten Mal rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich Adams Hilfe brauchte. Ihn anzuschreien würde es nicht eben leichter machen, die auch zu bekommen.


  »Shae ist eine Söldnerin, durch und durch«, sagte Adam. Ein nervöses Zucken seiner Backenmuskeln verriet mir, dass ich ihm auf die Nerven ging, aber bisher schien er sein Temperament immer noch besser im Griff zu haben als ich. »Solange das Geld stimmt, gibt es kaum etwas, worüber sie nicht großzügig hinwegsieht. Aber glaub mir, sie ist wesentlich harmloser als die meisten Illegalen. Außerdem steht das hier gar nicht zur Diskussion. Die Lage ist nun mal so, wie ich sie dir geschildert habe. Organisieren wir eine Razzia, wird sie Wind davon kriegen und alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, die sie für nötig hält  selbst wenn das mit einschließt, dass Raphaels Leute deinen Liebsten umbringen. Also müssen wir auf die Hilfe der Polizei verzichten. Wie lautet dein nächster Vorschlag?«


  Ich hielt es für ein Zeichen meiner neuentwickelten Reife, dass es mir gelang, das Thema fallenzulassen. Nicht, dass es mir leichtfiel, bei dem überwältigenden Gefühl der Entrüstung, das sich in mir aufgestaut hatte. Doch ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren  und das war, Brian da rauszukriegen. Auf das Spitzel-Thema konnte ich zu einem späteren Zeitpunkt zurückkommen.


  »Wenn wir nicht mit offenem Visier da reingehen können«, sagte ich, ohne mehr als einen Hauch Wut mitklingen zu lassen, »dann müssen wir es vermutlich auf die listige Tour versuchen.«


  »Und hast du irgendeinen konkreten Plan für die listige Tour?«, fragte Adam und sah mich betont ausdruckslos an.


  »Nein. Aber da du dich so gut in dem Laden auskennst, wird dir sicher was einfallen.« Das Lächeln, mit dem ich diese Worte begleitete, war zweifellos süß wie Honig.


  Leider erwiderte Adam das Lächeln. Sein Lächeln war allerdings keineswegs honigsüß. »Oh, ich glaube, da hätte ich schon einen Vorschlag.«


  Wieso war ich mir so sicher, dass mir dieser Vorschlag nicht gefallen würde? »Also gut«, sagte ich und fügte mich in das Unvermeidliche. »Dann leg mal los.«
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  Mit meinem Verdacht, dass mir Adams Plan nicht gefallen würde, lag ich genau richtig. Stell sich das mal einer vor. Da ich jedoch keinen besseren Vorschlag hatte …


  An jenem Nachmittag hatte ich das einzigartige Vergnügen, mit Polizeieskorte auf Einkaufstour zu gehen. Mit Adam natürlich. Um zu vermeiden, dass einer unserer Gegner uns zusammen sah, gingen wir nicht in Philadelphia auf Tour, sondern fuhren rüber nach New Jersey. Adam blickte während der Fahrt alle fünf Sekunden in den Rückspiegel, entdeckte aber keinerlei Hinweise darauf, dass wir verfolgt wurden.


  Als Erstes machten wir bei einem schäbigen Friseursalon Halt, wo ich mir von einer Kaugummi kauenden Teenagerbraut, deren eigene Frisur an einen überfahrenen Waschbären erinnerte, die Haare weißblond bleichen ließ. Sie unterzog meine Augenbrauen der gleichen Behandlung und stellte meine Haare dann mit Unmengen von Gel zu einer igelartigen Punkfrisur auf. Ich sah erbärmlich aus, aber auch kaum noch wie ich selbst, was der Sinn der Übung gewesen war.


  Als Nächstes gingen wir in einen nicht weniger schäbigen Klamottenladen, der sich auf Kleidung für Motorradbräute spezialisiert hatte. Dort stellte mir Adam wortlos mein Outfit zusammen: einen knallengen schwarzen Lackminirock, ein Schnürmieder aus schwarzem Leder, das sich vorne nicht ganz schließen ließ, sowie schwarze Lackstiefel, die mir bis zu den Oberschenkeln reichten und bleistiftdünne Pfennigabsätze hatten. Als ich mich im Spiegel betrachtete, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


  Als ich wieder aus der Umkleidekabine kam und mit meinem Kostüm auf dem Arm zur Kasse ging  ich weigerte mich, das Zeug als Kleidung zu bezeichnen , sah ich, dass Adam noch ein Paar schwarze Nietenarmbänder und ein ebenfalls mit Nieten geschmücktes Hundehalsband gefunden hatte.


  Ich schüttelte heftig den Kopf, doch er nahm mir grob die Kleider aus den Händen, legte alles zusammen auf die Theke und reichte dem grinsenden Verkäufer seine Kreditkarte.


  »Wenn schon, denn schon, Schätzchen.«


  Ich stellte mir vor, dieses Outfit in der Öffentlichkeit tragen zu müssen, und fragte mich ernsthaft, ob zu sterben nicht die angenehmere Alternative wäre.


  Unseren letzten Halt machten wir bei einem Laden, der Theaterschminke verkaufte, und erstanden dort stark deckendes Gesichtspuder, grässlichen schwarzen Lippenstift und grässlichen schwarzen Eyeliner.


  Na gut, der Eyeliner an sich war nicht grässlich. Aber ich wusste genau, wie viel davon ich Adams Vorstellungen zufolge auftragen sollte.


  Am späten Nachmittag rief Dominic Adam auf dem Handy an, um ihm zu sagen, dass wie angekündigt ein weiteres Videoband an mein Büro geschickt worden war. Natürlich war es von einem Kurierdienst gebracht worden, damit wir den Absender nicht ermitteln konnten. Ich fragte, was drauf war, doch Adam wollte mir nicht mehr sagen, als dass es laut Dominic das war, »was man erwarten würde«. Vielleicht war es besser, wenn ich es gar nicht so genau wusste.


  Ich rief Andrew von einem Münztelefon aus an, hatte aber Schwierigkeiten, meinen Hass gegen ihn unter Kontrolle zu halten. Wir begannen, über Brians Freilassung und den Ort der Übergabe zu verhandeln, doch mein Temperament ging mit mir durch, und er beendete ein weiteres Mal einfach die Verbindung. Das war uns im Grunde nur recht: In Wirklichkeit war ich ja sowieso nicht zu einem Austausch bereit, und auf diese Weise gewannen wir Zeit.


  Zum Abendessen trafen wir uns mit Dominic in einem italienischen Restaurant, das wie ein echter Familienbetrieb wirkte, und mieteten uns dann ein Zimmer in einem schäbigen Motel. Adam wollte auf jeden Fall vermeiden, dass ich von einem der Bösen mit meiner neuen Frisur in seiner Gesellschaft gesehen wurde, und außerdem sichergehen, dass uns niemand folgen würde, wenn wir den Club besuchten.


  Davon ausgehend, dass wir am leichtesten in der Menge untertauchen könnten, wenn der Club voll war, beschlossen wir, uns erst um Mitternacht dorthin zu begeben. Um halb elf begannen wir, unsere Kostüme anzulegen.


  Ja, das war Gruppenarbeit. Nicht dass ich Hilfe brauchte, meine neuen Kleider anzuziehen, so viel war an denen ja schließlich sowieso nicht dran, aber womit ich unbedingt Hilfe brauchte, war das Make-up. Ich gab mir Mühe, nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen, während Dominic mein auffälliges Tattoo mit der dicken, porenverstopfenden Bühnenschminke überdeckte.


  Adam schickte mich dreimal ins Badezimmer zurück, damit ich mehr Eyeliner und Lippenstift auftrug  bis ich wie eine Motorradbraut aussah, die sich ein Clownsgesicht geschminkt hatte. Dann war Dominic dran. Ich hatte sein Kostüm bis dahin noch nicht zu Gesicht bekommen, war mir aber sicher, dass es nie und nimmer auch nur halb so schlimm aussehen konnte wie meins.


  Als Dom im Badezimmer verschwunden war, musterte mich Adam mit anzüglichem Blick. So lüstern, wie er mich angrinste, wollte ich am liebsten auf der Stelle mein Mieder weiter zuschüren. Aber ich hatte es schon so stark zugeschnürt, wie es ging, wenn ich weiterhin Luft bekommen wollte. Zwischen meinen Brüsten stand es mindestens drei Zentimeter weit offen, und meine Titten wurden zur Schau gestellt wie zwei Pampelmusen auf einem Marktstand.


  Adam fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wirklich eine Schande, dass du darauf bestanden hast, dir neue Höschen zu kaufen«, sagte er. »Es hätte viel mehr Spaß gemacht, sich vorzustellen, wie du in diesem Outift ohne rumläufst.«


  Mir fiel die Kinnlade runter. Sein Blick bordete praktisch über vor Begierde, und wenn er sich nicht zufällig eine Gemüsegurke in die Hose gesteckt hatte, dann war diese Begierde nicht nur gespielt.


  Ich warf einen wütenden Blick auf die Badezimmertür, aber Adam lachte nur.


  »Keine Sorge, Schätzchen. Auch wenn ich nicht verhehlen kann, dass mir dein Anblick gefällt«, sagte er und fuhr mit der Hand über die Beule, »das hier ist nur für Dom.«


  Ich lief rot an, was ihn noch mehr zu erheitern schien.


  In dem Moment ging die Badezimmertür auf.


  Dominic war zwar nicht ganz so herausstaffiert wie ich, aber auch er sah definitiv nicht mehr aus wie er selbst. Er hatte seine widerspenstigen gewellten Haare mit irgendeinem Zeug nach hinten gegelt, das ihnen einen öligen Glanz verlieh, außerdem ein schwarzes Netzhemd und eine geradezu obszön enge Lederhose angezogen. An den Handgelenken und am Hals trug er ähnliche Nietenbänder, wie Adam sie mir gekauft hatte.


  »Was ist nur für Dom?«, fragte er mit erhobenen Brauen, spürte jedoch offenbar sofort die besondere Spannung im Raum und blickte geradewegs auf Adams Hosenlatz. Ich glaube, die Röte in meinem Gesicht war nicht allein auf Verlegenheit zurückzuführen. »Oh«, murmelte er.


  So eng, wie Dominics Hose saß, war es nicht schwer zu erkennen, dass Adams Vergnügen ihm ebenfalls Vergnügen bereitete. Ich kann gar nicht sagen, wie dringend ich aus diesem Zimmer verschwinden wollte.


  »Morgan«, sagte Adam mit einem Hauch Strenge in der Stimme, der mich aufblicken ließ. »Du musst wenigstens versuchen, so zu tun, als würdest du dich in unserer Gegenwart wohlfühlen. Im Seven Deadlies ist falsche Scham fehl am Platz, besonders, wenn wir als flotter Dreier durchgehen wollen.«


  O Herr, bitte lass mich augenblicklich sterben.


  Ich hatte mich den ganzen Tag erfolgreich dagegen gewehrt, genauer über unseren tollen Plan nachzudenken. Aber das konnte nicht ewig so weitergehen.


  Es war nicht gerade ein Superplan. Da wir keine Ahnung hatten, von wie vielen Leuten  und Dämonen  Brian bewacht wurde, und ebenso wenig wussten, in welchem Zustand er sich bei unserer Ankunft befinden würde, hielten sich unsere Möglichkeiten zur präzisen Vorausplanung in Grenzen. Sicher wussten wir nur das eine  wir mussten irgendwie in diese Kellerräume gelangen. Und in Anbetracht dessen, was dort normalerweise vor sich ging, gab es dazu nur einen Weg.


  Ich bin eine miserable Schauspielerin und wäre nie und nimmer in der Lage, bei irgendwelchen SM-Spielchen mitzumachen und dabei auch nur einigermaßen glaubhaft zu wirken. Deswegen hatte Adam sich eine Ausrede für mich ausgedacht. Ich sollte als sein neues menschliches Spielzeug auftreten, das er sich besorgt hatte, weil ihm Dominic ohne Dämon nicht mehr genug Befriedigung verschaffen konnte, und welches er jetzt langsam an seine neue Rolle heranführen wollte. Heute wurde ich jedoch »bestraft« und durfte deswegen nur zusehen, wie die beiden anderen sich miteinander vergnügten.


  »Wenn du dich dadurch besser fühlst«, sagte Dominic und lächelte nervös. »Mir ist bei der ganzen Sache auch nicht besonders wohl. Saul hat es nichts ausgemacht, in aller Öffentlichkeit seinen Trieb auszuleben. Mir macht es schon was aus.«


  »Oh«, sagte ich und schämte mich ein bisschen, weil ich darüber gar nicht nachgedacht hatte. Ich hatte ja bereits Gelegenheit gehabt, zu bemerken, dass Dominic nicht gerade ein Exhibitionist war. »Tut mir wirklich leid, dass du …«


  »Es ist okay«, warf Adam ein, ging zu Dominic und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich werde schon dafür sorgen, dass du dich wohl fühlst.« Er umfasste Dominics Gesicht und zog es zu sich herunter.


  Instinktiv wollte ich wegsehen, verkniff es mir dann aber. Die beiden hatten mich bereits davor gewarnt, was ich in den Kellerräumen des Clubs zu sehen bekommen würde, und wenn ich noch nicht einmal dabei zuschauen konnte, wie zwei Männer sich küssten, würde ich nicht gerade eine überzeugende Vorstellung hinlegen.


  Es dauerte nicht lange und Dominic überwand seine Schüchternheit. Er erwiderte Adams Kuss, als sei niemand sonst mit im Zimmer, schmiegte sich eng an den Körper seines Liebsten und gab zufriedene, kehlige Laute von sich.


  Als Adam seine Hände Dominics Rücken hinabgleiten ließ und seine Arschbacken umfasste, war ich ehrlich gesagt nicht mehr sicher, wonach mich genau verlangte. Klar, ein Teil von mir wollte wegsehen. Aber ich kann nicht bestreiten, dass ein anderer Teil  vielleicht sogar der größere  von dem Anblick unheimlich angeturnt wurde. Die zwei waren einfach tierisch sexy, jeder von beiden. Die Schlampe in mir war ganz heiß darauf, sich auf der Stelle zwischen ihre Körper zu drängen und sich von der unglaublichen sexuellen Energie anstecken zulassen, die von ihnen ausging. Ich wollte auch mit den Händen über Dominics Hintern fahren, genau wie Adam, und spüren, wie sich Adams imposante Erektion in meinen Rücken grub. Oder vielleicht sogar woanders rein …


  Ich schüttelte den Kopf, um mich von diesen Gedanken freizumachen, und meine Erregung sank gerade so weit, dass ich es schaffte, den Blick abzuwenden. Mein Puls lief jedoch immer noch auf Hochtouren, und ich hatte meine Zweifel, dass ich diese Bilder jemals wieder ganz aus meinem Kopf bekommen würde.


  Ich räusperte mich laut. »Okay, Jungs, ich denke, ich hab kapiert, was ihr meint. Können wir jetzt bitte weitermachen?«


  Sie lachten.


  »Ich würde liebend gerne weitermachen«, sagte Adam mit anzüglicher Stimme.


  Dämlich, wie ich war, ließ ich meinen Blick abermals über ihre Körper wandern, nur um zu erkennen, dass Adam seine Hand mittlerweile woanders hingelegt hatte. Er streichelte jetzt nicht mehr Dominics Hintern. Dom gab sich mit in den Nacken geworfenem Kopf, geschlossenen Augen und geöffnetem Mund dem Vergnügen hin. Soweit ich sehen konnte, hatte er ganz und gar vergessen, dass ich mit im Zimmer war. Oder aber er ließ sich einfach nicht mehr davon stören.


  Ich sammelte meine geistigen Kräfte. »Hört mal: Der Mann, den ich liebe, wird vielleicht gerade gefoltert. Glaubt ihr, ihr könntet auf das große Vergnügen, mich in Verlegenheit zu bringen, vorläufig verzichten, damit wir ihn retten gehen können?«


  Adam gab einen theatralischen Seufzer von sich, nahm aber die Hand weg. Dominic öffnete die Augen. Es kostete ihn sichtliche Überwindung, nicht zu widersprechen.


  »Na gut«, sagte Adam. »Du hast ja recht.« Er drückte noch einmal zärtlich Dominics Hand, ließ ihn dann jedoch stehen und legte sein Schulterhalfter an. Im Gegensatz zu Dominic und mir trug er keine Verkleidung. Da er immer seine Waffe bei sich haben musste, zog er es vor, bei seinen Besuchen im Seven Deadlies normale Kleidung zu tragen und die Pistole unter seiner Jacke zu verbergen.


  Ich dankte Gott für dieses kleine Zeichen der Gnade. Schon normal angezogen sah Adam gefährlich sexy aus. Ich wollte gar nicht sehen, wie er sich in irgendeinem scharfen Lederoutfit machte.


  Als wir das Zimmer verließen, reichte Dominic mir ein Handy.


  »Hier«, sagte er. »Für den Fall, dass wir getrennt werden.«


  »Wir werden nicht getrennt!«, sagte Adam, und das war ganz klar als Befehl gemeint.


  »Wir werden nicht getrennt«, sagte ich gehorsam. Doch das Handy nahm ich trotzdem an mich und brachte es in einer praktischen kleinen Tasche oben an einem meiner Overknee-Stiefel unter, ohne dass Adam Einwände machte.


  Wir trafen um kurz nach Mitternacht im Club ein. Der nächste Parkplatz war zwei Häuserblocks entfernt. Ich hatte das Gefühl, von allen Leuten angestarrt zu werden, während wir diese endlosen zwei Blocks zu Fuß gingen. Doch das bildete ich mir natürlich nur ein. So ungewöhnlich war mein Aufzug nicht für die Gegend um South Street, besonders nach Mitternacht.


  Ich übte schon mal langsame, tiefe Atemzüge und ermahnte mich, dass Brians Leben unter Umständen davon abhing, dass ich ruhig und gefasst blieb.


  Von außen sah The Seven Deadlies wie ein normales Gebäude aus. Es hatte eine schlichte Fassade, und auch das Neonschild über der Tür war eher unauffällig. Ich hatte wohl erwartet, dass man schon auf zehn Kilometer Entfernung erkennen könnte, mit welcher Art von Etablissement man es zu tun hatte.


  Die Kasse lag direkt hinter der Eingangstür. Adam und Dominic legten ihre Mitgliedsausweise vor und gaben mich als einen ihrer Gäste aus. Adam zahlte großzügigerweise meinen Eintritt, und eine vergleichsweise sittsam aussehende junge Frau drückte uns einen Stempel auf den Handrücken.


  Vor dem Türdurchgang, der in die Haupträume des Clubs führte, hatte sich eine beachtliche Schlange gebildet. Ich nutzte die Wartezeit, um mich umzusehen, und war ein wenig überrascht von dem, was ich sah. Auch die Kleidung einiger anderer Wartender war, nun, sagen wir, etwas ausgefallen, aber viele sahen auch ziemlich normal aus. Die Altersspanne reichte von eigentlich zu jung, um eingelassen zu werden, bis in die Vierziger, vielleicht sogar Fünfziger, mit einem hohen Anteil von Leuten in den Zwanzigern. Schätzungsweise die Hälfte der Wartenden sah so gut aus, dass es einem den Atem verschlug, und ich fragte mich, wie viele davon wohl Dämonen sein mochten. Doch dann sagte ich mir, dass ich es lieber gar nicht wissen wollte.


  Um in die Haupträume des Clubs zu gelangen, mussten wir zwischen zwei Türstehern durch. Mir warfen sie beim Durchgehen nur einen flüchtigen Blick zu, aber als Adam weitergehen wollte, stellten sich ihm beide gleichzeitig in den Weg.


  »Sir, ich muss Sie bitten, Ihre Waffe abzugeben«, sagte einer der beiden.


  Ich entfernte mich etwas von der Tür, außerhalb von Adams Reichweite. Man musste kein Genie sein, um sich auszurechnen, dass er versuchen würde, die Aktion abzubrechen, sollte das Personal tatsächlich seine Waffe konfiszieren. Doch dazu würde ich es nicht kommen lassen.


  »Ihr habt doch noch nie deswegen Anstalten gemacht«, sagte Adam. Er schien sich alle Mühe zu geben, ruhig und vernünftig zu klingen, aber die Wirkung wurde von dem gereizten Unterton in seiner Stimme zunichte gemacht.


  »Wir haben unsere Politik geändert.«


  »Ich bin verpflichtet, meine Waffe auch außerhalb des Dienstes zu tragen!«, sagte Adam und nahm eine aggressivere Körperhaltung ein.


  Der Türsteher schien sich nicht einschüchtern zu lassen.


  Ich fragte mich, ob er sehr mutig oder einfach nur sehr dumm war. »Dann schlage ich vor, dass Sie einen Club auf suchen, in dem Sie die Waffe bei sich behalten dürfen. Hier ist das jedenfalls nicht erlaubt.«


  Die Leute hinter Adam begannen, sich über ihn aufzuregen, doch er beachtete sie nicht. »Ich möchte mit Shae sprechen.«


  »Tut mir leid, Sir, aber ich muss Sie bitten, entweder die Waffe abzugeben oder beiseitezutreten.«


  Adam sah aus, als sei er nur einen Schritt davon entfernt, jemandem die Lichter auszublasen. Er warf mir einen strengen Blick zu, der mich wohl dazu bewegen sollte, wieder zu ihm herauszukommen, war aber bestimmt nicht sonderlich überrascht zu sehen, dass ich ihm den Gehorsam verweigerte.


  Er ließ grunzend das Magazin aus seiner Waffe springen und drückte es dem armen Unterling unwirsch in die Hand. Dieser dankte es ihm mit einer Eintrittskarte und einem giftigen Blick.


  Ich glaube, Adam dachte ernsthaft darüber nach, mich am Kragen zu packen und mit Gewalt wieder aus dem Club zu zerren. Aber er wusste wahrscheinlich auch, dass ich mich mit Händen und Füßen wehren würde und es sich deswegen nicht so einfach bewerkstelligen ließe. Und da ich als sein persönlicher Gast hier war, konnte er schlecht vorgeben, mich festnehmen zu wollen.


  Er drohte mir streng mit dem Finger. »Du bleibst immer dicht bei mir, verstanden?«


  »Sicher.«


  Er sah mich wütend an, doch dann legte ihm Dominic die Hand auf die Schulter, und das schien ihn zu besänftigen.


  »Lasst uns was trinken gehen, in Ordnung?«, schlug er vor.


  Ich wollte eigentlich keine weitere Verzögerung, aber Adam sagte, dass es unauffälliger wäre, wenn wir uns erst einmal ein wenig unter die Leute mischten.


  Als wir durch die Tür zum Hauptraum traten, musste ich kurz stehenbleiben, um mich an den Ansturm auf meine Sinne zu gewöhnen.


  Ich hatte die dumpfen Schläge des Basses schon von draußen gehört, aber nicht damit gerechnet, in einen solchen Krach hineinzuspazieren. Im Laufe meiner Zwanziger hatte ich jede Menge Club-Hopping gemacht, in letzter Zeit allerdings seltener. Ich hatte ganz vergessen, in welcher ohrenbetäubenden Lautstärke die Musik an diesen Orten manchmal gespielt wurde. Der monotone Technobeat und der fehlende Text machten die Sache nicht gerade besser.


  In dem Schuppen war es so dunkel wie in einem Minenschacht, nur bunte Stroboskopblitze sorgten für kurze Momente der Helligkeit. Auf der winzigen Tanzfläche drängten sich zuckende Leiber im Rhythmus der Musik. Die Tanzfläche war so voll, dass sich kaum sagen ließ, wer mit wem tanzte, und die Tänzer rieben hemmungslos ihre Körper aneinander. Über der Tanzfläche hing ein Schild, auf dem Fegefeuer stand, was mir wie eine treffende Bezeichnung vorkam.


  Um die Tanzfläche lief eine Galerie herum, auf der sich fast ebenso viele Leute drängten wie auf der Tanzfläche selbst. Einige lehnten am Geländer und sahen von oben den Tanzenden zu, andere warteten vor einer Reihe verschlossener, nummerierter Türen, die an die Türen in einem Hotel erinnerten. Auf einem Schild, das über der Treppe zu der Galerie hing, stand Himmel.


  Am seltsamsten von allem waren jedoch die zwei Tische, die zu beiden Seiten des Eingangs standen. Auf dem einen lagen Stirnbänder mit Teufelshörnern, auf dem anderen welche mit kitschigen Heiligenscheinen. Viele der Gäste trugen entweder das eine oder das andere.


  »Ich habe dir ja gesagt, dass es nicht nur ein SM-Club ist«, sagte Adam, der mir mehr oder weniger ins Ohr schreien musste, damit ich etwas verstand. »Wenn man jemanden für Blümchensex sucht, zieht man einen Heiligenschein auf. Hat man einen Partner gefunden, geht man zusammen in den Himmel.« Er wies mit dem Finger auf die Galerie. »Dort kann man dann ein Zimmer mieten. Mag man es lieber etwas ausgefallener, setzt man sich Hörner auf und geht mit seinem Partner in die Hölle.«


  Ich folgte mit dem Blick seinem Finger und erkannte ein Schild, auf dem Hölle stand. Es hing über einer schweren Holztür, die genau so aussah, wie man es vom Tor zur Hölle erwarten würde.


  Ich schluckte trocken. »Und dort wollen wir hin.«


  Seine Antwort beschränkte sich auf ein kurzes Nicken.


  Wir kämpften uns zur Bar durch. Adam bahnte sich einen Weg durch die Menge, und Dominic und ich taten unser Bestes, um an ihm dranzubleiben. Wir lauerten wie die Geier am Rand der Tische, und sobald einer frei wurde, stürzten wir uns auf die barhockerähnlichen Stühle. Ich war mir nicht sicher, ob mein Rock beim Sitzen nicht einen allzu offenherzigen Blick auf meine Unterwäsche gewährte, nahm aber an, dass bei dieser Dunkelheit sowieso nicht viel zu erkennen war. Adam schickte Dominic zur Bar und lachte herzlich, als ich Dom bat, mir eine meiner üblichen Pina Coladas mitzubringen. Wenigstens bestand er nicht darauf, dass ich mir etwas bestellte, was besser zu meiner Aufmachung passte. Bei meiner Nervosität war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt irgendwelchen Alkohol bei mir behalten konnte.


  Dom kam mit den Drinks zurück und zog seinen Hocker so nahe an Adams heran, dass sich ihre Knie unter dem Tisch berührten. Sofort kam ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vor, was vermutlich in Ordnung war, denn das war ja auch meine offizielle Rolle an diesem Abend.


  Die Musik war zu laut, als dass wir uns unterhalten konnten, also versuchte ich, mich auf meinen Drink zu konzentrieren, während Adam und Dom es sich zunehmend … gemütlicher machten. Anscheinend hatte Dom vergessen, dass ihm öffentliche Zuneigungsbekundungen eigentlich unangenehm waren. War auch besser so, schließlich schien Adam gerade zu versuchen, ihm mit der Zunge die Mandeln rauszunehmen. Ich gab mir allergrößte Mühe, locker zu wirken, und kippte zügig meinen Drink runter, in der Hoffnung, der Alkohol würde mich entspannen.


  Dominic saß praktisch schon auf Adams Schoß, als wie aus dem Nichts eine unbekannte Frau an unserem Tisch auftauchte.


  Sie war groß, vielleicht sogar etwas größer als ich, und ihre Haut hatte diesen dunklen Ebenholzton, den man mit Menschen aus dem Herzen Afrikas verbindet. Ihre Haare waren ganz kurz geschnitten, so dass man die geradezu künstlerisch perfekte Form ihres Schädels besser bewundern konnte, und sie hatte den längsten, grazilsten Hals, den ich je gesehen habe. Sie musterte Adam und Dom mit einem Blick, der beinahe wirkte, als würde sie die beiden als ihr Eigentum betrachten, sah dann mich an und hob fragend die Brauen.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte. Also beschränkte ich mich darauf, Adam mit dem Ellbogen anzustoßen, um ihm zu verstehen zu geben, dass wir nicht länger allein waren.


  Er tauchte mit lustgetrübten Augen zum Luftholen auf. Ein paarmal blinzelte er orientierungslos, als hätte er tatsächlich vergessen, wo wir uns befanden. Doch dann Fokussierte sich sein Blick auf unsere Besucherin.


  »Shae!«, rief er und klang hocherfreut. »Lange nicht gesehen!«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, als habe er etwas unheimlich Witziges von sich gegeben. Ich begriff allerdings nicht was.


  »Ich habe gehört, dass du ein böser Junge warst und meinen Angestellten das Leben schwergemacht hast«, sagte sie. Der Klang ihrer Stimme war ebenso dunkel wie ihre Haut, und etwas daran jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Vielleicht kam das aber nicht von ihrer Stimme, sondern von dem raubtierhaften Funkeln in ihren Augen.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass sie ein illegaler Dämon war. Das machte es leichter für mich zu verstehen, warum sie mir auf der Stelle unsympathisch war.


  Adam grinste. »Ich komme deinetwegen noch in Schwierigkeiten, Shae. Ich verstoße gegen die Vorschriften, wenn ich meine Waffe nicht bei mir habe.«


  Sie erwiderte sein Grinsen. »Ich verspreche dir, dich nicht zu verpfeifen.« Ihr Blick wanderte zu Dom hinüber. »Ich habe gehört, du hast ein bisschen Ärger gehabt.«


  Er nickte, ließ sich aber nicht weiter über das Thema aus. Es kam mir so vor, als mochte er Shae nicht besonders. Als Adam vorhin über sie geredet hatte, war ihm das allerdings nicht anzumerken gewesen.


  Shae wendete ihre Augen wieder mir zu und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ihr Blick war aufdringlich und keineswegs freundlich. »Und wer ist dieses entzückende Geschöpf?«


  Adam umfasste besitzergreifend mein Handgelenk. Wogegen ich in dem Moment nicht viel einzuwenden hatte. Er lächelte Shae an.


  »Das ist mein neues Schoßhündchen. Muss aber erst noch dressiert werden.« Er festigte warnend seinen Griff. Wahrscheinlich wusste er, dass ich versucht sein würde, seinen Worten zu widersprechen. Doch ehrlich gesagt war es nicht nötig, mich an meine Rolle zu erinnern. Natürlich passte sie mir nicht, aber ich hatte mich einverstanden erklärt, sie zu spielen. Wenn Brian nicht anders zu retten war, dann bitteschön.


  Shae schob die Unterlippe vor. »Aber Adam, du vernachlässigst das arme Ding auf geradezu schändliche Weise. Ich habe dich beobachtet.«


  Er ließ mein Handgelenk los. »Weil sie bestraft werden muss. Sie muss lernen, in Gegenwart von Respektspersonen ihr Temperament zu zügeln.«


  Ich senkte den Blick und hoffte, so auszusehen, als würde ich mich für mein schändliches Verhalten schämen. Gleichzeitig biss ich die Zähne zusammen, damit mir keine Widerworte rausrutschten.


  »Trotzdem hast du sie mit auf die Rolle genommen?«


  Ich ahnte, dass Adam mit den Achseln zuckte. »Was wäre eine bessere Bestrafung, als mit ansehen zu müssen, was ihr entgeht?«


  »Meine Güte, du kennst aber auch kein Erbarmen.«


  »Nicht das geringste.«


  »Und ihr Süßen wollt heute Abend der Hölle einen Besuch abstatten?«


  In mir krampfte sich alles zusammen, doch ich schaffte es, mir nichts anmerken zu lassen. Ich versuchte, alles ruhig auf mich zukommen zu lassen, doch in Gedanken eilte ich den Dingen voraus, fragte mich, ob mein Rettungsversuch nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt war und Lughs und meinen Tod zur Folge hätte.


  Zum Glück erwartete niemand, dass ich mich an der Unterhaltung beteiligte.


  »Und ob wir das wollen«, antwortete Adam.


  Shae gab ein katzenartiges Schnurren von sich. »Ihr zwei habt mir gefehlt. Ihr zieht immer eine super Show ab.«


  Mir drehte sich der Magen um, und ich hob unwillkürlich den Blick. Adam schien sich bei diesem anzüglichen Geplauder pudelwohl zu fühlen, und Shae hatte offensichtlich ebenfalls ihre Freude daran. Dom hingegen saß mit stocksteifem Rücken auf seinem Hocker, und seine Wangenmuskeln arbeiteten, als versuche er, seine nicht vorhandenen Plomben zu zermahlen.


  Dass er für Shae nichts übrighatte, war nur allzu deutlich. Und ihm schien auch nicht zu gefallen, welche Richtung dieses Gespräch gerade nahm.


  Adam gab einen theatralischen Seufzer von sich. »Ich fürchte, damit ist es vorbei.« Er legte die Hand auf Dominics Knie. »Er ist zu zerbrechlich, um weiter für große Auftritte herzuhalten.«


  Shaes Blick wurde plötzlich rasiermesserscharf. »Und trotzdem willst du mit ihm in die Hölle?« Ihre Stimme hatte etwas Herausforderndes, doch mir war nicht klar, wie es gemeint war.


  »Um ein bisschen unser neues Terrain zu sondieren, sozusagen«, erwiderte Adam. »Du hast eine größere Auswahl an Spielzeugen als ich. Meine sind alle für gröbere Vergnügen gedacht, als Dom im Moment aushalten kann. Ich hab gedacht, ich probier mal ein paar von deinen aus.«


  Shaes Augen schienen im Dunkeln zu funkeln. Vielleicht war das ihr Dämon, der hinter ihren Augen aufleuchtete, vielleicht spielte mir auch nur meine Phantasie einen Streich. »Oh, ich glaube, die Show wird trotzdem super  so gut, dass ich euch selbst nach unten bringe. Das Ganze geht aufs Haus.«


  Adams Augen leuchteten nicht weniger hell als die seiner Gesprächspartnerin. »Deine Großzügigkeit als Gastgeberin ist unübertroffen.«


  Während die beiden sich gegenseitig mit Lob überschütteten und einer dabei widerlicher lächelte als der andere, wurde Dom immer blasser. Seine Schultern wirkten so angespannt, dass ich ihm am liebsten eine Massage verpasst hätte. Doch als Adam den Arm um ihn legte und ihn mit sich vom Tisch zog, widersetzte er sich nicht. Ich hatte ein nagendes Schuldgefühl im Bauch. Mir gefiel gar nicht, was Dominic mir zuliebe alles über sich ergehen lassen musste. Ich wünschte, mir wäre vorher aufgefallen, wie unwohl ihm bei der ganzen Sache war. Aber dazu war ich zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen.


  Wir folgten Shae durch die Menge und bewegten uns zügig auf den hinteren Teil des Clubs zu, wo das Tor zur Hölle auf uns wartete.
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  Kaum fiel die schwere Tür hinter uns ins Schloss, war von der dröhnenden Musik nichts mehr zu hören. Nur noch das schreckliche Geräusch menschlicher Schreie drang zu uns nach oben. Die anderen stiegen ohne zu zögern vor mir die Stufen hinab, doch ich konnte plötzlich meine Füße nicht mehr dazu bringen, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, und verharrte am Kopf der Treppe.


  Das einzige Licht kam von echten Fackeln, die mit Hilfe schmiedeeiserner Halter an den Wänden angebracht waren, und Letztere bestanden aus genau denselben grobbehauenen Steinblöcken, wie sie in jenem abscheulichen Video zu sehen gewesen waren. Die Stufen der Treppe waren schief und krumm und in der Mitte stark abgelaufen, als hätten diese Kellerräume schon lange vor dem Rest des Clubs existiert. Vielleicht war es tatsächlich so.


  Dominic warf einen Blick über die Schulter und bemerkte mein Zögern. Während vor ihm Shae und Adam unbeirrt weiter hinabstiegen, blieb er stehen und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich schluckte meine Angst so gut es ging hinunter und zwang mich, erst eine Stufe hinabzusteigen, dann eine weitere. Ich hatte weiche Knie, und dass die Stufen so schiel und meine Absätze so hoch waren, machte die Sache nicht gerade einfacher. Ich war so zittrig, dass ich tatsächlich Dominics Hand ergriff. Sie fühlte sich klamm an, und ich war mir nicht hundertprozentig sicher, wer hier wem Mut machen sollte.


  Der Keller lag tiefer unter der Erde als jeder andere Keller, in dem ich jemals gewesen war, und je tiefer wir hinabstiegen, desto lauter und deutlicher wurden die Geräusche. Schreie hallten von den alten Steinmauern wider, doch es gab auch andere Laute. Das Knallen einer Peitsche. Fleisch, das auf anderes Fleisch klatschte. Und viel Gestöhne, das nicht in jedem Fall von Schmerzen herrührte.


  Ich wollte die letzten paar Stufen nicht hinuntersteigen, wollte den Keller nicht sehen, den Adam und Dom mir beschrieben hatten.


  Doch ich hatte keine Wahl.


  Die Treppe führte zu einem langen breiten Gang hinab, von dem rechts und links Türen abgingen. Entlang der Mitte waren gepolsterte Bänke aufgestellt, wie man sie oft in Museen findet. Nur setzte man sich auf diese nicht, um sich berühmte Kunstwerke anzusehen.


  Sämtliche Zimmer dieser Höllengrube waren zum Gang hin mit einem großen Panoramafenster versehen, wie die Schauräume in einem Naturkundemuseum. Allerdings waren die hier gezeigten Szenen nicht besonders »natürlich«, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  Gleich vor dem ersten dieser Fenster hatte sich eine Gruppe aus Schaulustigen gebildet. Einige hatten sich auf die Bänke gesetzt, andere knieten auf dem Boden, aber alle sahen mit gierigen, lustvollen Augen zu, was sich hinter dem Fenster abspielte. Aus dem Zimmer waren hohe, von einer Frau stammende Schreie zu hören. Bei jedem Schrei schien die Gruppe enger zusammenzurücken. Einzelne Zuschauer streckten ihre Hände aus und begannen an anderen herumzufummeln, bis alle zu einer formlosen Masse verschmolzen, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Allerdings waren ja auch viele von ihnen keine Menschen.


  Es überraschte mich nicht, dass Shae und Adam vor dem Fenster stehenblieben, auch wenn ich mir inständig wünschte, sie würden einfach weitergehen. Was auch immer in jenem Zimmer vor sich ging, ich wollte es nicht sehen. Ich schluckte trocken. Dominic drückte beruhigend meine Hand. Dann stellten wir uns gemeinsam vor das Fenster, hielten uns dabei allerdings ziemlich im Hintergrund. Hätte uns jemand genauer beobachtet, hätte er sich vielleicht gefragt, was zwei solche Weicheier hier zu suchen hatten. Aber dafür waren alle zu sehr im Bann dessen, was sich auf der anderen Seite der Glasscheibe abspielte.


  Ich wollte immer noch nicht hinsehen, doch das Spektakel zog automatisch meinen Blick auf sich.


  Der Raum hinter dem Fenster war hergerichtet wie ein Klassenzimmer. Auf einer Seite standen mehrere Reihen ungemütlich aussehender Stühle mit Schreibtischen, auf der anderen hing eine große Tafel an der Wand. Vor der Tafel stand ein großer Lehrerschreibtisch, der mit Büchern und Papieren bedeckt war.


  Ich blickte gerade rechtzeitig zu dem Tisch hinüber, um zu sehen, wie ein großer, etwa 40 Jahre alter Mann eine zierliche Frau darüberlegte. So, wie sie sich wehrte und um sich trat, dachte ich einen Moment lang, ihr Widerstand sei echt. Dann wurden meine Gefühle jedoch wieder von meinem Verstand eingeholt, und ich begriff, dass alles nur gespielt war.


  Die Frau trug einen karierten Bundfaltenrock und ein gestärktes weißes Buttondown-Hemd, genau wie eine brave kleine Schülerin, und dazu die entsprechenden Kniestrümpfe und Lackschuhe. Hätte ich nicht schon anhand ihrer albernen Kostümierung gemerkt, dass sie schauspielert, wäre es mir spätestens aufgefallen, als sich durch ihr Gezappel ihr Rock hochschob und sich herausstellte, dass sie drunter nichts anhatte.


  Der »Lehrer« schob die Bücher und Papiere beiseite, umfasste dann mit einer seiner fleischigen Hände die Handgelenke seiner »Schülerin« und drückte sie über ihrem Kopf auf den Tisch nieder. Ein regelmäßiges Klickgeräusch verriet mir, dass sich jemand aus dem Publikum einen runterholte. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, meinen Blick nicht wandern zu lassen. Schon dem widerlichen Schauspiel hinter der Scheibe beiwohnen zu müssen war schlimm genug. Ich hatte keine Lust, mir auch noch die Orgie anzusehen, zu der es die Zuschauer anregte.


  Genau in dem Moment, als mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, konnte ich mich aber nicht davon abhalten, in Adams Richtung zu sehen.


  Er sah der Szene mit ausdrucksloser Miene zu, wirkte weder erregt noch angewidert. Auf dem Gesicht von Shae jedoch, die sich bei Adam eingehakt hatte, war deutlich abzulesen, wie viel Vergnügen ihr diese vorgetäuschte Vergewaltigung einer Minderjährigen bereitete. Ich ließ den Blick abwärts gleiten und sah aufatmend, dass keinerlei entlarvende Beule an Adams Hose zu erkennen war. Dass ich darüber so erleichtert war, überraschte mich jedoch  schließlich wusste ich längst über seine unschönen Vorlieben Bescheid. Ich hatte seine Grausamkeit am eigenen Leib zu spüren bekommen. Warum sollte ich also froh darüber sein, dass ihn dieses Schauspiel nicht im Geringsten anturnte? Was zum Teufel scherte mich das?


  Ich blickte zu Dominic hinüber und stellte fest, dass er die Augen auf den Fußboden gerichtet hielt. Ein Schweißtropfen lief an seiner Schläfe hinab, und er sah nicht einfach nur blass aus, sondern buchstäblich grün. Wie hatte er es nur ausgehalten, wenn er früher mit Adam hierhergekommen war?


  Er konnte mir die Frage wohl am Gesicht ablesen, denn er beugte sich zu mir herab und flüsterte mir leise ins Ohr:


  »Mir war dieser Ort schon immer zuwider«, gestand er. »Aber Saul hat mich abgeschirmt. Er sorgte dafür, dass ich nichts zu sehen bekam, was mich irgendwie verstören könnte.«


  Ich verkniff mir meine Antwort nicht. »Aber er hatte kein Problem damit, dich hier in aller Öffentlichkeit ›auftreten‹ zu lassen, obwohl er wusste, dass du das nicht magst.«


  Dominic schüttelte den Kopf. »Er hat mich nie dazu gezwungen. Ich erklärte mich einverstanden herzukommen, und er versprach, mich abzuschirmen, wenn er etwas tun wollte, was ich nicht mochte.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich hatte eine Menge Spaß hier, wenn Adam die Vorhänge schloss.«


  Erstmals bemerkte ich die schwarzen Vorhänge, die auf der Innenseite des Fensters hingen. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht irgendetwas zu sagen, was ich bereuen würde. Was genau meinte Dominic damit, wenn er sagte, Saul habe ihn »abgeschirmt«? In meiner Vorstellung sah ich, wie der Dämon diesen Körper aufs Widerlichste missbrauchte, während Dominic selbst sich in seliger Unwissenheit wiegte, und musste ein Schaudern unterdrücken. Nie und nimmer konnte ich mir vorstellen, jemandem genug zu vertrauen, um derartig die Kontrolle über mich abzugeben.


  Doms Blick huschte kurz zu Shae hinüber. »Shae und Saul haben einander nie besonders gemocht. Sie hielt es für ein Zeichen von Schwäche, dass er so viel Rücksicht auf mich nahm.« Dominic schluckte mühsam, so dass man deutlich sehen konnte, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. »Ich glaube, sie ist nur deshalb zu uns an den Tisch gekommen, weil sie genau wusste, was sich hier unten gerade abspielte und welche Wirkung es auf mich haben würde.«


  Oh, pfui Deibel! Ich hatte sie ohnehin schon nicht gemocht. Doch jetzt verachtete ich sie. Wie konnte ihr Adam nur erlauben, weiter ihren Geschäften nachzugehen? Klar, ich hab schon verstanden, wie das mit Spitzeln funktioniert, und weiß, dass sie manchmal ein notwendiges Übel sind. Aber es muss doch Grenzen geben, wie groß das Übel sein darf!


  Die Szene, die ich so unauffällig zu ignorieren versuchte, erreichte jetzt sozusagen ihren Höhepunkt, und die Schreie des »Schulmädchens« nahmen einen anderen Ton an. Das Stöhnen und Seufzen der Zuschauer verriet mir, dass einige von ihnen den Gipfel mit ihr zusammen erklommen.


  Als Shae sich umdrehte, um Dominic und mich anzusehen, war es mir unmöglich, meinen Ekel zu verbergen. Dom versuchte es erst gar nicht. Shae legte flüchtig einen Finger auf die Oberlippe, dann hakte sie sich wieder bei Adam ein und führte ihn weiter den Gang hinab.


  Alles in mir verlangte danach, so schnell wie möglich wieder die Treppe hinaufzurennen. Stattdessen folgte ich den beiden ins Herz der Finsternis.


  Hinter einem der Fenster, an denen wir vorbeikamen, waren die Vorhänge zugezogen. Dominic beugte sich unauffällig zu mir hinüber.


  »Das ist die mittelalterliche Folterkammer«, flüsterte er.


  Mein Herz machte einen Satz, und ich musste mich zwingen, weiterzugehen und so zu tun, als sei an dem Raum nichts Besonderes. Ich spitzte die Ohren, hörte jedoch keine Schreie aus dem Zimmer dringen. Ich betete, dass sie Brian in Ruhe ließen, und wünschte mir, wir könnten diesen kleinen Ausflug irgendwie beschleunigen.


  Shae und Adam blieben vor einer der Türen stehen, und Shae kramte ein Schlüsselbund aus ihrer Tasche hervor.


  Dominic stieß einen leisen Fluch aus.


  Wie man sich leicht vorstellen kann, gefiel mir diese Reaktion überhaupt nicht.


  Adam versperrte mit seinem massigen Körper den Eingang und starrte Shae wortlos ins Gesicht. Ich riskierte einen Blick durch das Fenster und versuchte, so gut ich konnte, eine gleichgültige Miene zu behalten.


  Dieser Raum war bei weitem nicht so aufwendig ausstaffiert wie das Klassenzimmer. Sein Zweck war deswegen jedoch keineswegs weniger offensichtlich.


  In der Mitte des Raumes stand ein gepolsterter, höhenverstellbarer Tisch, wie man ihn im Behandlungszimmer eines Arztes findet. Allerdings waren an den Tischbeinen breite Lederschnallen angebracht.


  An einer der Wände hing ein umfangreiches Sortiment an Peitschen und Schlagpaddeln. Es erinnerte an Adams schwarzes Zimmer, wirkte aber noch abstoßender, weil es sozusagen für den öffentlichen Gebrauch bestimmt war. Ich betrachtete die Fesseln an den Tischbeinen und brauchte nicht lange, um zu begreifen, in welcher Position das Opfer an den Tisch gefesselt wurde.


  »Danke, dass du uns den Raum umsonst benutzen lässt«, sagte Adam zu Shae, immer noch mit dem gleichen nichtssagenden Ausdruck im Gesicht.


  »Oh, die Freude liegt ganz auf meiner Seite.« Ihr Grinsen war wölfisch und widerlich.


  Die beiden starrten einander weiter an. Keiner von beiden gab nach, keiner sagte ein weiteres Wort. Ich blickte zu Dominic hinüber und sah, wie seine Backenmuskeln arbeiteten. Ich hatte den Verdacht, dass die Aussicht, sich allein mit Adam ein bisschen in diesem Raum zu »vergnügen«, durchaus seinen Reiz für ihn gehabt hätte. Aber nicht auf diese Weise.


  Es war Adam, der schließlich als Erster den Blick abwendete, was mich überraschte.


  »Ich werde den Vorhang zuziehen«, sagte er. »Wenn du willst, kannst du dein Gratisangebot gerne widerrufen, aber …«


  Shae lächelte ihn an. »Lass uns am besten drinnen weiterreden«, sagte sie und wies auf das Zimmer.


  »Shae …«


  »Drinnen, Adam. Ich weiß, warum ihr hier seid, und ich denke nicht, dass wir uns im Gang darüber unterhalten sollten, oder?«


  Ich traute meinen Ohren kaum.


  Noch nie hatte ich gesehen, dass Adam unsicher wirkte, doch jetzt tat er es. Hätte ich mich nicht gefühlt, als habe mir gerade jemand eine Faust in den Magen gerammt, hätte ich bestimmt großen Spaß an dem Anblick gehabt. Shae stemmte die Hände in die Seiten und zog die Augenbrauen hoch.


  »Lass uns hören, was sie zu sagen hat«, schlug Dominic vor. Er sah aus, als sei er außer sich vor Angst, und ich wünschte mir, ich hätte ihn nie in diesen Schlamassel mit reingezogen.


  »Na gut«, sagte Adam, doch ich merkte, dass ihm die Sache nicht gefiel.


  Dicht gefolgt von Shae betrat er das Zimmer. Dominic wollte den beiden ebenfalls folgen, doch ich hielt ihn am Ärmel fest.


  »Dominic «, sagte ich, aber er ließ mich nicht weiterreden.


  »Was auch immer mir passiert: Ich habe mich freiwillig darauf eingelassen. Das kann man von deinem Brian nicht behaupten.«


  Bei dem Gedanken, dass er bereit war, sich für einen Mann zu opfern, den er noch nicht einmal kannte, traten mir Tränen in die Augen. Natürlich war er auch bereit gewesen, einem Dämon als Wirt zu dienen und dadurch vielen Menschen das Leben zu retten, die er nicht kannte. Irgendwie lag es wohl in seiner Natur. Früher hätte ich ihn dafür verhöhnt. Doch jetzt begriff ich, wie selbstlos und heldenhaft sein Verhalten war, und wünschte mir, ich könnte all die bösen Dinge zurücknehmen, die ich zu ihm gesagt hatte.


  Ich begnügte mich damit, unauffällig seine Hand zu drücken. »Du bist ein guter Mensch, Dominic.«


  Er lächelte düster. »Warte, bis ich mich tatsächlich auf irgendetwas eingelassen habe, bevor du mich mit Dank überschüttest.«


  Das klang vernünftig.


  Ich atmete noch einmal tief ein, versuchte, die ekelhalten Geräusche auszublenden, die immer noch durch den Gang hallten, und betrat Shaes Spielzimmer. Dominic folgte mir und drückte die Tür hinter sich zu. Adam, er und ich standen gemeinsam Shae gegenüber, die ein zuhöchst selbstzufriedenes Lächeln im Gesicht trug.


  »Wie wunderbar es ist, den Spieß einmal umdrehen zu können«, sagte sie und sah Adam dabei an. »All die Jahre hast du mir gedroht und mich gezwungen, das zu tun, was du wolltest. Aber jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Shae …«


  »Halts Maul, Adam.« Ihr Lächeln war so lieblich wie das eines Haifischs. »Würde ich dich nicht so mögen, hätte ich sofort zum Telefon gegriffen, als ich hörte, dass ihr hier seid. Was für ein Dummkopf du doch bist  geradewegs in diese Falle zu tappen.«


  Wenn ich bisher der Meinung gewesen war, dass mein Puls raste, dann erfuhr ich jetzt, was Rasen wirklich bedeutet. Wenn das hier eine Falle war, war ich so gut wie tot. Adam brauchte keine Waffe, um mich zu töten, und sobald er dachte, Lugh sei in Gefahr, würde er es ohne zu zögern tun. Ich dankte Gott, dass Adam mir nicht schon längst das Genick gebrochen hatte. Doch er blickte noch nicht einmal in meine Richtung.


  »Ich bin ein Dummkopf?«, fragte Adam ungläubig. »Du lässt zu, dass ein Mensch hier festgehalten und gefoltert wird, und glaubst, dass ich ein Dummkopf bin?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich gebe zu, dass ich ein gewisses Risiko eingegangen bin. Aber man hat mich gut für dieses Risiko bezahlt. Du kennst mich ja  Geld ist ein überzeugendes Argument.«


  Bisher hatte ich mein Temperament im Zaum halten können, doch jetzt war es kurz davor, mit mir durchzugehen.


  Adam kannte mich inzwischen wohl ganz gut. Denn bevor


  ich etwas sagen konnte, wendete er mir den Kopf zu und brachte mich mit einem strengen Blick zum Schweigen.


  »Wie lauten deine Bedingungen?«, fragte er Shae.


  »Fünfundzwanzigtausend Dollar. Und außerdem zieht ihr eine Show für mich ab.«


  Ich verschluckte mich förmlich, aber Adam blinzelte nicht einmal.


  »Und im Gegenzug bekomme ich …«


  »Den Schlüssel zur Folterkammer. Den Schlüssel zum Hinterausgang. Und zehn Minuten Vorsprung, bevor ich zum Hörer greife.«


  Er sah sie wütend an. »Dreißig Minuten! Wenn sie anfangen, uns zu suchen, müssen wir schon lange über alle Berge sein. Und keine Show.«


  »Zehn«, erwiderte sie. »Ich will bei der ganzen Sache schließlich mit dem Leben davonkommen. Es darf nicht zu offensichtlich sein, dass ich euch geholfen habe. Und ohne mir eine gute Show zu liefern, kommt ihr hier auf gar keinen Fall raus.« Ihr Blick huschte zu Dominic hinüber. »Ich habe lange auf so eine Chance gewartet.«


  »Du hast ein Hühnchen mit Saul zu rupfen, nicht mit Dominic«, rief ihr Adam ins Gedächtnis.


  Sie lachte. »Nein, ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Auch wenn du es nicht willst, wirst du Spaß an der Sache haben und dich im Nachhinein dafür hassen.«


  Adam sah aus, als sei er kurz davor, ihr den Hals umzudrehen. Doch irgendwie schaffte er es, sich zusammenzureißen. Ihr Blick ging wieder zu Dominic hinüber.


  »Wer weiß«, sagte sie. »Vielleicht wirst du ebenfalls Spaß daran haben.«


  Adam fletschte die Zähne und machte einen Schritt auf sie


  zu. Sie hatte offensichtlich einen Sprung in der Schüssel, denn sie machte keine Anstalten zurückzuweichen.


  »So lauten meine Bedingungen«, sagte sie. »Die Entscheidung liegt bei euch.«


  Warum sollte dieses Miststück überhaupt bereit sein, uns zu helfen? Schließlich war sie ein illegaler Dämon, und wenn es nach Lugh ging, würde sie in ihrer Welt bald genauso illegal sein wie in unserer. Andererseits war sie natürlich eine Söldnerin. Wofür sie kämpfte, war ihr egal, solange die Bezahlung stimmte.


  Man konnte Adam förmlich ansehen, wie er seine Wut runterschluckte. Dann wendete er sich Dom zu und sah ihn fragend an. Ich hielt immer noch Doms Hand und merkte, wie feucht sie war. Er wollte das alles nicht, auch wenn er sich wohl letztendlich darauf einlassen würde.


  Als ich sein blasses, ängstliches Gesicht sah, wusste ich, was ich zu tun hatte. Das hier war nicht seine Schlacht. Es war meine. Und obwohl das letzte Mal gerade erst einen Tag her war, musste ich mir ein weiteres Mal von Adam Schmerzen zufügen lassen.


  »Lass Dom da raus«, sagte ich. Meine Stimme klang belegt, so viel Angst und Abscheu empfand ich, doch davon ließ ich mich nicht aus dem Konzept bringen. »Was auch immer du tun sollst, tu es mir an, nicht ihm.«


  Zu meiner großen Überraschung reagierte Dominic auf diesen Vorschlag mit einem klaren »Nein!«


  Ich blinzelte ihn verwirrt an.


  Die Röte stieg ihm in die Wangen. »Ich mag das alles nicht, aber es würde mir weitaus mehr weh tun, zusehen zu müssen, wie Adam jemand anderen vögelt.«


  Jetzt wurde ich rot. Ich hatte nicht genau darüber nachgedacht, wozu ich mich da bereit erklärte. Ich hatte nur wieder dieses ganze Schmerzding im Kopf gehabt und vergessen, worum es in diesem Laden wirklich ging.


  Hätte ich mich von Adam vögeln lassen, um Brian zu retten? Und hätte Brian mir das jemals verzeihen können? Ich würde es nie erfahren  Gott sei Dank.


  »Wir sind im Geschäft«, sagte Dominic zu Shae.


  Sie zeigte wieder ihr unschönes Lächeln. Und ich schwor mir, dass ich einen Weg finden würde, sie irgendwie für das alles büßen zu lassen, falls ich diese Nacht überleben sollte.
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  Shae ließ uns allein und setzte sich draußen auf eine der Bänke. Ich wäre gerne ebenfalls aus dem Zimmer verschwunden, doch diese Option schien mir nicht offenzustehen. Dominic sah hundeelend aus, hatte jedoch entschlossen die Hände zu Fäusten geballt. Als Shae den Pulk Perverser zu unserem Fenster herüberrief, erwog ich ernsthaft, aus dem Zimmer zu stürmen und ihr dieses bösartige Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln.


  Adam sah erst mich an, warf dann einen Blick auf die rasch größer werdende Menge vor dem Fenster und dann zu Dominic hinüber. »Wir tun das nicht.«


  Mein Herz machte einen Satz, doch sosehr ich Brian auch retten wollte, ich hatte nicht den Mut zu protestieren. Dominic war bereit, etwas so Erniedrigendes über sich ergehen zu lassen, weil er damit vielleicht einem Fremden helfen konnte  es gab keine Garantie, dass Shae auch wirklich Wort halten würde. Das ließ mich vor Respekt erblassen.


  »Doch!«, sagte Dominic. So elend er auch aussah, in seiner Stimme lag nicht das geringste Zögern. »Ich lasse kein hilfloses Opfer hier unten zurück.«


  »Dom …«


  »Nein, Adam. Wenn ich jetzt gehe, könnte ich mir nie mehr ins Gesicht sehen.«


  »Es tut mir so leid, dass ich dich in das alles hineingezogen habe«, sagte ich.


  Er winkte ab. »Letztlich bleibt es meine Entscheidung.« Er sah Adam in die Augen. »Und die lautet, dass wir es durchziehen.«


  Adam warf einen Blick in meine Richtung. Ich befürchtete, dass diese Sache ein weiteres Unglück war, für das er mir die Schuld geben würde. Und schlimmer noch, dass ich mir ebenfalls die Schuld dafür geben würde.


  »Stell dich da drüben in die Ecke«, befahl er mir barsch. »Und komm uns nicht in die Quere.«


  Bei diesem Ton hätten sich bei mir normalerweise sämtliche Nackenhaare aufgestellt, aber ich konnte seine Wut zu gut verstehen, um Widerworte zu geben. Also gehorchte ich kleinlaut. Adam umfasste mit beiden Händen Doms Gesicht und sah ihm in die Augen.


  »Vergiss alles um dich herum«, sagte er, ohne dass noch ein Funken Wut in seiner Stimme zu hören war. »Vergiss, dass hier noch andere Leute sind. Nur ich bin hier bei dir.« Er gab Dom einen beinahe keuschen Kuss auf die Lippen. »Und wenn du möchtest, dass ich aufhöre, musst du es nur sagen, und ich höre sofort auf.«


  Dominic schluckte mit sichtlicher Anstrengung und nickte. Sie richteten beide den Blick auf den Tisch, und Dom atmete hörbar ein. Dann stellte er sich an das Ende des Tisches, während Adam immer noch den Arm um seine Schultern gelegt hatte. Adam positionierte sich dicht hinter ihm und ließ die Hände über seine Brust und seinen Bauch gleiten, bis zu seiner Gürtelschnalle hinunter. Dom lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn und schloss die Augen, während Adam Doms Hose öffnete und hinunterzog.


  So eng, wie die Hose gesessen hatte, überraschte es mich nicht, dass Dom nichts darunter trug. Kurz wendete ich die Augen ab, kehrte jedoch bald wieder zu dem Schauspiel zurück. Ob aus einer krankhaften Faszination heraus oder weil ich mich dafür bestrafen wollte, die beiden in diese Situation gebracht zu haben  ich hielt den Blick fest auf die Akteure gerichtet. Dom beugte sich über den Tisch, und Adam schnallte ihm die Handgelenke und Knöchel fest. Adam flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ihn dazu brachte, flüchtig zu lächeln.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich hinter dem Fenster eine Bewegung wahr, zwang mich aber, nicht hinzusehen. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Leute sich da draußen versammelt hatten, um dem Spektakel beizuwohnen. Es war schon schlimm genug, dass ich ihm beiwohnte.


  Adam ließ Dominic kurz in dieser Position allein  über den Tisch gebeugt und mit vor aller Welt entblößtem Hinterteil , um sich eines der Schlagpaddel auszusuchen, die an der Wand hingen. Er versetzte damit seiner Handfläche einen harten Schlag. Das dabei entstehende Geräusch war viel lauter, als ich erwartet hatte, und ließ mich vor Schreck zusammenzucken. Adam runzelte die Stirn, hängte das Paddel wieder zurück an seinen Platz und machte sich dann daran, ein anderes auszuwählen. Er testete etliche Paddel auf dieselbe Weise, wobei seine Hand immer röter wurde. Wollte er sich selbst bestrafen? Oder probierte er die Paddel wirklich nur aus? Ich konnte es nicht sagen.


  Schließlich hatte er seine Wahl getroffen und ging zum Tisch zurück. Er streichelte mit seiner geröteten Hand zärtlich über Dominics Hintern.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  »Ja.«


  Dominic ballte die Hände zu Fäusten. Ich hatte einen Kloß im Hals, der mir ebenfalls so groß vorkam wie eine Faust, und drückte mich so weit in die Zimmerecke hinein, wie es nur ging. Obwohl Adam Dominic noch keinen einzigen Schlag versetzt hatte, stöhnte ich innerlich vor Schmerz und Mitgefühl.


  Der Tisch stand seitlich zum Fenster, so dass die Zuschauer sowohl Dominics blanken Hintern als auch sein Gesicht sehen konnten. Unglücklicherweise hatte ich aus meiner Position vor allem eine gute Sicht auf seinen Po  der unter anderen Umständen einen tollen Anblick abgegeben hätte! Doch jetzt musste ich zusehen, wie ein Schlag nach dem anderen darauf hinabprasselte und Dominics Haut eine immer wütendere rötliche Färbung annahm.


  Er ertrug das Ganze mit stoischer Ruhe, ab und zu jedoch entfuhr ihm ein leises Wimmern. Ich weiß nicht, ob es an den Zuschauern lag oder ob ihm die Sache dadurch verdorben wurde, dass Shae ihn auf so bösartige Weise dazu erpresst hatte, jedenfalls war ihm deutlich anzusehen, dass er keinen Spaß daran hatte. Er hielt sich mit verkrampften Händen am Tisch fest und zerrte ohnmächtig an seinen Fesseln, während er versuchte, Adams Schlägen auszuweichen.


  Adams Gesicht war genauso rot wie Dominics Hintern, doch das kam weder von der Anstrengung noch war es ein Zeichen von Erregung. Es strahlte pure Wut aus. Wäre ich einer der Zuschauer draußen gewesen, der sich an dem Schauspiel aufgeilen wollte, ich hätte beim Anblick dieses Gesichts schnellstens das Weite gesucht.


  Schließlich schleuderte Adam das Paddel so hart gegen die gegenüberliegende Wand, dass es in zwei Teile zerbrach. Sogar durch das schalldämpfende Glas konnte ich hören, wie draußen ein erschrockener Aufschrei durch die Menge ging.


  Dann machte Adam sich tatsächlich an seiner eigenen Hose zu schaffen und hatte sie sich in ungefähr zwei Sekunden vollständig ausgezogen.


  Ich kam nicht umhin, seinen Anblick zu bewundern. Egal wie widerlich dieses ganze Spektakel war, es ging einfach nicht anders. Er hatte einen Hintern, für den jedes Körperdouble töten würde, durchtrainiert, rund und ultraknackig. Und sein Schwanz … Nun, sagen wir einfach, mein früherer Vergleich mit einer Salatgurke stellte sich als überraschend passend heraus.


  Er musste eine Weile selbst Hand anlegen, um ganz hart zu werden  und fletschte dabei wütend die Zähne in Richtung Publikum. Anscheinend hatte Shae falsch gelegen, als sie sagte, er würde gegen seinen eigenen Willen Spaß an der Sache haben  auch wenn das seinem Blick nach zu urteilen kein großer Trost für ihn war. Er wollte sich ein Kondom überziehen, ging aber mit dem ersten so grob um, dass es riss, und musste ein zweites überstreifen. Dann war er schließlich startbereit.


  Zuerst wendete ich den Blick ab. Das war einfach zu viel für mich. Letztendlich jedoch war ich wohl genauso voyeuristisch veranlagt wie alle anderen hier, denn mein Blick wurde unweigerlich von dem Schauspiel angezogen.


  Von dort, wo ich stand, konnte ich mehr oder weniger nur Adam sehen, dessen Körper Dom verdeckte. Ich beobachtete, wie sich die Muskeln seines fantastischen Hinterns zusammenzogen und wieder entspannten, und hörte die leisen Laute, die Dom gegen seinen Willen von sich gab. Trotz der öffentlichen Demütigung, seiner Verlegenheit und seines tiefsitzenden Widerwillens gegen die ganze Sache konnte er nicht anders, als Vergnügen bei dem zu empfinden, was Adam mit ihm machte. Ich hatte den Verdacht, dass er sich nur aus dem einen Grund nicht vollkommen gehenließ, weil er Shae diese Befriedigung nicht auch noch bereiten wollte.


  Adam hingegen gab keinen einzigen Laut von sich. Er stieß wie entfesselt auf Dom ein, vögelte ihn genauso brutal, wie er zuvor auf ihn eingedroschen hatte. Es musste weh tun, doch Dominics Seufzen und Stöhnen erweckte einen anderen Eindruck.


  Daran, wie sich plötzlich seine Haltung und sein Rhythmus leicht änderten, konnte ich erkennen, dass Adam zum Höhepunkt kam. Trotzdem gab er weiterhin keinen Laut von sich, atmete nur noch schwerer und schneller als zuvor. Schließlich beugte er sich erschöpft über Dominics Rücken und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch auf.


  »Zieh den Scheißvorhang zu«, knurrte er mir über die Schulter hinweg wütend zu.


  Draußen applaudierte das Publikum begeistert. Ich eilte mit zittrigen Knien zum Vorhang und fiel mit diesen bescheuerten Stilettoabsätzen fast über meine eigenen Füße. Ich zog schnell die Vorhänge zu und blieb dann mit dem Rücken zu Adam und Dominic stehen, um ihnen wenigstens einen kurzen Moment ungestörter Zweisamkeit zu verschaffen.


  Mir fiel ein, dass Shae sich wohl kaum ebenso taktvoll verhalten würde, also ging ich zur Tür und stemmte mich mit beiden Händen dagegen. Tatsächlich spürte ich im selben Augenblick, wie jemand versuchte, sie zu öffnen.


  »Sofort!«, sagte ich, nicht ganz in Schreilautstärke, aber doch nahe dran.


  Mit ihren Dämonenkräften hätte sie die Tür leicht aufdrücken können, doch sie tat es nicht, zumindest noch nicht. Trotzdem stemmte ich mich weiter mit meinem ganzen Körpergewicht dagegen. Hinter mir hörte ich, wie Adam und Dom sich wieder anzogen.


  »In Ordnung«, sagte Dominic einen kurzen Augenblick später. »Du kannst sie jetzt reinlassen.«


  Widerstrebend ging ich von der Tür weg. Shae stolzierte ins Zimmer. Sie strahlte vor Vergnügen und seufzte zufrieden.


  »Und ihr dachtet, ihr könntet keine tolle Show mehr abziehen!«, sagte sie.


  Adams Augen leuchteten wütend auf. »Es wäre nicht klug, mich jetzt zu reizen, Shae.«


  Sie hob die Brauen. »Soll das eine Drohung sein?«


  »Meine Selbstbeherrschung hat ihre Grenzen. Gib mir die Schlüssel und geh mir verdammt noch mal aus den Augen.« Dom legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen, doch Adam schüttelte sie ab. »Ich meins ernst, Shae!«


  Sie lächelte. »Ist mir klar. Und ich bin eine Frau, die zu ihrem Wort steht.«


  Ich musste ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Wenn sie tatsächlich zu ihrem Wort stand, warum half sie uns dann? Vorausgesetzt, sie legte uns nicht rein.


  Shae fischte zwei Schlüssel aus der Hosentasche und hielt sie Adam vors Gesicht. »Der große ist für die Folterkammer.


  Der kleine ist für den Notausgang. Das Geld überweist du, sobald heute die Bank aufmacht, richtig?«


  Adam nickte. »Vorausgesetzt, ich und alle, die unter meinem Schutz stehen, sind dann noch am Leben.«


  Shae verengte die Augen. »Das war nicht Teil der Abmachung.«


  »Ist es aber jetzt.«


  Anscheinend hatte sie doch noch nicht vollkommen den Verstand verloren. Sie betrachtete einen Augenblick lang den Ausdruck auf Adams Gesicht, zuckte dann mit den Achseln und reichte ihm die Schlüssel.


  »Meinetwegen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist jetzt ein Uhr fünfundzwanzig. Um Punkt ein Uhr fünfunddreißig tätige ich meinen Anruf. Also schlage ich vor, du bewegst deinen prächtigen Arsch.«


  Kurz dachte ich, wir wären gezwungen, kostbare Minuten damit zu verschwenden, Adam wieder von Shae runterzukriegen. Doch er schaffte es, sein hitziges Temperament in den Griff zu bekommen. Shae schenkte uns ein letztes höhnisches Lächeln und verließ dann das Zimmer. Wir folgten ihr nach draußen.


  Im Gang hatte sich die Menge bereits wieder vor einem anderen Fenster versammelt, das näher zu der Treppe hin lag, die aus der »Hölle« hinausführte. Shae winkte uns zum Abschied, während sie die Treppe hinaufstieg, doch die Gäste schenkten uns keinerlei Beachtung, sondern waren schon wieder ganz auf das nächste kranke Spektakel konzentriert.


  Wir erreichten das Zimmer mit den zugezogenen Vorhängen, und Adam wollte schon den Schlüssel ins Schloss schieben, da legte ich ihm die Hand auf den Arm.


  »Wir wissen doch nicht mal, ob Wachen da drin sind«, sagte ich. Er stieß meine Hand weg. »Gleich wissen wirs.« Bevor ich weiter protestieren konnte, drehte er den Schlüssel um und stieß die Tür auf.
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  Der Raum war unbewacht. Ich glaube, das deutete jeder von uns als schlechtes Zeichen, dennoch ergriffen wir nicht die Flucht. Wenn man uns eine Falle gestellt hatte, waren wir sowieso längst hineingetappt.


  Brian war immer noch geknebelt und an die Wand gekettet. Sein Bauch war blutverkrustet. Sein Kopf hing herab, und mir krampfte sich das Herz zusammen, als ich die Brandwunden in seinen Achseln sah.


  Mit Tränen in die Augen lief ich zu ihm. »Brian!«, rief ich, legte ihm die Hände auf die Brust und stellte erleichtert fest, dass ich seinen Herzschlag tasten konnte. Aus seiner tiefen Ohnmacht konnte ich ihn mit meiner Berührung jedoch nicht wecken.


  Dom und ich hielten ihn aufrecht, während Adam ihn von seinen Ketten befreite. Sein Körper war schlaff wie ein nasser Sack.


  »O Gott, was ist mit ihm?« Ich hatte mich von einer Sekunde auf die andere in ein zitterndes Nervenwrack verwandelt und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


  Dom fuhr mit dem Finger über Brians Armbeuge und entdeckte einen kleinen Bluterguss. »Sie haben ihn unter Drogen gesetzt«, sagte er. »Lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wir können später klären, was sie ihm verabreicht haben.«


  Adam bückte sich, warf sich Brians reglosen Körper über die Schulter und ging Richtung Tür. Seinen Bewegungen war die Last kaum anzumerken.


  Ich entdeckte Brians Kleider auf einem Haufen in der Ecke des Raums und hob sie auf. Es würde nicht besonders unauffällig aussehen, einen halbnackten, blutverschmierten Mann aus dem Club zu tragen. Allerdings hatten wir kaum die Zeit, ihm etwas anzuziehen.


  Adam lief nicht in Richtung der Treppe, die zum Hauptraum des Clubs führte, sondern bog nach links ab, in die entgegengesetzte Richtung. Ich nahm an, dass wir zum »Notausgang« wollten. Ein paar von den Perversen, die sich in dem Gang die Show ansahen, drehten sich nach uns um und gaben überraschte Laute von sich, aber niemand folgte uns.


  Adam hielt mir den kleinen Schlüssel hin, den Shae ihm gegeben hatte, und ich nahm ihn an mich. Wir bogen um eine Ecke und stürmten in einen anderen Raum, der von dem Gang abging. Dieser war ausgestattet wie das Behandlungszimmer eines Arztes, nur dass an den Fußbügeln, die von dem Untersuchungstisch abstanden, auch Fußfesseln angebracht waren. Ich schauderte und zwang mich, nicht genauer darüber nachzudenken.


  »Hier!«, sagte Adam und zeigte auf einen geschlossenen Schrank.


  Ich fragte nicht lange und schob schnell den Schlüssel ins Schloss, während Dominic gleichzeitig den Schrank seitlich packte und zur Seite zog.


  Das ganze Teil schwang von der Wand weg, und dahinter kam ein geheimer Durchgang zum Vorschein. Ich sah Adam fragend an.


  »Hier passieren illegale Dinge«, erklärte er. »Manchmal brauchen die Kunden einen geheimen Fluchtweg.«


  Wenn das alles vorüber war, musste ich mich unbedingt mit Adam darüber unterhalten, ob es wirklich der Weisheit letzter Schluss war, Shae hier weiter ihren Geschäften nachgehen zu lassen.


  Wir schlüpften in den Geheimgang und zogen die Tür hinter uns zu. Sofort verstummten die Schreie und mit ihnen auch all die anderen ekelhaften Geräusche  obwohl ich sie ehrlich gesagt so vollständig ausgeblendet hatte, dass sie mir erst wieder bewusst wurden, als die Tür zuging und sie plötzlich nicht mehr da waren.


  Wir zögerten weiterzugehen und sahen einander beunruhigt an.


  »Das war zu einfach«, sagte ich und sprach damit aus, was nur allzu offensichtlich war.


  Adam und Dominic nickten. Dann sprach Adam aus, was nicht weniger offensichtlich war.


  »Trotzdem können wir jetzt nicht mehr zurück. Wir haben keine andere Wahl, als weiterzugehen.« Er machte einen ersten Schritt den Gang hinab und sah mich über die Schulter hinweg an. »Bleib hinter uns.«


  Ich ließ die beiden vorangehen. Mein Herz schlug so laut in meinen Ohren, dass ich kaum etwas anderes hören konnte. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Hatte Shae schon angerufen? Mussten wir uns darüber überhaupt Sorgen machen?


  All diese Fragen schwirrten wie aufgescheuchte Fliegen in meinem Kopf herum. Doch eine Antwort hatte ich auf keine davon.


  Wir hatten mindestens schon einen Kilometer in dem unterirdischen Gang zurückgelegt, als wir schließlich eine Treppe erreichten, die nach oben führte. Ich betete zu Gott, dass es sich dabei um den Ausgang handelte.


  Adam ging voran und nahm trotz Brians Gewicht mit jedem Schritt zwei Treppen auf einmal. Dominic folgte ihm dicht auf den Fersen, und ich bildete das Schlusslicht.


  Ich hatte kaum den Fuß auf die Treppe gesetzt, als ich ein vertrautes Geräusch hörte. Den Knall eines Tasers.


  Erst gab Adam einen grunzenden Laut von sich, dann Dominic einen kurzen Schrei  und schon kamen mir beide samt dem bewusstlosen Brian entgegengestürzt. Ich versuchte, schnell zur Seite zu springen. Doch Dominic riss mich um, und ich landete so hart auf dem Steiß, dass ich mir auf die Zunge biss.


  Dominic versuchte, schnell wieder auf die Füße zu kommen. Da hörte ich ein gedämpftes Ploppen. Im selben Moment schrie Dominic ein zweites Mal auf und umklammerte seinen Oberschenkel, aus dem ein Strahl Blut schoss.


  Ich blickte die Treppe hinauf und sah eine mit Maske und Kapuze vermummte Gestalt, die eine Pistole mit Schalldämpfer auf Dominics Kopf gerichtet hielt. Dahinter kamen zwei weitere maskierte Gestalten die Treppe hinunter. Eine davon hatte den Taser in der Hand.


  Adam lag reglos am Boden. Brian lag halb auf ihm, immer noch ohnmächtig und reglos. Dominic hielt sich sein angeschossenes Bein und stöhnte vor Schmerzen.


  »Wenn du versuchst wegzulaufen«, sagte die Gestalt mit der Pistole, deren Stimme ich sofort als Andrews erkannte, »töte ich die beiden Menschen.« Er richtete die Pistole auf Brian, und ich hätte beinahe aufgeschrien. Aber ich wollte nicht, dass er vor Schreck vielleicht abdrückte.


  Er sah mich eindringlich an, und mir fiel auf, dass er aus irgendeinem Grund grüne Kontaktlinsen trug. Doch ich hatte keinerlei Zweifel, dass sich Andrew hinter der Maske verbarg, trotz der veränderten Augenfarbe.


  »Steh langsam vom Boden auf«, befahl er mir, während ein weiterer Maskenmann die Treppe herunterkam. Somit umringten sie mich zu viert.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf den Beinen halten konnte, aber ich wollte nicht wissen, was Andrew tun würde, wenn ich ihm nicht gehorchte. Ich schaffte es, auf die Füße zu kommen, und stand meinem Bruder gegenüber. Oder Lughs Bruder  je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.


  »Tu, was ich sage, dann wird niemand verletzt«, erklärte Andrew.


  Ich sah demonstrativ zu Brian, der bewusstlos und verstümmelt am Boden lag, dann zu Dominic, der sich sein blutendes Bein hielt. »Und wie nennst du das hier?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, ziemlich tapfer zu klingen.


  »Sie werdens überleben«, sagte Andrew kühl. »Alle werden es überleben, wenn du gehorchst.«


  Welchen Grund sollte ich haben, ihm zu glauben? Gar keinen  außer, dass es meine einzige Hoffnung war. Also wehrte ich mich nicht, als Maskenmann Nummer drei mich packte und mir Handschellen anlegte. Kaum hatte ich die Handschellen an, steckte Andrew die Pistole weg.


  Natürlich war ich nicht so dumm zu glauben, es mit vier Männern aufnehmen zu können, von denen mindestens einer ein Dämon war. Selbst ohne die Hände auf den Rücken gefesselt zu haben, wäre das ziemlich aussichtslos gewesen. Doch an diesem Punkt hatte ich nichts mehr zu verlieren.


  Ich trat dem Mann, der mir die Handschellen angelegt hatte, auf den Fuß und brachte ihn wenigstens dazu, einen gehörigen Fluch auszustoßen. Aber in dem Moment war Andrew auch schon bei mir und hatte mich gepackt. Ich versuchte vergeblich, mich aus seinem Griff zu befreien, während er mich die Treppe hinaufzerrte.
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  Der Treppenaufgang mündete auf ein Parkdeck. Meine Kidnapper zogen vorsorglich ihre Kapuzen vom Kopf, bevor sie es betraten. Aber so früh am Morgen hielt sich ohnehin keine Menschenseele dort auf. Ich überlegte, ob ich um Hilfe schreien sollte, doch Andrew zerrte mich in Richtung eines schwarzen Geländewagens, der nur ein paar Meter entfernt stand. Selbst wenn mich jemand hören sollte -was an sich schon unwahrscheinlich war , war er längst mit mir davongebraust, bevor Hilfe eintreffen konnte.


  Andrew schob mich auf den Rücksitz und klemmte mich zwischen sich und einem seiner Gehilfen ein. Er nahm ihm den Taser ab, richtete das Gerät auf mich und lächelte freundlich.


  »Nur für den Fall, dass Lugh auf dumme Gedanken kommt«, sagte er.


  Ich versuchte, mir nicht auszumalen, was sie mit mir vorhatten. Und ich wollte mir auch nicht vorstellen, wie es Brian, Adam und Dominic wohl gerade erging. Das Überfallkommando hatte sie zwar am Leben gelassen, aber sie befanden sich nach wie vor auf feindlichem Territorium.


  Eine Träne lief über meine Wange, und ich konnte sie nicht einmal wegwischen. Ich biss die Zähne zusammen und ermahnte mich, stark zu bleiben. Hinter meinem rechten Auge pochte es schmerzhaft. Anscheinend hatte Lugh doch ein paar dumme Gedanken, da aber Andrew mit einem Taser bewaffnet war, war er genauso machtlos wie ich selbst. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, sein Glück trotzdem zu versuchen, und innerlich verfluchte ich ihn dafür. Bald würde ich ohnehin jede Menge Schmerzen aushalten müssen. Da musste er mir nicht jetzt schon welche bereiten.


  Noch eine Träne lief mir über die Wange. Diesmal wurde sie von Andrew bemerkt.


  »Wir werden es so schnell über die Bühne bringen wie möglich«, versicherte er mir.


  »Fick dich!«, erwiderte ich  was allerdings taffer geklungen hätte, wenn ich danach nicht angefangen hätte, vor mich hinzuschniefen wie ein Kleinkind.


  Er redete weiter, als habe er mich nicht gehört. »Und deinen Freunden wird nichts passieren. Sie können uns nicht identifizieren, also sind sie keine Bedrohung für uns. Wir haben keinen Grund, sie umzubringen.«


  Außer, dass zumindest Adam mit Sicherheit Andrews Stimme erkannt hatte. Andrew schien mir den Gedanken vom Gesicht abzulesen.


  »Dein Freund von der Polizei mag meine Stimme erkannt haben, aber das hat nicht genug Beweiskraft, um mich zu verhaften, und schon gar nicht, um mich vor Gericht zu verurteilen. Schließlich hat er nicht mehr von meinem Gesicht gesehen als meine hübschen grünen Augen.«


  »Und was ist mit Shae? Sie haben alle gesehen.«


  Andrew zuckte mit den Achseln. »Sie ist ein geldgieriges Miststück, aber keine Mörderin. Übrigens wusste sie nicht, dass sie euch direkt in unsere Arme treibt. Was für eine Abmachung ihr auch mit ihr getroffen habt, sie hat versucht, sich daran zu halten. Ihr seid nur alle unglaublich berechenbar. Es war ein Kinderspiel, euch abzufangen.«


  Diese Aussage würdigte ich keiner Antwort. Stattdessen gab ich mich der winzigen Hoffnung hin, dass den Jungs vielleicht wirklich nichts passieren würde. Ich erinnerte mich daran, dass Val sich darüber ausgelassen hatte, wie nützlich die Dämonen für die Menschheit wären und so weiter. Wenigstens glaubten die Menschen, die an dem Komplott beteiligt waren, dass sie für eine gute Sache eintraten  so falsch dieser Glaube auch sein mochte. Wahrscheinlich wäre es in der Tat schwieriger für sie, an der Illusion festzuhalten, dass sie die Guten in diesem Spiel waren, wenn sie irgendwelche Leute abschlachteten, die keine echte Bedrohung für sie darstellten.


  Wir fuhren erst Richtung Süden, dann Richtung Westen und ließen die Stadt hinter uns. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingebracht wurde, doch als wir schließlich in das Brandywine Valley hinabfuhren, nahm ich an, dass wir uns allmählich unserem Ziel näherten. Im Brandywine Valley liegen viele Bauernhöfe und Weingüter. Das Tal ist landschaftlich sehr schön und ein tolles Ziel für einen beschaulichen Sonntagsausflug. Leider machte es einem die malerische Landschaft aber auch ziemlich leicht, einen Ort zu finden, wo man ungestört jemanden bei lebendigem Leib verbrennen konnte.


  Wir erreichten schließlich das Gelände eines Großbauernhofs und fuhren auf einer Schotterstraße zu den Wirtschaftsgebäuden. Hier parkten bereits mehrere Autos.


  Die Fahrt hatte so lange gedauert, dass mein Adrenalinspiegel sich etwas gesenkt hatte, doch jetzt begann er wieder zu steigen. Mein Herz hämmerte wie verrückt, und mein Mund war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte. Lugh fing abermals an, meinen Schädel von innen zu piesacken, und ich fuhr gequält zusammen. Aber selbst wenn ich gewusst hätte, wie ich ihn die Kontrolle hätte übernehmen lassen können: Was konnte er schon groß tun, wenn Andrew jederzeit in der Lage war, mit seinem Taser Wackelpudding aus ihm zu machen?


  Meine hohen Absätze verstanden sich nicht sehr gut mit dem Schotter auf dem großen Parkplatz. Kaum setzte ich einen Fuß aus dem Auto, stolperte ich und wäre sogar hingefallen, wenn Andrew mich nicht festgehalten hätte.


  »Mir gefällt übrigens dein neuer Look«, sagte er, während er mich vor sich her schob und uns zwischen den geparkten Autos hindurchsteuerte. »Aber du musst noch üben, wie man auf Absätzen läuft. Das sieht ziemlich unbeholfen aus.«


  Ich versuchte, seinen Fuß mit einem meiner Pfennigabsätze zu durchbohren, verfehlte aber mein Ziel. Er rächte sich, indem er mir mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Ich fiel mit dem Hosenboden zuerst auf den Schotter und sah Sternchen. Ich schmeckte Blut, sammelte das bisschen Spucke, das ich im Mund hatte, und spuckte in seine Richtung. Allerdings traf ich ihn nicht, und er lächelte über meinen kläglichen Versuch.


  Er zog mich wieder auf die Füße. »Ich hatte gehofft, ich könnte Lugh dazu bringen, rauszukommen und zu spielen«, sagte er, während wir weiterliefen.


  Ich sah jetzt, wohin es ging. Er führte mich hinter eine riesige Scheune, wo sieben oder acht Leute um eine Konstruktion herumstanden, die wohl das moderne Gegenstück eines Scheiterhaufens darstellen sollte  ein Basketballkorb, dessen Fuß in einen Betonsockel eingelassen war und unter dem man Stroh, Reisig und Holzscheite angehäuft hatte. Wieder stolperte ich. Ein stechender Schmerz fuhr mir ins rechte Auge, und ich stöhnte gequält auf.


  »Du sollest ihn reinlassen, Morgan«, sagte Andrew, während er mich weiter in Richtung des Scheiterhaufens zerrte. »Er kann dich nicht retten, aber er kann dich gegen die Schmerzen schützen.«


  Einer der Männer, die sich um den Scheiterhaufen versammelt hatten, löste sich von der Gruppe und kam auf uns zu. Zuerst vermochte ich in der Dunkelheit sein Gesicht nicht zu sehen. Doch als er näherkam, konnte ich seine Züge ausmachen.


  Ich muss ziemlich verdattert geguckt haben, denn vor mir stand Jeremy Wyatt  Gründer und oberster Fanatiker von Gottes Zorn  und lachte mich aus. Ich schüttelte verblüfft den Kopf und versuchte vergeblich, mir darüber klarzuwerden, was vor sich ging.


  Warum sollte ein Mann, der dafür eintrat, sämtliche Dämonen bei lebendigem Leibe zu verbrennen, sich an einem Komplott beteiligen, durch das Lugh gestürzt werden sollte und bei dessen Erfolg Dämonen in Zukunft das Recht hätten, Menschen auch gegen deren Willen in Besitz zu nehmen? Sicher, Gottes Zorn hing dem Glauben an, dass Dämonen nicht von Menschen Besitz ergreifen konnten, wenn es sich bei diesen nicht ohnehin schon um nichtswürdige Sünder handelte, aber trotzdem …


  »Überrascht, mich zu sehen, Ms Kingsley?«, fragte er und lachte dabei immer noch über meinen entgeisterten Gesichtsausdruck.


  Seine Augen schienen im Dunkeln zu leuchten, und plötzlich begannen die Teile des Puzzles zusammenzupassen. »Haben Sie von Anfang an in Jeremy Wyatts Körper gesteckt, oder sind Sie ein Neuankömmling?«, fragte ich. Es machte wohl keinen großen Unterschied mehr, aber wenn ich ihn zum Reden bringen konnte, würde das wenigstens die kleine Hexenverbrennung etwas hinauszögern, die man hier für mich vorbereitet hatte.


  Er lächelte, als bereite ihm meine Scharfsinnigkeit Vergnügen. »Es ist jetzt fast schon zwei Jahre her, dass Jeremy und ich uns zusammengetan haben.«


  Was immer noch lange nach dem Zeitpunkt war, zu dem der fanatische Bastard seinen kleinen militanten Verein gegründet hatte. »Dann ist Jeremy doch auch nur ein armer Sünder, wie wir alle«, sagte ich. Anscheinend besaßen diese Dämonen einen ausgeprägten Sinn für Ironie und ergriffen gerne Besitz von Menschen, denen es besonders zuwider war, ihnen als Wirt zu dienen.


  »Gäbe es einen besseren Weg, um die Zustände zu unseren Gunsten zu beeinflussen?«


  Das kapierte ich zunächst nicht  Angst sorgt nicht gerade für einen klaren Verstand. Doch dann begriff ich. »Gottes Zorn verübt seine Anschläge nicht willkürlich auf irgendwelche Dämonenwirte. Ihr habt es auf Menschen abgesehen, die Dämonen in sich haben, die Lugh unterstützen!« Wie Dominic.


  »Richtig geraten. Genau deswegen habe ich mir Jeremy als Wirt ausgesucht.« Er lachte. »Seine rechtgläubigen Anhänger wären bestimmt begeistert, wenn sie wüssten, für welche Sache sie in Wirklichkeit eintreten. Aber sobald Lugh keine politische Agitation mehr betreiben kann, werden all diese Morde vielleicht unnötig. Es bricht mir das Herz, Mitglieder meiner eigenen Rasse umzubringen, aber es muss leider sein.«


  Offenbar war Lugh damit ganz und gar nicht einverstanden. Der Schmerz in meinem Kopf wurde so stark, dass ich auf die Knie sank.


  »Versucht er herauszukommen?«, fragte Wyatt Andrew, während ich vor Schmerz mit den Zähnen knirschte und mich zu erinnern versuchte, wie man atmete.


  »Sieht so aus. Aber Morgan ist zu blöde, um es zuzulassen.«


  Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und sah dann auf den Taser, den er auf mich gerichtet hielt. Vielleicht war es doch besser, Lugh ans Steuer zu lassen und nur ein passiver Passagier in meinem Körper zu sein, während man mich verbrannte. Andrews Taser bedeutete, dass Lugh mich nicht retten konnte, aber wie Andrew gesagt hatte, konnte er wenigstens dafür sorgen, dass ich keine Schmerzen spürte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das für mich tun würde.


  Doch ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn »reinlassen« sollte, selbst wenn ich wollte.


  Wyatt zog mich auf die Füße und zerrte mich in Richtung Scheiterhaufen. Der Schmerz in meinem Kopf ließ nicht nach. Innerlich flehte ich Lugh an aufzuhören, doch er gehorchte mir nicht. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Qualen irgendwie auszuhalten. Vielleicht war es ja sogar eine Erleichterung, bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, wenn dadurch endlich diese höllischen Kopfschmerzen aufhörten.


  Die Schmerzen waren so stark, dass ich kaum merkte, wie man mich in die Mitte des übelriechenden Feuerholzes zerrte. Man löste mir nicht die Handschellen, sondern führte einfach nur ein Stück Kette darunter durch und befestigte diese dann an dem Metallring des Basketballkorbs.


  Lugh ließ mich einen Moment lang in Frieden  vielleicht einfach nur, damit ich kurz verschnaufen konnte. Wyatt ging von dem Pfahl weg und forderte einen seiner Lakaien auf, mich mit Feuerzeugbenzin zu bespritzen. Mein Atem verwandelte sich in ein flaches, panisches Hecheln, und die Dämpfe brachten mich zum Husten.


  »Du bist wirklich ein Dummkopf, Morgan«, sagte Andrew. Ich blickte auf und knurrte ihn an, doch davon ließ er sich natürlich nicht beeindrucken. »Warum solltest du leiden und für Lughs Sünden büßen?«


  »Halts Maul, Raphael«, fuhr ihn Wyatt an. »Was hast du vor? Sie so lange zu reizen, bis sie ihn reinlässt?«


  Raphael lachte. »Um die Wahrheit zu sagen, ja. Morgan ist mir scheißegal. Auf Lugh kommt es mir an, und nichts würde mir mehr Befriedigung verschaffen, als ihn fluchen zu hören, weil ich derjenige bin, der unser kleines Spielchen am Ende gewinnt.«


  »Er ist aber viel gefährlicher als sie. Also verkneif es dir gefälligst.«


  »Er wäre gefährlich, wenn ich ihn nicht tasern könnte. So wie die Dinge stehen, wäre er hilflos wie ein Neugeborenes. Seine Hilflosigkeit würde mir großes Vergnügen bereiten.«


  Er lächelte mich mit einem unangenehmen Haifischgrinsen an, und Lugh legte sich noch einmal voll ins Zeug. Noch nie hatte ich solche Schmerzen gespürt. Ich ging fest davon aus, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Die Ränder meines Blickfelds verschwammen. Raphael sagte etwas, doch das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich nichts mehr hören konnte.


  Ich merkte, wie sich etwas in mir verlagerte. Es war keine körperliche Empfindung, jedenfalls nicht ganz. Ich kann es nicht besser beschreiben, als dass es sich anfühlte, als gingen in meinem Kopf mehrere Türen gleichzeitig einen Spalt weit auf.


  Ich ließ mich auf diese Empfindung ein, schloss die Augen und setzte dieselbe Visualisierungstechnik ein, die ich auch beim Austreiben eines Dämons verwendete. Nur statt einer Windböe, die den Dämon hinwegbläst, stellte ich mir jetzt vor, wie ich die Türen in meinem Kopf weit aufstieß, um Lugh hereinzulassen.


  Plötzlich war der Schmerz in meinem Kopf vollständig verschwunden. Nicht einmal mehr ein schwacher Nachhall war übrig. Ich hob den Kopf und starrte Raphael an, aber das war nicht mehr ich, die durch diese Augen blickte.


  Raphael grinste entzückt. »Willkommen, Bruder. Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  Lugh gab ein schreckliches Knurren von sich, von dem ich nicht gedacht hätte, dass meine Kehle es hervorbringen könnte. Raphaels Freude schien noch zu wachsen. Lugh begann, an den Fesseln zu zerren, und ich erwartete, dass Raphael ihn jeden Moment tasern würde.


  Doch das passierte nicht.


  Mit einem ehrerbietigen Nicken in Lughs Richtung wendete sich Andrew zu Wyatt um  und feuerte aus nächster Nähe den Taser auf ihn ab.
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  Eine scheinbare Ewigkeit lang war jeder vollkommen geschockt. Wyatt schrie laut auf und brach zusammen. Raphael legte den Taser auf den Boden und nahm dann dem Mann, der ihm am nächsten stand, die Waffe ab. Bevor der Mann protestieren konnte, schoss Raphael ihm in den Kopf.


  Lugh gewann schnell seine Fassung zurück und zerriss mit einem enormen Kraftausbruch die Handschellen. Ich spürte, wie mir das Metall in die Haut schnitt, doch es tat keineswegs so weh, wie eigentlich normal gewesen wäre. Ohne die geringste Kontrolle über meinen Körper zu haben, sprang ich aus der Mitte des benzingetränkten Feuerholzes heraus.


  Als würde man schlafwandeln und wäre gleichzeitig hellwach. Im Nachhinein versetzte mich das in Panik, aber in dem Moment war ich einfach nur froh, nicht in Flammen zu stehen.


  Wyatts Leute stürzten sich auf die beiden, die eine Hälfte auf Raphael, die andere auf Lugh. Offenbar war keiner von ihnen ein Dämon, denn sie konnten ungefähr genauso viel gegen das Duo ausrichten wie kläffende Pinscher. Einer von ihnen zog eine Waffe und schoss auf mich. Auf Lugh. Auf wen auch immer.


  Die Kugel traf meine Schulter, ohne dass ich den geringsten Schmerz spürte. Lugh fegte dem Schützen die Pistole aus der Hand und schlug ihm dann so hart von der Seite gegen den Kopf, dass ich hören konnte, wie das Genick brach. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Raphael zwei weitere Männer erschoss, die versuchten, den Arm zu packen, in dem er die Pistole hielt.


  Schlauere Unterlinge hätten in diesem Moment die Beine in die Hand genommen. Aber bei diesen Typen handelte es sich um Fanatiker. Obwohl ihre Zahl rasch sank, gaben sie ihre Angriffe nicht auf. Lugh und Raphael machten mit allen kurzen Prozess, und auf dem Platz hinter der Scheune lagen bald so viele tote Körper, dass er einem Schlachtfeld glich.


  Bestimmt hätte ich mir bei dem Anblick die Seele aus dem Leib gekotzt, wenn Lugh mich nicht so gut unter Kontrolle gehabt hätte.


  Schließlich lag auch der letzte unserer Feinde am Boden. Ich konnte es nicht mit hundertprozentiger Bestimmtheit sagen, aber meiner Meinung nach waren alle außer Wyatt tot. Das wäre mir nähergegangen, wenn diese Leute nicht vorgehabt hätten, mich bei lebendigem Leibe zu verbrennen, damit die Dämonen die Weltherrschaft übernehmen konnten  oder was auch immer sie zu erreichen gehofft hatten.


  Wyatt erlangte allmählich die Kontrolle über seinen Körper zurück. Raphael hob rasch den Taser auf und verpasste ihm einen weiteren Stromstoß.


  Lugh verschränkte meine Arme vor der Brust und sah seinen Bruder wütend an, der jedoch nur lächelte.


  »Leg los«, knurrte Lugh. Er war in Situationen wie dieser wohl nicht sonderlich redselig.


  Das Lächeln schwand aus Raphaels Gesicht. Eine dunklere Regung  Wut vielleicht  glomm flüchtig in seinen Augen auf. »Du bist wirklich der letzte Narr, Lugh. So verdammt selbstgerecht und mit dir selbst beschäftigt, dass du nicht das Geringste von deiner Umwelt wahrnimmst.«


  Wir machten einen Schritt auf ihn zu. Persönlich wäre ich froh gewesen, dem Dreckskerl kräftig eine zu verpassen. Nur leider hatte ich ja nicht mehr das Sagen.


  »Wenn du auch nur ein bisschen darauf geachtet hättest, wie die Welt in Wirklichkeit ist«, fuhr Raphael unbeirrt fort, »hättest du das alles kommen sehen. Aber nein, du wolltest ja an dem Glauben festhalten, dass jeder genauso ehrenhaft ist wie du  dass du alle Übel beseitigen könntest, sobald du König wärst. Arroganter Esel.« Er verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln.


  Bis jetzt war das nicht gerade die verständlichste Erklärung, die ich jemals gehört hatte.


  »Raphael …«, sagte Lugh mit warnendem Ton.


  Raphael schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass Dougal etwas vorhat. Die Aussicht, dass du bald den Thron besteigst, hat ihn zu ruhig gelassen. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er alles tut, um das Volk gegen dich aufzuwiegeln, aber das war nicht der Fall. Also begann ich ihm gegenüber anzudeuten, dass ich der Meinung sei, du würdest keinen guten König abgeben. Da wir beide uns ohnehin so schlecht verstehen, fiel es ihm nicht schwer zu glauben, dass ich mich gegen dich gewendet hatte. Und so weihte er mich schließlich in seinen Plan ein.«


  »Den Plan, mich einem sterblichen Wirt aufzuzwingen und dann mich und meinen Wirt bei lebendigem Leibe zu verbrennen.«


  Raphael verdrehte die Augen. »Genau. Und bevor du fragst: Wenn ich zu dir gerannt wäre, um dich zu warnen, hättest du mir nie und nimmer geglaubt. Du hättest gedacht, ich wollte nur Unruhe stiften. Und selbst wenn du mir geglaubt hättest  hatte Dougal erst einmal deinen Wahren Namen an seine menschlichen Gefolgsleute verraten, gab es nichts mehr, was du hättest tun können. Also musste ich versuchen, sie auszutricksen, indem ich dich von einem Menschen Besitz ergreifen ließ, den sie nicht unter ihrer Kontrolle hatten. Ich hoffte, dass Morgan in der Lage wäre, dich zu verstecken, bis ich mir einen Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel überlegt hatte.«


  Ich merkte, wie sich meine Brauen hoben. »Und woher wusstest du, dass ich nicht in der Lage wäre, die Kontrolle über sie zu erlangen? Von etwas Derartigem habe ich noch nie gehört.«


  Raphael zögerte. »Blende Morgan aus, dann verrat ichs dir.«


  Mich ausblenden? Das klang in meinen Ohren überhaupt nicht gut. Aber bevor ich in Panik verfallen konnte, ergriff Lugh wieder das Wort.


  »Dafür habe ich nicht genug Kontrolle über sie«, sagte er. »Was immer du zu sagen hast, sie kann es ruhig mit anhören.«


  Raphael schüttelte den Kopf. »In dem Fall kann ich dir nicht mehr verraten, als dass Dougal mehr Unheil auf der Ebene der Sterblichen anrichten wollte, als sich irgendeiner von uns hätte vorstellen können. Ich gebe keine Staatsgeheimnisse vor Morgan preis, egal was du mir befiehlst.«


  Lugh machte einen weiteren Schritt auf seinen Bruder zu. »Diese Entscheidung steht dir nicht zu.«


  Raphael streckte entschieden das Kinn vor. »Doch, Bruder, das tut sie. Oder glaubst du, du kannst die Antwort aus mir herausprügeln?«


  Die Idee fand ich gar nicht so schlecht. Raphael mochte mich zwar gerade vor dem Scheiterhaufen gerettet haben, aber seine Methoden waren echt beschissen. Ich erinnerte mich an die Brandwunden unter Brians Armen und an das Blut, das aus Dominics Bein hervorgesprudelt war. Aber Rache zu nehmen schien nicht gerade Lughs oberste Priorität zu sein. Er ballte meine Hände zu Fäusten, was ich als Zeichen der Frustration deutete, ging aber nicht weiter auf das Thema ein.


  »Als deine Freunde herausgefunden haben, dass ich in Morgan stecke, wieso hast du ihr da nicht geholfen?«


  »Habe ich doch. Ich habe dafür gesorgt, dass sie verhaftet wird, damit sie einige Zeit im Gefängnis verbringt, wo sie vor allem sicher ist. Ich habe ebenfalls dafür gesorgt, dass die Hauptbeweise gegen sie ›verlorengehen‹, damit die Anklage wieder fallengelassen wird. Und ich habe bei ihr angerufen, als Wyatt versuchte, sie in ihrem eigenen Heim in ein Brathühnchen zu verwandeln. Das Treffen heute Abend hätte ich nicht verhindern können, ohne dass meine Deckung auffliegt. Aber ich habe es so lange hinausgezögert, wie es nur ging, indem ich mich jedes Mal wie ein launenhaftes Arschloch aufführte, wenn sie anrief. Ich dachte mir, wenn du es unter diesen Umständen nicht schaffen würdest hervorzukommen, dann würdest du es überhaupt nicht schaffen. Und erzähl mir nicht, dass einer von euch beiden mir geglaubt hätte, wenn ich zu euch gekommen wäre und gesagt hätte, dass ich in Wirklichkeit auf eurer Seite stehe. Morgan traut Dämonen grundsätzlich nicht über den Weg, und du hast mir auch noch nie getraut. Ich konnte viel besser aus dem Verborgenen heraus operieren.«


  Lugh ließ einen verächtlichen Blick über das Schlachtfeld schweifen. »Und wenn ich es heute Abend nicht geschafft hätte hervorzukommen, dann wären Morgan und ich tot.«


  Doch Raphael schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder. Nur Morgan. Hätten sie das Feuer angezündet, wäre mir keine andere Wahl geblieben, als sie zu erschießen.« Er sah Lugh in die Augen, doch ich konnte erkennen, dass er durch sie hindurch mich ansah. »Tut mir wirklich leid, Morgan. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um Lugh dazu zu bringen hervorzukommen, und dich dazu, es zuzulassen. Aber wenn es mir nicht gelungen wäre, hätte ich dich erschießen müssen, damit er wieder in die Welt der Dämonen übergehen kann. Das wäre höchstens eine Übergangslösung gewesen, weil sie immer noch Lughs Wahren Namen gehabt hätten. Sie hätten ihn einfach in ein anderes menschliches Opfer hineinschleusen können, und meine Deckung wäre gründlich dahin gewesen. Aber alleine wäre ich nie und nimmer mit all den Leuten hier fertiggeworden. Ich bin stark, aber so stark auch wieder nicht.«


  Ich sagte dazu natürlich nichts. Panik stieg in mir auf, als ich begriff, dass ich wahrscheinlich nie wieder in der Lage sein würde, etwas zu sagen.


  »Mach dir keine Sorgen, Morgan«, sagte Lugh und benutzte dabei meinen eigenen Mund, um mit mir zu sprechen. »Ich weiß jetzt, wie ich die Kontrolle über dich übernehmen kann, und ich weiß auch, wie ich sie dir wieder zurückgeben kann.«


  Raphael sah schockiert aus. »Du willst ihr die Kontrolle wieder zurückgeben?«


  Lugh zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn ich es nicht täte, habe ich den Verdacht, dass sie selbst einen Weg finden würde, sie mir wieder abzunehmen. Mich aus ihren Träumen rauszuwerfen, gelang ihr schließlich auch immer, wenn sie es wollte. Das hier wird wohl eher eine Art Partnerschaft werden, keine Diktatur.«


  »Immer der edle Ritter, nicht wahr, Bruder?« Es lag ein Hauch Verachtung in seiner Stimme.


  Lugh schien davon nichts zu merken. »Solltest du auch mal ausprobieren.«


  Die Haut um Raphaels Augen zog sich leicht zusammen. Anscheinend hatte Lugh es tatsächlich geschafft, seine Gefühle zu verletzen. Raphael senkte den Blick. »Bekomme ich nie irgendwelche Anerkennung für meine Erfolge? Kann ich in deinen Augen denn nie etwas richtig machen?«


  Lugh seufzte. »Vergib mir. Ich bin dir ehrlich dankbar für das, was du getan hast, auch wenn ich mit deinen Methoden nicht übereinstimme.«


  Wyatt stöhnte, und die Brüder drehten sich zu ihm um. Er konnte sich noch nicht wieder bewegen, starrte aber Lugh mit einer Mischung aus Abscheu und Angst an.


  »Das hier ist nur eine Zelle von Dougals Revolutionsarmee«, sagte Raphael betont ruhig und nüchtern. »Ich habe alles getan, um weitere Zellen aufzuspüren, aber die Dinge sind zu schnell in Bewegung geraten. Du kannst erst in das Reich der Dämonen zurückkehren, wenn wir sicher sind, dass Dougals Gefolgsleute dich nicht mehr zu deinem eigenen Tod herbeirufen können. Und wir haben die besten Chancen, den Verschwörern auf die Spur zu kommen, wenn ich weiter meine Rolle spiele.«


  Lugh schwieg lange. Ich hätte gerne gewusst, was er dachte, aber unsere Kommunikation lief nur in eine Richtung. Ich bin sicher, er »hörte«, wie ich ihn mit Fragen bestürmte, aber er zog es vor, nicht zu antworten. Das machte mich wütend, also versuchte ich, mir vorzustellen, wie ich die Tür in meinem Kopf wieder schloss.


  Lugh zuckte zusammen, und in mir flammte ein Gefühl von Triumph auf. Ich wusste, wie ich ihm Kopfschmerzen bereiten konnte!


  Leider hatte er seinen Fuß fest in der Tür, und ich schaffte es nicht, sie ganz zu schließen.


  Wyatt stöhnte jämmerlich. Lugh schien dadurch aus seiner Unentschlossenheit aufzuwachen.


  »Wir können nicht zulassen, dass er irgendjemanden darüber aufklärt, wie in Wirklichkeit deine Loyalitäten verteilt sind«, sagte Lugh und blickte auf Wyatt hinab. Wyatts Augen weiteten sich vor Angst, und er rang darum, die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen.


  Raphael verabreichte ihm einen weiteren Stromstoß mit dem Taser und ging dann neben ihm auf ein Knie. »Glaub mir, mein Freund«, sagte er. »Das hier willst du lieber nicht heilen.«


  Er versetzte Wyatt einen so harten Faustschlag, dass ich erwartete, Wyatts Kopf würde wegfliegen. Der Schlag war jedoch nicht hart genug, um ihn zu töten. Denn obwohl Wyatts Augen geschlossen waren und seine Kinnlade schlaft herabhing, sah ich, dass sich seine Brust weiter hob und senkte.


  Erst als Raphael den Bewusstlosen vom Boden aufhob und ihn zum Scheiterhaufen trug, begriff ich, was die beiden vorhatten. Ich stemmte mich noch stärker gegen die Tür, auch wenn ich als Mensch natürlich nicht die geringste Chance hätte, Raphael aufzuhalten.


  Wieder fuhr Lugh vor Schmerz zusammen, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, irgendwie weiterzukommen. Aber ich konnte schließlich nicht zulassen, dass die beiden einfach jemanden bei lebendigem Leib verbrannten, oder?


  »Du musst keine Gewissensbisse wegen ihm haben, Morgan«, sagte Lugh. Mir gefiel es überhaupt nicht, wenn er meinen eigenen Mund benutzte, um mit mir zu reden. »Sowohl der Mensch als auch der Dämon sind für viele, viele Tode verantwortlich, die meisten davon durch Verbrennen herbeigeführt, wenn nicht sogar alle. Wir bereiten ihm ein passendes Ende.«


  Sicher, das wusste ich ja alles. Und wenn man den Bibelspruch »Auge um Auge« zum Maßstab nahm, war es schwer, den Standpunkt aufrechtzuhalten, der Mann habe ein solches Ende nicht verdient. Aber ich verfügte nicht über die Leichtigkeit, mit der Dämonen notwendige kleine Sünden begingen. Ich wollte nicht daran beteiligt sein, wenn ein Mensch bei lebendigem Leibe verbrannt wurde, egal wie böse dieser Mensch war  und welche Bedrohung er für mich im Speziellen und für die Menschheit im Ganzen darstellte.


  Ich versuchte vergeblich, die Tür in meinem Kopf wieder zuzudrücken, und wusste, dass mir nicht genug Zeit blieb, um herauszubekommen, wie ich sie wieder schließen konnte. Lugh hatte Wochen gebraucht, um herauszufinden, wie er die Kontrolle über mich gewinnen konnte. Wie konnte ich da erwarten, innerhalb weniger Minuten darauf zu kommen?


  Was mich allerdings nicht davon abhielt, es zu probieren.


  Lugh ertrug die Schmerzen, die ich ihm bereitete, mit stoischer Gelassenheit, während Raphael Wyatts bewusstlosen Körper auf den Scheiterhaufen legte und ihn mit Feuerzeugbenzin bespritzte.


  »Es ist besser, wenn du ein Stück zurückgehst«, sagte er zu Lugh, warf die Dose mit auf den Scheiterhaufen und holte ein Briefchen Zündhölzer hervor. »Wir haben das Ding mit Unmengen von Brandbeschleuniger getränkt. Ich kann nicht garantieren, dass es nicht zu einer Explosion kommt.«


  Lugh machte ein paar Schritte rückwärts. Ich versuchte immer noch, die Tür zu schließen, aber meine Bemühungen wurden allmählich schwächer. Es war sowieso schon zu spät, und als ich begriff, dass ich unmöglich noch rechtzeitig zu Raphael gelangen konnte, um ihn aufzuhalten, schwand plötzlich das Gefühl, dringend etwas unternehmen zu müssen.


  Raphael zündete ein Streichholz an.


  Es kam zwar nicht ganz zu einer Explosion, aber es war nahe dran. Der Scheiterhaufen brannte auf einen Schlag lichterloh und verwandelte sich in ein riesiges, loderndes Leuchtfeuer. Die Hitze war so stark, dass Lugh ein paar Schritte weiter zurückwich. Raphael stürzte in dem Moment fort, als das Holz in Flammen aufging, und trug trotzdem leichte Verbrennungen an der Hand davon, mit der er das Feuer angezündet hatte. Die Verbrennungen verheilten innerhalb weniger Sekunden.


  Die Brüder standen Seite an Seite vor dem Feuer und sahen zu, wie Jeremy Wyatt und sein Dämon verbrannten. Mir war zum Heulen zumute, aber da Lugh die Kontrolle über meine Augen hatte, stand mir dieses emotionale Ventil nicht zur Verfügung. Wenigstens gab Wyatt keinen weiteren Laut von sich. Ich konnte nur hoffen, das bedeutete, dass er das Bewusstsein nicht wiedererlangt hatte.


  Das Prasseln des Feuers war so laut, dass ich nicht hörte, wie sich ein Auto näherte. Auch Lugh und Raphael bemerkten es nicht, sondern standen nur da und schauten ins Feuer - ohne dabei die geringsten Gewissenbisse wegen ihrer Tat zu verspüren, soweit ich es beurteilen konnte.


  Erst als eine Autotür hinter uns zugeschlagen wurde, drehten wir uns um und gingen sofort wieder in Kampfstellung, um auch den letzten unserer Gegner niederzuringen.


  Doch bei der Person, die aus dem Wagen gestiegen war, handelte es sich nicht um einen zu spät gekommenen Gegner. Sondern um Adam.


  Er kam langsam auf uns zu, sah von Lugh zu Raphael und ließ dann den Blick über die vielen Leichen schweifen. Ich war froh zu sehen, dass er noch am Leben war, und mir war bewusst, dass er eine rasche Erklärung für das Blutbad verdient hatte, doch in dem Moment lautete meine oberste Priorität nicht, irgendwelche Erklärungen abzugeben.


  Ich hämmerte auf Lugh ein, versuchte die Kontrolle wiederzugewinnen, versuchte seinen Mund  meinen Mund -dazu zu bringen, Fragen zu formulieren.


  Er behielt die Kontrolle, stellte aber trotzdem meine Fragen. »Wie geht es Brian und Dominic?«


  Adam ließ die Hand knapp über seinem Pistolenholster schweben. »Bald wieder gut«, sagte er vorsichtig. »Sie mussten beide in die Notaufnahme gebracht werden, aber die Leute vom Rettungsdienst haben gesagt, sie kämen rasch wieder in Ordnung.« Er warf einen Blick auf das hell lodernde Feuer und sah dann wieder Lugh und Raphael an.


  »Wäre jemand so nett, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«, fragte er.


  Lugh übernahm das Reden, vermutlich weil er davon ausging, dass Adam Raphael nicht trauen würde. Um die Wahrheit zu sagen, war auch ich nicht sicher, ob ich Raphael traute. Klar, es war nicht zu übersehen, dass er auf Lughs Seite stand, aber ich war mir nicht sicher, ob seine Gründe dafür so selbstlos waren, wie er vorgab. Und wie sehr er und Lugh auch zerstritten waren, er hätte mir trotzdem sagen sollen, dass er zu den Guten gehört. Selbst wenn er der Meinung war, dass Lugh und ich ihm nicht glauben würden, hätte er uns damit eine Menge Schmerzen ersparen können.


  Als Lugh mit seinen Erklärungen zum Ende kam, begann das Feuer bereits auszubrennen. Adam ließ seinen Blick über die Ansammlung toter Körper schweifen und schüttelte den Kopf.


  »Da habt ihr aber eine ganz schöne Unordnung angerichtet«, lautete sein trockener Kommentar.


  Raphael fand das witzig, was ihn mir nur noch unsympathischer machte. Lugh sah ihn ärgerlich an, aber Raphael scherte sich nicht darum.


  »Wie hast du das mit Brian und Dominic der Polizei erklärt?«, fragte Raphael Adam.


  »Ich habe gesagt, mein Informant habe mir verraten, dass ein Mensch von einem Dämon gegen seinen Willen im Keller des Clubs gefangengehalten wird. Der Dämon konnte entkommen und hat auf Dominic geschossen, um so zu verhindern, dass ich ihn weiter verfolge. Ich werde ziemlichen Ärger dafür bekommen, keine Verstärkung angefordert zu haben und dazu noch in Begleitung eines Zivilisten dort reingegangen zu sein, aber die Wogen werden sich bald wieder glätten.«


  Raphael schien sich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben. »Dann weiß also niemand, dass irgendeiner von uns etwas mit diesen Verlierern zu tun hatte.« Er zog die Pistole mit dem Schalldämpfer aus seiner Jacke hervor. »Das ist die Waffe, mit der ich auf Dominic geschossen habe«, sagte er.


  Er hielt sie mit dem Griff nach vorne Adam hin, der sie wortlos an sich nahm, obwohl seine Miene darauf hindeutete, dass er Raphael am liebsten einen kräftigen Schwinger verpasst hätte.


  Raphael atmete tief durch, als wollte er seine Kräfte sammeln. Er sah mich  Lugh  lange und eindringlich an und wendete sich dann wieder Adam zu. »Der Dämon, der Brian entführt hat, war Andrew Kingsley. Er hat dich angegriffen, weil er fürchtete, du könntest ihn identifizieren, und du hast ihn daraufhin erschossen.«


  Was zum Teufel …?


  Wie immer brauchte ich einen Moment, um mitzukommen. Adam runzelte die Stirn, doch trotz meiner Begriffsstutzigkeit erkannte ich, dass seine Miene eher Unschlüssigkeit als Verwirrung ausdrückte.


  »Ich würde es ja selbst tun«, fuhr Raphael fort und klopfte mit der Hand leicht auf die Pistole, die in seinem Gürtel steckte  jene Waffe, die er einem der Anhänger Wyatts abgenommen hatte. »Aber ich denke nicht, dass es gut wäre, wenn das ballistische Profil mit der Waffe übereinstimmt, mit der all diese Deppen hier erschossen worden sind.«


  Endlich kapierte ich, was Raphael zu tun vorschlug. Den Bruchteil einer Sekunde lang hoffte ich, dass Lugh sein Veto einlegen würde. Doch als Adam ihn fragend ansah, nickte er.


  »Nein!«, schrie ich innerlich und warf mich verzweifelt gegen die Tür, doch es war bereits zu spät.


  Adam zog seine Waffe. »Tut mir leid, Morgan«, sagte er. Dann erschoss er Raphael … erschoss Andrew, meinen Bruder.
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  Die Kugel schlug klatschend in Andrews Brust ein und warf ihn nach hinten. Er schien in Zeitlupe durch die Luft zu segeln und landete auf dem Rücken.


  Mit einer ungeheuren Willensanstrengung drückte ich die Tür in meinem Kopf zu und erlangte wieder die Kontrolle über meinen Körper.


  »Andy!«, rief ich, rannte zu ihm hin und kniete mich neben ihn. Seine Augen waren offen, sein Gesicht vor Schmerz zu einer Grimasse verzerrt. Ich ergriff seine Hand und spürte, wie sich eine riesige Faust um mein Herz schloss. So viel also zu dem Glauben, ich würde meinen Bruder schon seit langem nicht mehr lieben.


  Der Kloß in meinem Hals war so dick, dass kein Laut mehr durch meine Kehle zu passen schien. Ich sah zu, wie der Blutfleck auf Andrews Brust langsam größer wurde, und war mir darüber im Klaren, dass Raphael nicht die geringste Absicht hatte, die Wunde wieder zu heilen.


  Ohnmächtige Wut ließ mich meine Stimme wiederfinden. »Heil meinen Bruder, du Dreckskerl!« Tränen liefen meine Wangen herab. »Tu ihm das nicht an!«


  »Ich muss«, ächzte er. »Ich muss … zurück nach Hause … unsere Feinde unterwandern.« Er hustete Blut. »Das ist … eine gute Deckung.« Seine Augen fielen zu, aber ich hörte, wie er mühsam atmete.


  »Nein! Raphael! Heile ihn. Bitte. Ich treibe dich aus und lass dich wieder in deine Welt übergehen.«


  Noch bevor er den Kopf schüttelte, wusste ich jedoch, dass er darauf nicht eingehen würde. »Zu stark für dich«, stieß er keuchend hervor. »Tut mir leid.«


  Adam kniete neben mir. Ich drehte mich zu ihm um und fühlte eine solche Wut in mir aufsteigen, dass ich kurz davor war, mit meinen schwachen menschlichen Händen auf ihn loszugehen. Er sah mich mit aufrichtigem Bedauern an.


  »Ich musste es tun, Morgan. Aber vielleicht hat er noch eine Chance.«


  Das ließ mich stutzen. Ich hatte Erklärungen und Entschuldigungen erwartet. Schluchzend rang ich nach Luft.


  »Lass Lugh wieder an die Oberfläche treten«, fuhr Adam fort. Er sprach mit leiser, sanfter Stimme, wie mit einem verängstigten Kind. In dem Augenblick entsprach das auch ziemlich genau meiner seelischen Verfassung. »Er ist ein sehr mächtiger Dämon  vielleicht der mächtigste von uns allen. Möglicherweise kann er Andrew auch dann noch heilen, wenn Raphael schon entflohen ist.«


  Ich blinzelte verwirrt. »Raphael kann doch aber nur ›entfliehen‹, wenn Andrew tot ist.«


  »Raphael kann entfliehen, sobald Andrews Herz aufhört zu schlagen. Wenn ich versuche, Andrew wiederzubeleben, und Lugh auf ihn übergeht, könnte es sein, dass wir sein Herz wieder zum Schlagen bringen und ihn heilen können.«


  Ich schniefte und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn ich Lugh wieder an die Oberfläche ließe, könnte ich Andy heilen und gleichzeitig meinen ungebetenen Gast loswerden. Ich könnte wieder ein normales Leben führen - vorausgesetzt natürlich, ich ging dabei nicht drauf und verwandelte mich auch nicht in ein sabberndes Wrack, sobald Lugh meinen Körper verließ. Irgendwie hielt ich das aber für unwahrscheinlich. Wenn mein Ich in der Lage war, selbst mit einem Dämon im Körper zu funktionieren, war es nur wahrscheinlich, dass es auch ohne diesen weiter funktionieren würde.


  Aber selbst wenn mich diese Prozedur umbringen sollte, konnte ich nicht einfach zulassen, dass mein Bruder vor meinen Augen starb.


  Ich atmete tief ein, um meine Nerven zu beruhigen, schloss dann die Augen und stellte mir vor, wie ich sämtliche Türen in meinem Kopf wieder öffnete.


  Zuerst passierte nichts. Ich hatte so neben mir gestanden, als ich Lugh das erste Mal hineingelassen hatte, dass ich mir nicht sicher war, ob ich noch genau wusste, wie ich es angestellt hatte.


  »Beeil dich, Morgan«, sagte Adam. »Er hat aufgehört zu atmen.«


  Adams Worte ließen Panik in mir aufsteigen, und der plötzliche Adrenalinstoß verlieh mir die Kraft, die ich zum Öffnen der Türen brauchte. Ich spürte, wie Lugh sich wieder in mir ausbreitete, und nahm die leichten Veränderungen in meiner Körperhaltung und meiner Mimik wahr, die bedeuteten, dass ich nicht länger ich selbst war.


  »Lass seine Hand nicht los«, sagte Lugh. »Ich werde mein Bestes tun, um ihn zu retten, aber wenn ich es nicht schaffe, muss ich die Möglichkeit haben, wieder in dich zurückzukehren.«


  Dann spürte ich, wie er aus mir herausfloss.


  Adam setzte sich schlagartig in Bewegung, legte seine Hände auf Andrews Brustbein und begann mit der Herzmassage. Der Druck ließ noch mehr Blut aus der Wunde austreten. Alles, was ich tun konnte, war beten.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Adam massierte mit rhythmischen Bewegungen abwechselnd die Brust meines Bruders und beatmete ihn. Obwohl ich mir einzureden versuchte, dass die Wunde schon nicht mehr ganz so stark blutete wie vorher, wurde ich zunehmend verzweifelt.


  Schließlich ließ Adam von Andrew ab und richtete seinen Oberkörper auf. Ich wurde von Kummer überwältigt. Bis ich sah, dass Andrews Brust sich wieder regelmäßig hob und senkte.


  Ein weiterer Schwall Tränen floss meine Wangen hinab, und ich drückte krampfhaft Andrews Hand.


  »Du hast es geschafft!«, sagte ich, ohne mir ganz im Klaren darüber zu sein, ob ich damit Lugh oder Adam meinte. »Danke!«


  Adam nickte und sah mich dann mitfühlend an. Sein Blick gefiel mir überhaupt nicht.


  »Was?«, fragte ich. »Wieso siehst du mich so an?«


  »Wenn Raphaels Deckung intakt bleiben sollen, darf Andrew keinen Dämon in sich haben. Raphael wird Dougals Leuten erzählen müssen, dass sein Wirt getötet wurde. Und wenn irgendeiner ihrer menschlichen Komplizen herausfindet, dass Andrew immer noch einen Dämon in sich hat … Die Tatsache, dass ich es geschafft habe, ihn wiederzubeleben, wird Raphaels Geschichte etwas weniger glaubwürdig machen, aber solange es klar ist, dass er keinen Dämon mehr in sich hat, sollten Dougals Leute sie Raphael abnehmen.«


  Ich ließ Andrews Hand fallen und rutschte ein Stück von ihm weg. Sicher, hauptsächlich hatte ich Lugh natürlich auf ihn übertragen wollen, um ihm das Leben zu retten. Aber ich konnte nicht so tun, als hätte ich mich nicht auch darauf gefreut, meinen persönlichen Dämon endlich wieder los zu sein.


  Es war ja nicht so, dass ich ihn nicht mochte. Seine Güte und seine edlen Absichten hatten mich für ihn eingenommen. Aber zwei Wochen lang gegen meinen Willen die Heldin zu spielen, reichte mir vollkommen. Wenn ich daran dachte, was ich seinetwegen alles durchgemacht hatte! Meine beste Freundin war über mich hergefallen, mein Haus war abgefackelt worden, ich hatte zusehen müssen, wie Adam meine ehemalige beste Freundin vor meinen Augen umbringt, ich war beinahe auf einem Scheiterhaufen verbrannt worden …


  Sollte Andrew doch den Helden spielen. Das war schließlich schon immer sein größter Wunsch gewesen  allein deshalb hatte er sich als Wirt zur Verfügung gestellt.


  »Zu spät«, sagte Adam. »Als Andrews Herz wieder zu schlagen anfing, ist Lugh auf dich übergegangen.«


  Ich hatte nichts davon gespürt. Aber ich glaubte Adam. Ich zog meine Knie an die Brust und umklammerte sie, senkte den Kopf und versuchte, mich von meiner Verzweiflung nicht überwältigen zu lassen.


  »Ihr Mistkerle«, sagte ich, ging jedoch nicht davon aus, dass Adam mich hören konnte. Lugh hingegen hörte mich bestimmt. Sie hatten mich in dem Glauben gelassen, dass Lugh in Andrews Körper bleiben würde  falls Andrew überlebte -und dass ich ab sofort wieder frei wäre. So, wie ich das sah, war das genau das Gleiche wie mich anzulügen.


  Dabei hätte ich mich auch dann auf ihren Plan eingelassen, wenn sie mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten. Ich wäre nicht gerade vor Freude in die Luft gesprungen, aber ich musste mir doch nur vorstellen, dass Andrew plötzlich wieder am Leben wäre und dazu noch einen neuen Dämon in sich hätte. Dann hätte ich wahrscheinlich schnell eingesehen, dass ich Lugh wieder zurücknehmen muss.


  Aber hätte ich es auch wirklich getan?


  Lugh nimmt alle meine Gedanken und Gefühle wahr. Er kennt mich besser, als es einem Menschen je möglich wäre. Und er hat mir bewusst verschwiegen, dass er vorhat, sich wieder bei mir einzunisten. Bedeutet das etwa, dass ich angesichts der Aussicht, ihn loszuwerden, letztlich gesagt hätte: Zum Teufel mit der Menschheit  Hauptsache, ich hab meine Freiheit wieder?


  Wohl kaum. Ich glaube, Lugh hat mich nur deswegen nicht eingeweiht, weil Andrews nahender Tod ihm keine Zeit dazu ließ. So stellt er es jedenfalls im Nachhinein dar, auch wenn er mir damit vielleicht nur sagt, was ich hören will.


  Adam hob Andrews ohnmächtigen Körper vom Boden auf und trug ihn zum Wagen. Er würde sich eine gute Geschichte einfallen lassen müssen, wenn er in die Notaufnahme kam, aber er würde schon klarkommen.


  Und ich? Ja, letztendlich würde ich auch irgendwie zurechtkommen. Aber eines stand fest: Solange Lugh ein Teil von mir war, würde ich nie wieder zu meinem alten Leben zurückfinden können, und mein Leben wäre nie wirklich mein eigenes. Und das war ein ganz schön deprimierender Gedanke.


  Als ich im Krankenhaus ankam, war Brian wach, wenn auch noch ein bisschen groggy. Feige, wie ich in Gefühlsdingen nun einmal bin, hatte ich zuerst nach Dominic geschaut. Er war wohlauf  »nur eine Fleischwunde«, scherzte er  und würde bereits in ein, zwei Tagen wieder entlassen werden.


  Mein Hals schmerzte, und ein panikartiges Gefühl breitete sich in meiner Brust aus, als ich Brians Zimmer betrat. Ich schwöre Ihnen: Hätte ich an seinem Blick erkannt, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, wäre ich auf der Stelle in tausend kleine Scherben zersprungen. Doch stattdessen lächelte er mich erschöpft an und streckte mir die Hand entgegen.


  Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich nicht sprechen konnte, also ergriff ich nur seine Hand und setzte mich auf den Rand des Bettes. Er hatte einen benebelten Blick  entweder wegen der Drogen, die ihm von diesen Schurken verabreicht worden waren, oder wegen der Medikamente, die man ihm hier im Krankenhaus gegeben hatte  und schien nicht in der Stimmung zu sein, etwas zu sagen.


  Ich räusperte mich und versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Alles tut mir unendlich leid.«


  Wieder lächelte er erschöpft und drückte dann meine Hand. Seine Stimme klang heiser und traumverfangen. »Mach dir keine Sorgen. Jetzt ist ja alles vorbei.«


  Ich gab mir Mühe, nicht zusammenzuzucken, denn natürlich war noch lange nicht alles vorbei. Doch ich würde sichergehen, dass wenigstens für Brian alles vorbei war. Ich hatte meine Lektion gelernt, und zwar auf die harte Tour, und würde denselben Fehler kein zweites Mal begehen.


  Brian kämpfte gegen den Schlaf an. Kurz fielen ihm die Augen zu, dann riss er sie mit sichtlicher Anstrengung wieder auf. Ich würde ihn mehr vermissen, als ich sagen konnte.


  »Ich liebe dich«, sagte ich, während ihm erneut die Augen zufielen. Diesmal gingen sie nicht wieder auf. Ich beugte mich über ihn und küsste ihn sanft auf die Lippen. Seine Lider flatterten kurz, aber das war alles.


  »Ich werde dich immer lieben.«


  Als ich sicher war, dass er fest schlief, löste ich vorsichtig meine Hand aus seiner. Ich hatte eine Menge riskiert, um ihn zu retten, und würde unter keinen Umständen zulassen, dass ihm meinetwegen eine weiteres Mal Schaden zugefügt wurde. Ich würde mich wie ein großes Mädchen verhalten und das einzig Richtige tun. Ich würde ihn verlassen, auch wenn er nie verstehen würde, warum.


  Und für mich wäre es schmerzhafter als alles, was ich jemals getan hatte.


  In der Tür hielt ich noch einmal inne und warf einen letzten Blick zurück auf seine schlafende Gestalt. »Leb wohl«, sagte ich und ging.


  Epilog


  


  Andrew überlebte die Schussverletzung in seiner Brust. Die Ärzte konnten kaum glauben, dass er durchkam. Möglicherweise hat er einen Gehirnschaden davongetragen, weil sein Herz eine Weile nicht geschlagen hat. Doch der Schaden könnte auch dadurch verursacht worden sein, dass Raphael aus seinem Körper ausgetreten ist  man kann es nicht genau feststellen, oder zumindest können wir Menschen es mit unseren heutigen Mitteln noch nicht. Als er nach der Operation schließlich zu sich kam, war sein Blick vollkommen leer. Meine Familie ist am Boden zerstört. Wenn mein Vater und meine Mutter mich ansehen, weiß ich, dass sie sich insgeheim wünschen, dass ich diejenige gewesen wäre, die die Kugel abbekam. Das klingt hart, ist aber leider so. Wenn die beiden nur wüssten …


  Ich habe Lugh gefragt, ob er weiß, warum manche Wirte keine Folgeschäden davontragen, wie Dominic, andere aber nach dem Austritt in einen komaähnlichen Zustand verfallen, wie Andrew. Er wollte mir keine Antwort geben. Dämonen legen Wert darauf, ihre kleinen Geheimnisse zu haben. Ich persönlich glaube, dass Raphael so grob mit Andrew umgegangen ist, dass dieser daran zerbrochen ist, aber vielleicht liege ich auch falsch. Sollte Raphael auf die Ebene der Sterblichen zurückkehren und mir über den Weg laufen, kann er sich jedenfalls auf was gefasst machen. Das ist bei weitem nicht das einzige Hühnchen, das ich mit ihm zu rupfen habe.


  Ich besuche Andrew mindestens ein Mal pro Woche, wobei ich meine Besuche so lege, dass ich mit niemandem sonst aus meiner Familie zusammentreffe. Die wenigen Dämonenwirte, die irgendwann aus ihrem katatonischen Zustand wieder erwacht sind, haben danach berichtet, dass sie die ganze Zeit über bei Bewusstsein waren und alles um sich herum mitbekommen haben. Also rede ich mit Andrew und lese ihm vor. Ich tue alles, um ihm etwas Unterhaltung zu bieten und seine geistigen Fähigkeiten nicht verkümmern zu lassen (vorausgesetzt, er verfügt überhaupt noch über welche). Und ich sage ihm, dass ich ihn liebe  was ich sowieso viel zu lange nicht getan habe.


  Das Massaker auf Jeremy Wyatts Farm wurde erst Tage später entdeckt, nachdem die meisten Spuren von sintflutartigen Regenfällen fortgespült worden waren. Da es sich bei vielen der Opfer um Mitglieder von Gottes Zorn handelt und wegen der Art der Verletzungen geht die Polizei davon aus, dass es sich um einen Rachefeldzug von wütenden Dämonen handelte. Was ja gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist. Adam hat mir versichert, dass niemand je Andrew oder mich verdächtigen wird, etwas mit den Morden zu tun zu haben. Ich muss zugeben, dass seine Argumentation mir einleuchtet.


  Was mich zum Thema Brian bringt. Aufgrund der Drogen, die Wyatts Leute ihm verabreicht haben, hat er nur vage Erinnerungen an die Zeit seiner Gefangenschaft. Die Narben an seinem Körper wird er für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen, aber seelisch scheint er ohne bleibende Schäden davongekommen zu sein. Wir haben die Geschichte sogedreht, dass die Polizei jetzt denkt, Andrew habe ihn gefoltert, weil er wütend auf mich war und es mir auf diese Weise heimzahlen wollte. Meine Eltern weigern sich standhaft zu glauben, dass Andrews Dämon zu etwas Derartigem fähig gewesen sein könnte.


  Ich liebe Brian mehr denn je, doch ich halte tapfer an meinem Entschluss fest, ihm zu seinem eigenen Wohl fernzubleiben. Ich habe eine Wohnung in der Innenstadt gemietet und ihm meine neue Adresse nicht mitgeteilt. Auch nicht die von meinem neuen Büro. Er hat jedoch beide Adressen irgendwie in Erfahrung gebracht und schickt mir jetzt mindestens einmal in der Woche einen Brief. Brian hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass er mich vielleicht umstimmen und eines Tages zurückgewinnen kann. Er macht mir auf jede nur erdenkliche Weise den Hof, schickt mir Blumen, schreibt mir Gedichte, singt mir sogar Serenaden. Er ist wirklich einer der sturköpfigsten Menschen, die ich kenne. Das bin ich allerdings auch.


  Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird. Fürs Erste scheint es Lugh zu genügen, wenn ich mich von den Strapazen erhole. Letztendlich werde ich mir jedoch wieder mein schlecht sitzendes Heldencape überwerfen müssen. Denn Dougals Dämonen sind immer noch irgendwo da draußen, und deshalb kann weder ich mir meines Lebens sicher sein noch die gesamte Menschheit.


  Das Schicksal aller Menschen liegt also ausgerechnet in meinen Händen? Darin steckt so viel Ironie, dass mir fast die Tränen kommen. Aber Lugh meint, dass ich eine bessere Heldin bin, als ich glaube.


  Ich kann nur hoffen, dass er recht hat.
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